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  Zum ersten Mal in ihrem Leben bedauerte Mabel, kein Handy zu besitzen.


  „Heutzutage gehört ein Mobiltelefon ebenso wie ein Lippenstift in die Handtasche einer jeden Frau“, hatte ihre ehemalige Kollegin und Mitbewohnerin Henny gesagt, als Mabel sich strikt weigerte, sich solch ein technisches Gerät anzuschaffen.


  „Ich sehe nicht ein, jederzeit und überall erreichbar zu sein“, konterte Mabel. „Als Krankenschwestern waren wir immer in Rufbereitschaft, darum bin ich jetzt froh, meine Ruhe zu haben. Warum hätte ich sonst in Rente gehen sollen?“


  Bisher hatte Mabel Clarence ein Handy nicht vermisst, jetzt musste sie jedoch zugeben, dass so ein Mobilteil durchaus seine Vorteile hätte. Wenn man nämlich mitten in der Nacht bei einem Gewitter und bei sintflutartigen Wolkenbrüchen mit leerem Tank irgendwo auf einer Landstraße, die kaum diesen Namen verdiente, festsaß und man keine Ahnung hatte, wo man sich überhaupt befand. Über ein Navigationssystem verfügte Mabels zehn Jahre alter Vauxhall natürlich auch nicht. Das war bisher ebenfalls nicht nötig gewesen, denn Mabel war eine gute Kartenleserin. Auch heute hatte sie sich nach der Straßenkarte und zusätzlich nach der Wegbeschreibung gerichtet, die sie von ihrer Cousine erhalten hatte:


  Bei Launceston die A30 verlassen und auf die B3254 einbiegen, South Petherwin passieren, bei Congdon’s Shop links halten, an der zweiten Gabelung nach rechts abbiegen bis zu einer T-Kreuzung, an dieser nach links, dann zweimal wieder rechts …


  Mabel hatte sich strikt an die Anweisungen gehalten, außerdem war sie nicht zum ersten Mal in Cornwall. Ihr letzter Besuch lag allerdings über vierzig Jahre zurück, und seitdem war das Straßenbauamt fleißig gewesen. Früher, da war die A30 – die Hauptverbindung zwischen Exeter und Land’s End, dem westlichsten Punkt der britischen Insel – eine schmale, kurvige und beschauliche Landstraße gewesen, die sich an normannischen Kirchen vorbei und durch liebliche Dörfer und einige größere Städten geschlängelt hatte. Heute durchschnitt die vierspurige Bundesstraße die Grafschaften Devon und Cornwall wie ein Graben. Das brachte zwar die zahlreichen Touristen, die wie Heuschreckenschwärme jeden Sommer in Cornwall einfielen, schneller zu ihren Ferienorten an den Küsten, zerstörte aber auch die wildromantische Landschaft. Verließ man jedoch die Hauptstraße, so fand man sich in einem Gewirr von engen, gewundenen Sträßchen mit zahlreichen unbeschilderten Kreuzungen wieder. Mabel hatte jedenfalls nirgends ein Schild, das auf die Ortschaft Lower Barton oder das Herrenhaus Higher Barton, ihrem eigentlichen Ziel, hinwies, entdecken können.


  Mabel Clarence war eine praktische Frau, die sich mit den Gegebenheiten abfand. Das hatte das Leben sie gelehrt. Wenn sie jetzt nervös oder zornig auf das Lenkrad schlagen würde, änderte es nichts an der Tatsache, dass sie sich verirrt hatte. Warum hatte sie nicht früher auf ihre Tankuhr gesehen und bemerkt, dass das Benzin nur Neige ging? Mabel ärgerte sich über ihren Fehler und musste versuchen, nun das Beste aus der Situation zu machen. Da es bereits dunkel war, Blitze über den Himmel zuckten und es in Strömen goss, machte es wenig Sinn zu versuchen, zu Fuß ein Haus zu erreichen, von dem aus sie ihre Cousine anrufen konnte.


  „Dann findet die Party eben ohne mich statt“, sagte Mabel laut zu sich selbst und eigentlich empfand sie kein Bedauern darüber. Seit sie vor zwei Wochen die Einladung von Abigail zu deren sechzigsten Geburtstag erhalten hatte, war Mabel durch ein Wechselbad der Gefühle gegangen.


  Keiner weiß, wie lange wir noch auf dieser Erde sind, darum sollten wir die Vergangenheit ruhen lassen. Es ist mein sehnlichster Geburtstagwunsch, Dich noch einmal sehen zu können, und dass Du mir sagst, dass du mir verziehen hast …


  Dieser handschriftliche Zusatz stand unter der gedruckten Einladung, und Mabel hatte die steile, eckige Schrift ihrer Cousine sofort erkannt, auch wenn sie diese seit vierzig Jahren nicht mehr gesehen hatte. Damals waren von Abigail regelmäßig Briefe gekommen, oft ein-, zweimal die Woche, aber Mabel hatte alle Schreiben ungeöffnet verbrannt. Mabel wollte mit ihrer Cousine nichts mehr zu tun haben, vor allen Dingen nicht wissen, wie sie an Arthurs Seite auf Higher Barton lebte. Zu tief waren der Schmerz und die Enttäuschung über das, was sie ihr angetan hatte. Ebenso wie sie Arthur niemals wiedersehen wollte. Arthur … Bei der Erinnerung lächelte Mabel wehmütig. Ihm würde sie tatsächlich nie wieder begegnen, denn er war vor vier Jahren gestorben. Ein plötzlicher Herzinfarkt, so lautete der Text der offiziellen Anzeige, die in allen englischen Zeitungen erschienen war. Damals hatte Mabel mit sich gekämpft, rund ein Dutzend Mal versucht, Abigail einen Kondolenzbrief zu schreiben und ihr Bedauern über den Verlust ihres Ehemannes auszudrücken, aber entweder waren ihr die Worte zu banal oder zu hochtrabend erschienen. Mabel wusste, es war nicht richtig gewesen, dass sie Abigail schlussendlich ihr Beileid nicht ausdrückte. Das hatte nichts damit zu tun, dass sie der Cousine immer noch zürnte, sondern vielmehr, dass Abigail und Arthur zu einem anderen Leben gehörten. Einem Leben, das für Mabel so weit entfernt war wie der Mond von der Erde.


  Ein Blitz zuckte über den nachtschwarzen Himmel, nur zwei Sekunden später krachte ein unbeschreiblich lauter Donner, dem gleich darauf der nächste Blitz folgte. Der Regen verstärkte sich und prasselte so hart und laut auf das Autodach, dass Mabel zuerst dachte, es würde hageln. Sie lächelte und seufzte. Offenbar hatte sie vergessen, um wie viel heftiger Unwetter in Cornwall im Vergleich zu London sein konnten. Die Uhr im Armaturenbrett zeigte inzwischen nach dreiundzwanzig Uhr, und sie gab die Hoffnung auf, dass jemand sie noch heute Nacht aus dieser misslichen Lage befreien würde. Augenscheinlich hatte sie sich in eine Gegend verirrt, in die nie jemand kam, zumindest nicht bei diesem Wetter. Sie fürchtete sich nicht vor Gewitter, denn sie wusste um die Sicherheit des Faradayschen Käfigs. Überhaupt war sie keine schreckhafte Frau, sondern stand mit beiden Beinen im Leben und nahm gerne jede Herausforderung an. Nun, die heutige Nacht hätte Mabel natürlich lieber in einem warmen, weichen Bett verbracht als auf einer einsamen Straße. Sie streckte ihre steifen Glieder, so gut das in der Enge ihres Kleinwagens möglich war. Sie angelte nach der Tasche auf dem Rücksitz, zog sie nach vorne und holte eine Plastikbox und eine Thermoskanne hervor. Henny hatte darüber gelächelt, als Mabel Tee und Sandwichs für die Fahrt einpackte.


  „Mabel, alle paar Meilen gibt es Rasthäuser, in denen man sich verköstigen kann“, klangen ihr Hennys Worte in den Ohren.


  „Auf den Rastplätzen ist es sehr teuer, und es könnte ja auch eine Situation eintreten, in der es mir nicht möglich ist, einen Tee zu kaufen.“


  Jetzt war Mabel über ihre Entscheidung froh, denn seit dem Frühstück hatte sie nichts mehr gegessen, und ihr Magen knurrte vernehmlich. Da sie glaubte, bis spätestens zwanzig Uhr ihr Ziel erreicht zu haben, und bei der Geburtstagsfeier würde es ausreichend zu essen geben, hatte sie auf einen ausgiebigen Lunch verzichtet. Wie hätte sie wissen sollen, dass sie zuerst auf der Höhe von Stonehenge über drei Stunden im Stau stehen würde, da die Straße wegen eines Frontalzusammenstoßes zweier Autos gesperrt worden war, und dass sie sich dann im Unwetter hoffnungslos verirrte? Mabel trank einen Schluck des Tees, der sich seit über zwölf Stunden in der Kanne befand und deswegen nur noch lauwarm war und aß langsam ein Hähnchenbrustsandwich mit Eisbergsalat, der bereits angewelkt war. Dann zwängte sie sich zwischen den Sitzen nach hinten, was gar nicht so einfach war, denn in ihrem Alter war man nicht mehr ganz so beweglich, entfaltete eine karierte Wolldecke und versuchte, eine einigermaßen bequeme Position zu finden. Wenn Mabel die Beine anzog, passte sie mit ihren einhundertsechzig Zentimetern gerade so auf die Rückbank. Es war Nacht, es regnete und stürmte und sie saß hier fest – dann würde sie eben versuchen, so gut es ging zu schlafen, um sich bei Tagesanbruch auf den Weg zu machen, um Hilfe zu holen. Glücklicherweise war es nicht kalt, und Mabel war durch die Nachtdienste im Krankenhaus daran gewöhnt, auch unter widrigen Umständen zu schlafen. Wenn sich Mabel die Situation richtig überlegte, so war sie eigentlich ganz froh, die Party versäumt zu haben. Es war ihr lieber, wenn ihre erste Begegnung mit Abigail nach über vierzig Jahren in einem kleinen Kreis, am besten unter vier Augen stattfand, anstatt inmitten von Dutzenden von Menschen, die sie nicht kannte. Mabel rollte sich zusammen, zog die Wolldecke bis zum Kinn und war binnen kurzer Zeit eingeschlafen.


  Ein Dröhnen und ein grelles Licht, das ihr direkt ins Gesicht fiel, weckten sie. Erschrocken fuhr sie hoch und stieß dabei mit dem Kopf gegen den Wagenhimmel.


  „Was in aller Welt …?“


  Das Licht blendete sie noch immer, so hörte sie nur, wie jemand gegen die Scheibe klopfte und rief: „Hallo, Sie! Sie blockieren die Straße.“


  „Einen Augenblick!“ Mabel zwängte sich auf den Fahrersitz und öffnete die von innen verriegelte Tür. Das Licht blendete sie erneut und sie blinzelte. „Machen Sie doch bitte das Licht aus, ich kann ja gar nichts sehen.“


  Nachdem die Taschenlampe gesenkt wurde, sodass der Schein nicht mehr direkt in Mabels Augen traf, sah sie sich einem älteren Mann in Cordhosen und grüner Wachsjacke gegenüber, der sie skeptisch von oben bis unten musterte. Mabel stieg aus dem Wagen. Der Regen hatte aufgehört, aber in der Luft lagen noch die Kühle und Nässe der Nacht, im Osten zeigte sich bereits ein erster heller Streifen.


  „Wie spät ist es?“, fragte Mabel.


  „Kurz vor fünf. Haben Sie etwa hier übernachtet? Mitten auf der Straße?“


  Mabel nickte. „Sie werden mich sicher für eine alte törichte Frau halten, wenn ich sage, dass mir das Benzin ausgegangen ist. Außerdem habe ich mich verfahren, und bei dem Unwetter hatte ich wenig Lust, zu Fuß weiterzugehen.“


  Er nickte ebenfalls, sein von Falten durchzogenes Gesicht blieb jedoch ausdruckslos.


  „Sie müssen jetzt hier weg, Sie versperren die ganze Straße. Ich möchte nämlich nach Hause, hab’ die ganze Nacht gearbeitet.“


  Mabel wagte nicht zu fragen, welcher Tätigkeit der Mann nachging, denn der Fremde wirkte nicht besonders freundlich. Sie blickte zu seinem Jeep und erkannte, dass die beiden Autos tatsächlich nicht aneinander vorbeikommen würden. Sie befand sich auf einem dieser schmalen, einspurigen Wege, die typisch für Cornwall sind, und auf denen es in unregelmäßigen Abständen Ausweichstellen gibt, um den Gegenverkehr passieren zu lassen.


  „Mein Name ist Mabel Clarence und es tut mir leid, Ihnen Unannehmlichkeiten zu bereiten“, sagte sie betont freundlich, denn sie war auf die Hilfe dieses Mannes angewiesen. „Vielleicht können Sie mir Ihr Handy leihen, dann rufe ich den RAC, der mich abschleppt oder mit einem Kanister Benzin versorgt. Das Problem ist nur, dass ich keine Ahnung habe, wo ich mich überhaupt befinde.“


  „Ich hab’ kein Handy bei mir.“


  Mabel lächelte. „Was, Sie auch nicht? Und ich dachte, ich wäre die Einzige, die ohne so ein Teil einen Schritt vor die Tür setzt.“


  Sein Gesicht blieb nach wie vor verschlossen, als er brummend antwortete: „Natürlich besitze ich ein Handy, hab’ es gestern Abend nur nicht mitgenommen. War nicht nötig. Was machen wir jetzt? Ich bin hungrig und müde und will nach Hause.“


  Mabel überlegte kurz, dann sagte sie: „Ich möchte Ihre Zeit nicht über Gebühr beanspruchen, aber vielleicht könnten Sie mit mir meinen Wagen zur Seite schieben und mich mit zu sich nehmen, damit ich von dort telefonieren kann?“


  Er zuckte kurz mit den Schultern. „Meinetwegen, wenn Sie aber gleich wieder verschwinden. Mag keine Fremden in meinem Haus.“ Er deutete auf Mabels Auto und sah die Straße hinunter. „Fünfzig Meter weiter ist eine Ausweichbucht.“


  Mabel wurde es in seiner Gegenwart immer unwohler, denn der Fremde, der sich bisher nicht vorgestellt hatte, ließ keinen Zweifel daran, dass er sich durch Mabels Panne belästigt fühlte. Er befahl ihr, einzusteigen und auszukuppeln, dann schob er sie langsam zu der Ausweichstelle. Erstaunt bemerkte Mabel, wie kräftig er trotz seines Alters – sie schätze ihn auf ein paar Jahre älter als sich selbst – noch war. Nachdem der Wagen in der Bucht stand, nahm Mabel ihre Handtasche, das Gepäck ließ sie im Wagen, und stieg in den Jeep des Fremden.


  „Wo wollen Sie eigentlich hin?“, fragte er, ohne sie anzusehen. „Sie sind nicht von hier.“


  „Ich komme aus London und war auf dem Weg zu dem Landsitz Higher Barton, als ich mich hoffnungslos verirrte.“


  „Higher Barton? Das liegt keine Meile von hier.“ Zum ersten Mal zeigte sich ein freundlicher Ausdruck in seinen Augen. „Das liegt auf dem Weg, ich kann Sie dort absetzen.“


  „Das wäre sehr nett“, antwortete Mabel, dachte aber sofort, dass ihre Cousine wohl noch schlafen und über die frühe Störung wenig erfreut sein würde.


  „Ich hatte ganz vergessen, wie einzigartig die Luft in Cornwall ist“, sagte sie gedankenverloren, als sie langsam losfuhren.


  „Ja, so wie hier riecht es nirgendwo auf der Welt“, bestätigte der Fremde und auf einmal klang seine Stimme weich. „Das Meer ist keine vier Meilen entfernt. Sein salziger Geruch vermischt sich mit dem Torf der Heide. Eine einzigartige Kombination.“


  „Sind Sie ein Poet?“, fragte Mabel erstaunt und sah ihn von der Seite an, konnte aber nur die Konturen seines Profils erkennen. Er gab keine Antwort, und Mabel hoffte, bald ihr Ziel erreicht zu haben. Sie war kein ängstlicher Mensch, doch dieser Mann erschien ihr doch etwas seltsam.


  Nach nur wenigen Minuten Fahrt stoppte er den Jeep und deutete auf eine Gartenpforte, die wie aus dem Nichts vor ihnen aufgetaucht war.


  „Der Park von Higher Barton.“ Nun war sein Tonfall wieder brummig und abweisend. „Von hier aus kommen Sie durch den Garten zum Haus hoch. Das ist nicht weit, Sie folgen einfach dem gepflasterten Pfad und …“


  „Danke, ich kenne den Weg“, unterbrach Mabel und öffnete die Tür, da er keine Anstalten machte, ihr aus dem Wagen zu helfen. „Hier scheint sich in all den Jahren nichts verändert zu haben.“


  „Sie sind mit Lady Tremaine bekannt?“, fragte er.


  „Sie ist meine Cousine“, gab Mabel knapp zur Antwort. „Ich danke Ihnen für Ihre Hilfe, Mister …?“


  Er nickte ihr lediglich zu, und – kaum als Mabel die Wagentür geschlossen hatte – fuhr er davon.


  „Ungehobelter Kerl“, schimpfte Mabel und machte sich auf den Weg zum Herrenhaus, das eine halbe Meile durch den Park hinauf auf einem Hügel lag. Das erste Morgenlicht warf bizarre Schatten auf die Bäume und Sträucher, die in üppiger Blüte den Weg säumten. Es schien Mabel, als wäre die Zeit um vierzig Jahre zurückgedreht worden, als wäre es erst gestern gewesen, dass sie durch den Garten und diese Pforte gegangen war. Ganz in der Nähe führte ein Fußweg hinunter zur Küste. Wie oft waren sie und Arthur zu den Klippen gegangen, manchmal einen Picknickkorb in der Hand …


  Mabel wischte sich über die Augen, um die Erinnerungen zu vertreiben. Das alles lag Jahrzehnte hinter ihr. Als sich die Konturen des Hauses am Ende des Gartens abzeichneten, konnte sie nirgends ein Licht erkennen. Higher Barton lag noch in tiefem Schlaf. Sie zögerte, einfach zum Haupteingang zu gehen und zu läuten. Damit würde sie alle aufwecken und Mabel wusste nicht, wie Abigail auf diese frühe Ruhestörung reagieren würde. Ihre erste Begegnung nach so langer Zeit hatte Mabel sich anders vorgestellt. Sie erinnerte sich, dass in vergangenen Zeiten der Eingang zum Dienstbotenbereich stets früh geöffnet war, denn das Personal begann bei Sonnenaufgang mit seiner Arbeit. Nun, Mabel wusste allerdings nicht, ob und wie viel Personal überhaupt noch auf Higher Barton beschäftigt war, aber ein Versuch war es wert. Sonst würde sie sich auf eine Bank setzen, den heranziehenden Morgen genießen und abwarten, bis sich im Haus etwas rührte.


  Sie umrundete den Ostflügel und ging über die südliche Terrasse, die mit zahlreichen großen Blumenkübeln, in denen Rhododendren und Rosenbäumchen in verschwenderischer Pracht blühten, übersät war. Ein weißer schmiedeeiserner Tisch mit vier Stühlen lud zum Verweilen ein, auf den Flächen glitzerte noch der Tau der Nacht. Mabel sah sich um und atmete tief ein und aus. Der an die Terrasse angrenzende Blumengarten hatte sich im Laufe der Jahrzehnte kaum verändert. Sauber geharkte Kieswege zogen sich durch die Rosenrabatten, und immer noch plätscherte ein Springbrunnen mit einer verkleinerten Nachbildung von Michelangelos David in der Mitte. Die Dämmerung schritt zügig voran und erstaunt bemerkte Mabel, als sie sich umwandte, dass eine der Terrassentüren einen Spalt breit geöffnet war. Sie zögerte, einfach ein fremdes Haus zu betreten, doch da sich der Morgen noch immer von seiner kühlen Seite zeigte, trat sie durch die Tür in die Bibliothek. Sie entschloss sich hier im Warmen zu warten und hoffte, Abigail würde für ihr Eindringen Verständnis aufbringen. Im fahlen Morgenlicht erkannte Mabel, dass sich der Raum über die Jahrzehnte hinweg kaum verändert hatte. Deckenhohe Regale voller Bücher umschlossen ihn an vier Seiten, der Schreibtisch aus viktorianischer Zeit stand noch an derselben Stelle wie früher, nur der alte schwarze Telefonapparat mit der Wählscheibe war durch einen modernen schnurlosen ersetzt worden. Vor dem Kamin lud eine Sitzgruppe mit zwei Sofas und einem Sessel zum Verweilen ein. Als Mabel ein Sofa umrundete und sich setzen wollte, stieß ihr Fuß an etwas Weiches. In der Annahme, der Teppich hätte sich aufgeschlagen, schaute sie hinunter. Ihr Atem stockte und ihr Herzschlag beschleunigte sich. Sie zwinkerte mehrmals mit den Augen, sagte sich, sie müsse sich irren, denn das hier gab es nicht wirklich. Das alles spielte sich im Bruchteil einer Sekunde ab, dann realisierte Mabel in voller Deutlichkeit, dass vor dem Kamin ein regungsloser Mensch lag. Es war zu dunkel, um mehr zu erkennen, Mabel kniete sich nieder und tastete zielsicher nach der Halsschlagader der Person. Die Haut war kalt, und Mabel konnte keinen Puls fühlen. Sie versuchte es auf der anderen Halsseite – ohne Erfolg. Dann fühlte sie ein Seil unter ihren Fingern und fuhr erschrocken zurück. Mit einem Mal war sie ganz ruhig. Hier lag ein Mensch, der womöglich noch ihre Hilfe brauchte. Als Krankenschwester war sie daran gewöhnt, persönliche Gefühle auszuschalten und das zu tun, was getan werden musste. Als Erstes brauchte sie Licht. Sie tastete nach dem Schalter der neben dem Sofa stehenden Stehlampe und erkannte, als das Licht aufflammte, dass es sich um eine junge Frau handelte. Allerdings kam hier jede Hilfe zu spät, denn ihre Augen waren weit aufgerissen und schienen Mabel voller Entsetzen anzustarren, die Zunge hing geschwollen und dunkel verfärbt aus dem Mundwinkel. Die Frau war mit einem Strick um den Hals erdrosselt worden.


  Mabel hatte in ihrem Leben zahlreiche Tote gesehen, manche waren sogar in ihren Armen gestorben, aber die Tote hier war sicher nicht älter als Mitte zwanzig und eindeutig keinem natürlichen Tod zum Opfer gefallen. Obwohl es eine schreckliche Situation war, blieb Mabel ganz ruhig. Ihr fiel auf, dass die Tote ein seltsames Kleid aus dunkelgrauem derben Stoff und darüber eine weiße Schürze und eine ebensolche Haube trug. Das Gewand sah aus wie ein historisches Kostüm, war weder schmutzig noch abgetragen. Kurz hob Mabel einen Arm der Toten, um festzustellen, ob die Leichenstarre bereits eingesetzt hatte. Die Muskulatur war noch recht weich und beweglich, das Mädchen musste also erst vor kurzem ermordet worden sein.


  Wie automatisiert ging Mabel zum Schreibtisch, griff zum Telefon und wählte die Notrufnummer 999. Nach nur einmaligem Läuten wurde auf der anderen Seite abgenommen: „Polizeirevier Liskeard. Was kann ich für Sie tun?“


  „Mein Name ist Mabel Clarence und ich spreche von Higher Barton aus. Hier liegt eine Tote in der Bibliothek. Sie ist eindeutig erdrosselt worden und …“


  „Das zu beurteilen, überlassen Sie doch bitte unseren Leuten!“, wurde Mabel scharf unterbrochen. „Sofern es überhaupt stimmt und Sie sich nicht einen üblen Scherz erlauben. Higher Barton, sagten Sie? Der Herrensitz zwischen Looe und Polperro?“


  „Genau dieser, Inspektor, und ich erlaube mir ganz gewiss keinen solch makabren Scherz. Sie müssen so schnell wie möglich herkommen.“


  „Ich werde die Dienststelle in Lower Barton informieren, dass sie jemanden vorbeischicken. Bis dahin rühren Sie nichts an. Haben Sie verstanden?“


  „Selbstverständlich, ich schaue schließlich regelmäßig Krimis im Fernsehen“, entgegnete Mabel, die sich in Anbetracht der Arroganz des Inspektors diese Bemerkung nicht verkneifen konnte. Dann drückte sie die rote Aus-Taste am Telefon und ging zur Tür, die in die große Halle führte. Es half nichts, sie musste jemanden wecken, bevor die Polizei kam. Schließlich war hier ein Mord geschehen. Dass das Mädchen ermordet worden war, stand für Mabel außer Frage, denn kein Mensch beging Selbstmord, indem er sich selbst mit einem Strick von hinten erdrosselte, und ein Unfall schied ohnehin aus. Mabel lief so schnell sie konnte zu den Wirtschafträumen. Vielleicht war dort schon jemanden wach? Sie hatte Glück, unter der Küchentür schimmerte ein Streifen Licht hervor und sie hörte leises Gemurmel. Mabel riss die Tür auf und stolperte in die Küche, in der es warm war und der Duft von frisch aufgebrühtem Kaffee in der Luft lag.


  Ein Paar mittleren Alters saß am Tisch und die Frau schenkte gerade zwei Tassen ein. Es handelte sich um das Hausmeisterehepaar Penrose, die vor wenigen Minuten aufgestanden waren, um in aller Ruhe zu frühstücken, bevor ihr Tagwerk begann.


  „Wer zum Teufel sind Sie, und wie kommen Sie hier herein?“


  George Penroses Hand fuhr automatisch zu einem auf dem Tisch liegenden Messer, obwohl von der zierlichen Frau mit dem grauen praktischen Kurzhaarschnitt wohl kaum Gefahr zu erwarten war.


  Mabel wurde schwindlig und sie klammerte sich Halt suchend an den Türrahmen.


  „Da liegt eine Tote in der Bibliothek. Kommen Sie, schnell! Ich habe bereits die Polizei alarmiert.“


  „Eine Tote?“ Emma Penrose sprang auf, jegliche Farbe wich aus ihren Wangen. „Das ist unmöglich. George, wer ist die Irre?“


  „Mein Name ist Mabel Clarence. Lady Abigail ist meine Cousine und ich bin über die offene Terrassentür in die Bibliothek gekommen“, sprudelte Mabel heraus. „Und da lag sie vor dem Kamin – eine junge Frau und eindeutig tot. Erdrosselt, würde ich sagen.“


  „Gut, ich schaue nach.“ George Penrose legte das Messer hin, aber seine Frau hielt ihn am Arm fest.


  „Wenn es stimmt, was diese Frau behauptet, dann könnte der Mörder noch da sein! Nimm das Messer mit, George.“


  Mabel stockte der Atem. Keinen Augenblick hatte sie daran gedacht, dass der Täter sich noch in der Bibliothek aufhalten könnte. Nicht, als sie die Tote entdeckt hatte, und auch nicht, als sie die Polizei gerufen hatte. Jetzt zitterten ihr im Nachhinein die Knie bei dem Gedanken, dass die Person in einer dunklen Ecke gelauert haben könnte.


  „Keine Angst, Emma, ich werde vorsichtig sein“, murmelte George und verließ die Küche. Mabel und Emma folgten ihm langsam und mit einigem Abstand.


  In der Bibliothek betätigte George den Lichtschalter und die Lampen ließen den großen Raum in hellem Licht erstrahlen. Alles schien ganz normal zu sein, jedes Möbelstück stand an seiner Stelle, und weit und breit war keine Spur von einer Leiche zu sehen.


  „Ich verstehe das nicht.“ Verwirrt ging Mabel zum Kamin, vor dem lediglich ein heller, flauschiger Teppich lag. „Hier hat sie gelegen. Genau an dieser Stelle, und sie hatte einen Strick um den Hals.“ Sie sah das Hausmeisterpaar verwundert an. „Es sind doch nur ein paar Minuten vergangen.“


  Ärgerlich krauste George Penrose die Stirn.


  „Kommen Sie wieder mit in die Küche und erklären Sie, was Sie hier zu suchen haben und was Sie mit Ihrem Auftritt bezwecken wollen. Sie sehen ja selbst, hier gibt es keine Leiche. Hat auch nie eine gegeben …“


  Das Hausmeisterpaar verließ den Raum, und Mabel blieb nichts anderes übrig, als ihnen zu folgen. Sie begann, an ihrem Verstand zu zweifeln, denn sie hatte die Tote nicht nur gesehen, sondern auch gefühlt. Es konnte doch keine Sinnestäuschung gewesen sein.
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  Dankbar griff Mabel nach der Kaffeetasse und nahm einen kräftigen Schluck, obwohl sie sonst lieber Tee trank. Es war beinahe wie einst in der Notaufnahme des Hospitals: Solange akut etwas zu tun war, war Mabel immer ganz ruhig geblieben und hatte überlegt gehandelt, aber sobald sie die Sache in andere Hände übergab und selbst nichts mehr tun konnte, begann sie zu zittern. Auch jetzt umklammerte sie fest die Tasse, konnte jedoch nicht verhindern, dass ihre Zähne aufeinanderschlugen.


  „Glauben Sie mir, ich habe die Tote gesehen“, sagte sie eindringlich. „Zuerst habe ich nachgeschaut, ob ich ihr noch helfen kann, aber sie war bereits tot, dann bin ich zum Telefon und habe die Polizei verständigt. Die müsste bald eintreffen. Die Tote war übrigens eine junge Frau in recht seltsamer und altmodischer Kleidung.“


  Der Blick, den George Penrose mit seiner Frau wechselte, sprach Bände. Die Alte hat doch einen Sprung in der Schüssel, sagten seine Augen, und Mabel bemerkte es sehr wohl. Sie war jedoch nicht verärgert, dass man sie nicht ernst nahm, denn sie hätte wahrscheinlich ähnlich reagiert, wenn ihr jemand eine solche Geschichte erzählt hätte. Dass die Tote verschwunden war, war nun mal Tatsache, und nichts deutete auf ein Verbrechen hin.


  „Wahrscheinlich war der Mörder wirklich noch im Raum und hat die Leiche herausgeschafft, als ich in die Küche ging“, fuhr Mabel fort, und bei dem Gedanken lief ihr ein kalter Schauer über den Rücken. „Wir sollten den Garten absuchen, irgendwo da draußen müssen er und die Tote noch sein.“


  „Meine liebe Mrs … Wie war noch mal Ihr Name, sagten Sie?“


  „Mabel Clarence“, antwortete Mabel auf Georges Frage. „Und Miss Clarence, bitte.“


  „Gut, Miss Clarence, jetzt erklären Sie bitte erst mal, wie Sie überhaupt ins Haus gekommen sind. Sie sind doch kein Gast von gestern Abend, denn die haben meine Frau und ich alle gesehen, und Sie waren nicht unter ihnen.“


  „Ich war zu dem Fest eingeladen, wegen einer Autopanne musste ich allerdings die Nacht im Wagen verbringen“, erwiderte Mabel. „Heute Morgen wollte ich niemanden aufwecken, indem ich an der Haupttür läutete. Eigentlich wollte ich im Garten ausharren, bis jemand wach ist, als ich jedoch die offen stehende Terrassentür sah, entschloss ich mich in die Bibliothek zu gehen, um dort zu warten. Es war ziemlich kalt draußen. So fand ich die Tote …“


  „Ja, ja, schon gut“, unterbrach Emma Penrose mit einem genervten Unterton und wandte sie sich an ihren Mann: „Hast du heute Nacht vergessen, die Terrassentüren zu schließen, George?“


  „Ganz sicher nicht.“ Unwillig runzelte er die Stirn. „Ich habe alle Türen sogar zweimal kontrolliert. Wer sagt uns denn, dass nicht Sie“, er deutete auf Mabel, „hier eingebrochen sind?“


  Bevor sich Mabel dieser ungeheuerlichen Anschuldigung erwehren konnte, heulten draußen die Sirenen der Polizei auf.


  „Na endlich!“ George Penrose erhob sich. „Ist vielleicht ganz gut, wenn die Polizei kommt. Die werden dieser fantastischen Geschichte schon auf den Grund gehen.“


  Zu dritt eilten sie in die Halle und George Penrose öffnete einen Flügel der schweren Holztür, bevor die Polizisten klingeln konnten. Zwei Uniformierte und ein Herr in Zivil, der aussah, als wäre er direkt aus dem Bett gestiegen und hätte sich nur flüchtig angezogen, traten ein. Der Zivile sagte kurz angebunden: „Chefinspektor Warden mein Name. Es ging die Meldung ein, es wäre zu einem Tötungsdelikt gekommen.“


  Er sah sich suchend um und konnte nur mit Mühe ein Gähnen unterdrücken.


  George Penrose rang die Hände.


  „Es tut mir leid … Inspektor … ein bedauerlicher Irrtum …“


  „Das ist ganz und gar kein Irrtum!“ Entschlossen trat Mabel vor den Inspektor. „Die Tote lag in der Bibliothek und wurde offensichtlich ermordet. Kommen Sie, sehen Sie sich den Tatort an.“


  Warden runzelte die Stirn.


  „Was soll das heißen, die Tote lag in der Bibliothek? Haben Sie sie etwa bewegt und woanders hingebracht?“


  „Nein, sie ist verschwunden“, sagte Mabel und schnitt Wardens Einwand mit einer Handbewegung ab. „Kommen Sie und sehen Sie selbst.“


  In diesem Augenblick erklang eine Stimme von der Treppe her: „Was, um alles in der Welt, ist um diese Zeit hier los? Wer sind all diese Leute?“


  Mabel wandte den Kopf und erkannte ihre Cousine sofort, obwohl vierzig Jahre seit ihrer letzten Begegnung vergangen waren. Abigail Tremaine stand auf dem ersten Treppenabsatz, in einen aufwendig gearbeiteten dunkelblauen Morgenmantel gehüllt, und in aufrechter, stolzer Haltung, durch und durch eine Lady, musterten ihre grünen Augen ärgerlich die ungebetenen Besucher. „Was hat die Polizei in meinem Haus zu suchen? Und dann noch zu so früher Stunde?“, fuhr Abigail mit der gleichen kraftvollen, leicht rauchigen Stimme fort, die ihr schon früher zu eigen gewesen war.


  „Verzeihen Sie, Mylady, dass wir Sie geweckt haben.“ Mrs Penrose trat zu ihr und sah sie entschuldigend an. „Es handelt sich um einen bedauerlichen Irrtum, die Herren der Polizei werden gleich wieder gehen.“


  Offenbar hatte Abigail Mabel noch nicht gesehen oder erkannt, denn sie fragte harsch: „Wer hat die Polizei informiert? Und warum?“


  Entschlossen holte Mabel Luft und rief: „Das war ich, Abigail, und ich habe sie gerufen, weil vor einer halben Stunde in der Bibliothek vor dem Kamin noch eine Leiche lag.“


  Nur ein kurzes, kaum merkliches Zucken huschte um Abigails Mund und sie schwankte für einen Moment, hatte sich aber gleich wieder unter Kontrolle.


  „Mabel … ich hatte dich gestern erwartet. Eine Leiche in meinem Haus? Was für eine lächerliche Vorstellung!“


  „Das finde ich ebenfalls“, knurrte Warden und sah unwillig von einer Frau zu anderen. „Können wir uns jetzt endlich den angeblichen Tatort ansehen?“


  „Ob der Fundort der Toten auch der Tatort ist, sei dahingestellt“, sagte Mabel energisch, und dem Inspektor verschlug es die Sprache. Endlich folgten er und seine Kollegen Mabel in die Bibliothek, die immer noch im hellen Lampenlicht lag. Beinahe hatte Mabel gehofft, die Leiche wieder an Ort und Stelle zu finden, aber der Platz vor dem Kamin war nach wie vor leer.


  „Hier hat sie gelegen. Eine junge Frau, etwa Mitte zwanzig, blond und sehr hübsch, mit einem Strick um den Hals. Sie wurde erdrosselt.“


  „Ach ja?“ Warden trat näher und starrte auf den leeren Teppich. „Woher wollen Sie wissen, ob sie tatsächlich tot war? Das heißt, wenn hier wirklich jemand gelegen haben sollte, wonach es nicht aussieht.“ Die Ironie in seinen Worten war unverkennbar. Seit rund dreißig Jahren stand er im Polizeidienst, hatte sich aber nie daran gewöhnt, dass Fälle veranlassten, früh aufzustehen, denn Warden war ein typischer Morgenmuffel. Wenn er dann noch aus dem Bett gerissen und zu einem Tatort gerufen wurde, wo offensichtlich kein Verbrechen begangen worden war, dann senkte das seine ohnehin schlechte Laune um ein Vielfaches. „Meine Liebe“, sagte er, wobei er das zweite Wort übertrieben betonte, „halten Sie es für besonders witzig, uns alle hier zu nachtschlafender Zeit aus dem Bett zu holen? Ich kenne Sie nicht, denke jedoch, dass Sie sich in ärztliche Behandlung begeben sollten, mit Halluzinationen ist nicht zu spaßen.“


  Aus den Augenwinkeln sah Mabel, wie das Hausmeisterehepaar einen zustimmenden Blick tauschte, sie ließ sich jedoch nicht verunsichern, denn sie wusste, was sie nicht nur gesehen, sondern auch gefühlt hatte.


  „Sie können sich Ihren Spott sparen, Chefinspektor. Hier lag eine tote junge Frau, und als Krankenschwester habe ich in meinem Leben weiß Gott mehr Tote gesehen und berührt, als mir lieb ist. Das Mädchen hatte weder Puls- noch Herzschlag, zudem war ihre Zunge geschwollen und quoll aus dem Mund und …“


  „Hör auf, solch schreckliche Sachen zu sagen!“, rief Abigail und presste beide Hände auf die Ohren. „Ich habe keine Ahnung, was das alles hier zu bedeuten hat, hier liegt jedoch niemand. Egal, ob tot oder lebendig.“


  „Ganz meine Meinung“, brummte Warden und gab den Uniformierten einen Wink. „Gehen wir wieder, vielleicht bekommen wir noch eine Mütze Schlaf. Aber für Sie …“, er sah Mabel grimmig an, „wie war noch mal Ihr Name?“


  „Miss Mabel Clarence, ich bin zu Besuch auf Higher Barton.“


  Wardens Blick ging zu Abigail. „Sie können die Identität dieser … Dame bestätigen?“


  Abigail nickte und sagte kühl: „Es handelt sich um meine Cousine aus London.“


  „Also, Miss Clarence, die Sache wird ein Nachspiel haben.“ Verärgert zog Warden die Stirn kraus. „Auf ein unnötiges Alarmieren der Polizeibehörde steht ein Bußgeld. Sie werden von uns hören.“


  Mabel war kurz davor, die Beherrschung zu verlieren, als sich die drei Beamten dem Ausgang zuwandten.


  „Ich schwöre, noch vor einer knappen Stunde lag hier eine Leiche!“


  „Miss Clarence ist den ganzen gestrigen Tag von London hergefahren und musste wegen einer Autopanne die Nacht im Wagen verbringen“, mischte George Penrose sich ein. „Offenbar ist die Dame übermüdet und ihre Nerven spielten ihr einen Streich. Es tut uns sehr leid, Sie unnötig nach Higher Barton bemüht zu haben.“


  „Ich bitte Sie ebenfalls um Verzeihung, Inspektor“, fuhr Abigail fort. „Ich werde mich um meine Cousine kümmern. Darf ich Ihnen als kleine Entschädigung für Ihre Mühe einen Kaffee oder Tee und ein leichtes Frühstück anbieten?“


  Einer der uniformierten Polizisten wollte gerade „sehr gerne“ sagen, immerhin hatte er die ganze Nacht über Dienst gehabt, als Warden mit zusammengezogenen buschigen Augenbrauen unwillig abwinkte.


  „Danke nein, ich habe hier schon zu viel Zeit vertrödelt. Kommen Sie, Officer, wir gehen.“


  „Wollen Sie denn nicht einmal nachsehen, ob Spuren zu finden sind?“, rief Mabel. „Offenbar wurde die Leiche in der Zeit, als ich Hilfe holte, weggebracht und …“


  Warden sah sie streng an.


  „Gehen Sie ins Bett und schlafen Sie sich aus, Miss. Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf: Lesen Sie weniger Kriminalgeschichten, dann sehen Sie auch keine Toten, wo es keine gibt.“


  Wie ein begossener Pudel blieb Mabel in der Bibliothek zurück und hörte, wie George Penrose die Polizisten verabschiedete und sich erneut wortreich entschuldigte. Abigail Tremaine seufzte und sah Mabel kopfschüttelnd an.


  „Ich muss schon sagen, dramatischer hättest du unser Wiedersehen nicht gestalten können, Cousine, aber lass uns später miteinander sprechen. Ich lege mich noch ein paar Stunden hin. Es ist spät geworden gestern. Emma Penrose wird dich in dein Zimmer führen, es wäre gut, wenn du auch etwas schläfst. Wir beide sind schließlich nicht mehr die Jüngsten, da können einem die Nerven schon mal einen Streich spielen.“


  Mabel trat zu ihrer Cousine, legte eine Hand auf ihren Arm und sah sie eindringlich an.


  „Bitte, Abigail, du musst mir glauben! Als ich vorhin die Bibliothek betrat, war da eine tote Frau. Komm, lass und nachsehen, ob noch irgendwelche Spuren zu finden sind, wenn es die Polizei schon nicht tun will.“


  Abigail zog ihren Arm zurück.


  „Ich denke, George hat recht, du bist erschöpft und von der Fahrt übermüdet. In diesem Haus ist noch nie jemand eines gewaltsamen Todes gestorben und letzte Nacht erst recht nicht.“


  „Warum glaubst du mir nicht, Abigail?“, fragte Mabel, betrübt, dass ihre erste Begegnung nach so vielen Jahren mit einer Missstimmung begann. Auch war es ihr peinlich, diese kleine Auseinandersetzung vor den Ohren des aufmerksam lauschenden Hausmeisterpaars führen zu müssen.


  „Weil ich weiß, dass in unserem Alter die Nerven uns manchmal einen Streich spielen, meine Liebe.“ Sie lächelte versöhnlich und ging zur Tür. „Wie wäre es mit einem Lunch gegen ein Uhr, Mabel? Dann können wir uns in aller Ruhe unterhalten.“


  Mabel nickte und es blieb ihr nichts anderes übrig, als der Haushälterin über die breite, mit einem dunkelroten Teppich bedeckte Holztreppe ins zweite Stockwerk hinauf zu folgen. In dem holzverkleideten Gang mit der gewölbten Stuckdecke roch es nach Bienenwachs, offenbar war hier erst kürzlich alles auf Hochglanz poliert worden. Ölbilder, die Landschaften aus der Umgebung des Herrenhauses zeigten, zierten die Wände, und Mabel bemerkte, dass sich in den vergangenen Jahrzehnten nichts verändert hatte. Noch immer stand eine Büste von Königin Victoria auf einer schmalen Kommode, und in der direkt danebenstehenden Vase dufteten frische Rosen. Als Mrs Penrose die zweite Tür auf der linken Seite öffnete und Mabel eintreten ließ, dachte sie: Wie rücksichtsvoll von Abigail, mir nicht das Zimmer zu geben, das ich früher bewohnte, wenn ich auf Higher Barton weilte.


  „Soll ich Ihnen einen Tee heraufbringen, Miss Clarence?“, riss Emma sie aus den Gedanken.


  „Danke, das ist nicht nötig. Wenn ich mich aber irgendwo frisch machen könnte?“


  Emma zeigte auf eine Tapetentür in der linken Ecke des Raumes, dann zog sie sich zurück. Mabel benutzte die Toilette, wusch sich die Hände und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Sie fühlte sich kein bisschen müde, im Gegenteil, lange war sie nicht mehr von so viel Energie und Tatkraft erfüllt gewesen. Sie ging in ihr Zimmer zurück und sah sich um. Inzwischen war es fast hell, so brauchte sie kein Licht. Das Zimmer war zwar klein, aber geschmackvoll eingerichtet und wurde von einem breiten Himmelbett, dessen grün-goldene Vorhänge mit der mintgrünen Bettwäsche harmonierten, dominiert. Der doppeltürige Schrank stammte ebenso wie die Frisierkommode aus dem 19. Jahrhundert, beide waren bestens restauriert und passten zu dem runden Tisch mit den gepolsterten Stühlen, deren Beine handgedrechselt waren. Mabel erinnerte sich, dass Arthur neumodische Einrichtungen ablehnte und bemüht gewesen war, die Möbelstücke, die sich seit Generationen im Familienbesitz befanden, zu erhalten. Sie trat ans Fenster und sah hinaus. Inzwischen war es hell geworden, die ersten Sonnenstrahlen tauchten die weitläufige Parkanlage mit den kunstvoll geschnittenen Eibenhecken in ein warmes Licht. Es schien ein schöner und warmer Tag zu werden, von dem Unwetter der letzten Nacht zeugten nur noch braune Pfützen auf den sorgsam geharkten Gartenwegen. Mabel setzte sich auf die Bettkante und grübelte. Hatte sie sich tatsächlich geirrt? War da nie eine tote Frau in der Kleidung eines vergangenen Jahrhunderts gewesen? Nein, sie mochte zwar an Jahren nicht mehr jung sein, aber ihre Augen und ihr Gehirn funktionierten noch ausgezeichnet. Sie wusste, was sie gesehen hatte. Und sie wusste auch, wer immer den Körper beseitigt hatte, er oder sie hatte das Mädchen auch getötet. Nur warum hatte der Mörder die Leiche zunächst einige Stunden an Ort und Stelle liegengelassen? Und warum hatte Abigail sofort derart ablehnend reagiert? Nun, schon in jungen Jahren hatte ihre Cousine den Hang gehabt, Unangenehmes beiseitezuschieben, es zu ignorieren und so zu tun, als wäre alles in Ordnung. Mabel hatte für Abigails Verhalten sogar ein wenig Verständnis, denn wer wollte schon eine Leiche in seinem eigenen Haus haben?


  „Schluss mit der Grübelei“, sagte sie laut und griff nach der Wasserkaraffe auf dem Nachttisch, schenkte sich ein Glas ein und trank es in einem Zug leer. Die innere Unruhe blieb. Da Mabels Gepäck noch in ihrem Auto war, wusste sie nicht, womit sie sich beschäftigen sollte, denn sie verspürte keine Müdigkeit. Sie öffnete die Zimmertür und spähte den Gang hinunter, der ruhig und verlassen war. Abigail war wieder zu Bett gegangen, aber wo war das Hausmeisterpaar? Bestimmt in der Küche, tranken ihren Kaffee und lästerten über sie, Mabel, und ihre angeblichen Fantasien. Entschlossen ging Mabel wieder nach unten und betrat die Bibliothek. Helles Morgenlicht flutete durch die hohen Fenster, und Mabel sah sich aufmerksam um. Nichts schien auf einen eventuellen Kampf hinzuweisen, der zweifelsohne stattgefunden haben musste, denn die junge Frau hatte sich sicher nicht ohne Gegenwehr erdrosseln lassen. Alle Dinge standen oder lagen an der für sie vorgesehen Stellen, auch die Teppiche waren nicht verrutscht. Mabel kniete sich vor den Kamin und tastete mit den Händen und den Augen jeden Zentimeter ab, aber sie wurde nicht fündig, auch wenn sie nicht wusste, wonach sie eigentlich suchte. Irgendein Detail, eine Kleinigkeit, die auf die Existenz der Toten hinwies, aber so lange sie auch suchte, es gab nichts zu finden. Seufzend erhob sie sich, wobei ein scharfer Schmerz durch ihr linkes Knie schoss. Arthritis – manchmal vergaß Mabel ihr Alter und dass ihr Körper nach und nach Anzeichen der Folgen ihrer jahrzehntelangen harten Arbeit zeigte. Sie ging zu der Fensterfront und schaute auf die Terrasse. Die Sonne war inzwischen aufgegangen und tauchte die Rosenrabatten in goldenes Licht. Alles war still und friedlich, überhaupt nicht so, als wäre hier kürzlich ein schreckliches Verbrechen geschehen. Aufmerksam ließ Mabel ihren Blick über die hellen Platten der Terrasse gleiten, konnte aber nichts entdecken. Sie war überzeugt, dass derjenige, der die Tote beseitigt hatte, diese über die Terrasse ins Freie geschafft haben muss. Er – oder sie? – hätte es wohl kaum gewagt, die Frau durch den Flur zu schleifen, an dessen Ende Mabel sich mit dem Hausmeisterpaar in der Küche befand. George Penrose hatte die Tür nach draußen inzwischen geschlossen, doch Mabel öffnete sie, trat auf die Terrasse und sah von außen in die Bibliothek hinein. Irgendwo musste es doch einen Anhaltspunkt geben. Sie stieß scharf die Luft aus, als sie an der unteren Metallschiene des Türrahmens etwas Dunkles erkannte. Schnell bückte sie es und wollte es aufheben, da merkte sie, dass es sich um ein Stück Stoff handelte, das sich in der scharfen Kante der Schiene verfangen hatte. Sie machte es los und befühlte das kaum handtellergroße Stück. Es war aus grobem Stoff, Leinen vermutlich, und ungefärbt – ein Stück aus dem Kleid der Toten.


  Mabels Herz begann aufgeregt zu schlagen. Sie war also weder verrückt noch senil! Das Mädchen hatte es zweifelsohne gegeben und ebenso war sie erdrosselt und ihre Leiche in der Zeit, als Mabel die Penroses zur Hilfe geholt hatte, fortgeschafft worden. Wahrscheinlich war ihr Rock an der Schiene hängen geblieben, als der Täter die Leiche nach draußen gezogen hatte. Folglich musste der Täter ganz in der Nähe gewesen sein, als Mabel die Tote entdeckt hatte. Bei dem Gedanken wurde ihr eiskalt, sie unterdrückte jedoch den Impuls, das Stoffstück den Penroses oder Abigail zu zeigen, sondern steckte es in ihre Hosentasche. Dann lief sie über die Terrasse und suchte nach Schleifspuren, konnte aber nichts Auffälliges entdecken. Vielleicht hatte sich der Täter die Leiche hier draußen über die Schulter gelegt? Durch den Regen der vergangenen Nacht war der schmale Rasenstreifen unterhalb der gepflasterten Terrasse aufgeweicht, und Mabel erkannte zwar mehrere Fußabdrücke, die jedoch nichts zu bedeuten hatten. Ihre eigenen würden sich hier auch finden lassen.


  „Wenn dieser Inspektor das doch nur überprüfen würde“, murmelte sie. Sie schaute auf ihre Armbanduhr. Es war jetzt fast acht, und Warden war sicher nicht wieder nach Hause, sondern direkt in sein Büro gefahren, nachdem er Higher Barton verlassen hatte. Abigail schlief wahrscheinlich wieder, und um das Hausmeisterpaar kümmerte Mabel sich nicht. Kurz entschlossen machte Mabel sich auf den Weg nach Lower Barton, der kleinen Ortschaft, die seit Jahrhunderten zum Herrensitz gehörte. In längst vergangenen Zeiten besaß der jeweilige Lord Tremaine Lower Barton ebenso wie die ganze Umgebung, und alle hier lebenden Menschen waren ihm untertan und mussten für ihn arbeiten. Mabel wusste nicht, ob Wardens Büro sich in Lower Barton oder in Liskeard befand, aber die örtliche Polizei würde ihr sagen können, wo sie ihn fand. So leicht würde sie sich nicht abweisen lassen, denn schließlich hatte sie jetzt den Beweis in der Hosentasche.
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  Nach einer halben Stunde strammen Fußmarsches erreichte Mabel den kleinen Ort, dessen Zentrum sich in den letzten Jahrzehnten kaum verändert hatte. Weißgekalkte ein- oder zweistöckige Steinhäuser scharrten sich um den Marktplatz mit der mittelalterlichen Markthalle, einem Pub, zwei Teestuben und kleinen Geschäfte, die alles für den täglichen Bedarf aber auch Souvenirs für Touristen anboten. Alle Geschäfte kamen ohne großflächige Schaufenster aus, wirkten dadurch wie aus einer vergangenen Zeit und ließen einen fast vergessen, dass man sich im einundzwanzigsten Jahrhundert befand. Lower Barton hatte sich seinen ursprünglichen Charakter bewahrt, wenngleich in den letzten Jahren immer mehr Touristen hierherkamen. Der Ort lag nur wenige Meilen vom Meer entfernt, war aber nicht so überlaufen und teuer wie Polperro oder East Looe, in denen sich ein Hotel und ein Bed and Breakfast an das andere reihte. Mabel bemerkte, dass sich die Bäckerei und der Metzger immer noch in denselben Häusern befanden wie vor vierzig Jahren. Außerhalb des Ortskerns waren allerdings Neubaugebiete mit Reihenhäusern, die einander wie ein Ei dem anderen glichen, und hinter der Kirche ein großer, moderner Supermarkt mit einem weitläufigen Parkplatz entstanden. Direkt daneben befand sich ein vierstöckiger Neubau aus Stahl und Glas, der trotz der anderen Neubauten in dem historischen Gesamtbild störend wirkte. In dem modernen Gebäude fand Mabel die örtliche Polizeistation.


  Der Polizist sah auf, als Mabel eintrat und an die Glasscheibe klopfte, die die Büroräume vom Eingangsbereich trennte. Es war einer der beiden Officer, die am Morgen auf Higher Barton gewesen waren, und seinem Blick war anzusehen, dass er über Mabels Erscheinen wenig erfreut war.


  „Was wünschen Sie, Miss … äh …?“


  „Clarence, mein Name, Sir. Ich würde gerne mit Inspektor Warden sprechen, wenn er im Haus ist.“


  Der Mann zögerte, griff dann aber doch zum Telefonhörer und sagte ein paar Worte, die Mabel nicht verstehen konnte. Dann legte er auf, nickte ihr zu und betätigte den elektronischen Türöffner, damit Mabel eintreten konnte. Sie folgte ihm durch das Büro zu einer Tür, die er nach kurzem Klopfen öffnete.


  „Miss Clarence, Chefinspektor.“


  Warden saß hinter einem riesigen Schreibtisch voller Papiere und sah Mabel unwillig an.


  „Was führt Sie zu mir, Miss?“


  Seine Stimme war wie seine Körperhaltung ablehnend, und Mabel konnte sich vorstellen, dass er sich fragte, was die verrückte Alte wohl hier wollte. Sie ließ sich aber nicht beirren, nahm den Stofffetzen aus ihrer Tasche und legte ihn auf Wardens Schreibtisch.


  „Bitte, Sir, ein Beweisstück.“


  Er runzelte die Stirn und blaffte: „Was soll das sein? Ein Fetzen Stoff? Wir sind hier keine Lumpensammler.“


  Mabel atmete tief durch und zählte innerlich bis zehn, bevor sie ruhig, aber eindringlich sagte: „Es handelt sich um ein Stück aus dem Kleid, das die tote Frau trug. Ich fand es heute Morgen an der Terrassentür. Als der Täter die Leiche hinausschaffte, muss sich ihr Rock an der Tür verfangen haben. Dabei ist das Stück herausgerissen.“


  Warden schloss für einen Moment die Augen. Grundsätzlich war er ein höflicher Mensch und hatte in seinem Berufsleben so manches Mal mit schrägen Typen zu tun, diese Frau jedoch ging ihm gewaltig auf die Nerven. Mühsam beherrscht sagte er: „Sie beharren also weiterhin darauf, auf Higher Barton eine Tote gesehen zu haben? Auch wenn alles dagegen spricht?“


  „Bei allem Respekt, Sir, aber ich hatte Sie gebeten, die Bibliothek nach eventuellen Spuren zu untersuchen, was Sie allerdings ablehnten. Zu Unrecht, wie Sie sehen, denn dann hätten Sie den Stofffetzen selbst gefunden. Ich bin überzeugt, im Garten müssen Fußspuren vorhanden sein, denn durch den Regen der letzten Nacht ist das Erdreich aufgewühlt. Ich denke, der Täter hat die Leiche irgendwo im Garten versteckt oder inzwischen vergraben, darum …“


  „Es ist genug, Miss Clarence“, unterbrach Warden ihren Redefluss mit erhobener Hand. „Lady Tremaine ist eine der angesehensten Persönlichkeiten der Gegend, ihren verstorbenen Gatten kannte ich gut, darum ist es infam anzunehmen, dass sie etwas mit einem Tötungsdelikt zu tun haben könnte.“


  „Das habe ich auch nie behauptet“, brauste Mabel nun auf, denn ihre Geduld neigte sich dem Ende zu. „Nichts liegt mir ferner, als anzunehmen, meine Cousine könnte in den Fall verwickelt sein. Vielleicht wissen Sie, dass gestern Abend anlässlich von Lady Tremaines Geburtstag auf Higher Barton ein Fest mit rund drei Dutzend Gästen gefeiert wurde. Da müsste doch festzustellen sein, ob die Tote unter den Gästen gewesen war, und man sollte alle Anwesende einer Befragung unterziehen. Hilfreich wäre es auch, Fingerabdrücke von jedem Gast zu nehmen und diese mit den Abdrücken in der Bibliothek zu vergleichen.“


  „Sagen Sie mir nicht, wie ich meine Arbeit zu machen habe.“ Warden stand auf und kam um den Schreibtisch herum. Seine Haltung signalisierte, dass er das Gespräch für beendet erachtete. „Meine liebe Miss Clarence, es ist eine Tatsache, dass heute Morgen keine tote Person auf Higher Barton zu finden war. Wahrscheinlich haben Sie zu viele Kriminalromane gelesen oder Miss-Marple-Filme gesehen. Nein, lassen Sie mich aussprechen“, sagte er laut, als Mabel ihn unterbrechen wollte, „und lassen Sie mich raten: Ihr Lieblingsfilm ist bestimmt Sechzehn Uhr fünfzig ab Paddington, in dem eine alte Frau … äh … ich meine, eine ältere Dame einen Mord beobachtet, von der Leiche fehlt jedoch jede Spur. Meine Liebe, Sie sind aber nicht Margaret Rutherford und ich nicht Charles Tingwell. So, und jetzt gehen Sie nach Higher Barton zurück, nehmen von mir aus ein Beruhigungsmittel, ruhen sich aus und lassen mich meine Arbeit tun, von der es mehr als genug gibt.“ Er klopfte zur Bestätigung seiner Worte auf einen Aktenstapel, der direkt neben dem Computerbildschirm lag. „Zum Glück sind keine Mordfälle dabei, und dabei wird es auch bleiben. In Lower Barton geschieht nie etwas Aufregendes, und ich werde dafür sorgen, dass es so bleibt.“


  „Keinesfalls lasse ich es auf mir sitzen, dass Sie denken, ich hätte Halluzinationen“, gab Mabel zurück. „Bei allem Respekt, Chefinspektor, aber ich sehe mich nun dazu gezwungen, die Sache selbst in die Hand zu nehmen.“


  Um Wardens Lippen spielte ein ironisches Lächeln. „Also hatte ich recht, dass Sie Miss Marple lieben. Gut, präsentieren Sie mir eine Leiche und ich versichere Ihnen, ich werde den gesamten Polizeiapparat Cornwalls einschalten. Solange das aber nicht der Fall ist, und ich wage zu bezweifeln, dass dies jemals der Fall sein sollte, halten Sie sich von mir fern und belästigen mich bitte nicht weiter.“


  Grimmig presste Mabel die Lippen aufeinander. Jedes weitere Wort war bei diesem ignoranten Menschen Zeitverschwendung. Sie schnappte den Stofffetzen, stopfte ihn wieder in die Hosentasche und verließ das Büro. Im Vorraum schenkte sie dem Officer nur ein knappes Nicken und erst, als sie auf die Straße trat, entfuhr ihr laut und verärgert: „So ein unverschämter Kerl!“


  Im selben Moment prallte sie gegen einen Körper, taumelte nach hinten und konnte sich gerade noch vor einem Sturz retten, indem sie sich mit der Hand an der Hauswand abstützte. Dabei schürfte sie sich schmerzhaft den Handballen auf.


  „Sind Sie verrückt? Wer ist denn hier unverschämt? Sie sind in mich reingelaufen!“


  „Sie?“ Mabel erkannte den Fremden der vergangenen Nacht sofort wieder. Im Tageslicht konnte sie ihn näher betrachten. Er war etwas älter als Mabel, mit weißen Haaren, die auf dem Oberkopf gänzlich fehlten, sich aber hinten bis auf den Kragen einer senfgelben abgeschabten Cordjacke mit Lederflicken an den Ellbogen kräuselten, und hellgrauen Augen, die sie ärgerlich anstarrten. Auch er erkannte sie jetzt.


  „Sie schon wieder!“, stöhnte er. „Erst rette ich Sie aus einer unangenehmen Situation, dann beschimpfen Sie mich auf offener Straße.“


  „Ich habe Sie doch gar nicht gemeint“, machte Mabel den Versuch, die Sache aufzuklären, aber der Mann hörte ihr gar nicht zu. Er bückte sich nach dem Pappkarton, der ihm bei dem Zusammenstoß aus den Händen gefallen war und öffnete den Deckel.


  „Hoffentlich ist Joey nichts geschehen.“


  „Joey?“ Mabel beugte sich vor, um in den Karton zu spähen und sah einen braunen Panzer. „Eine Schildkröte?“


  Der Mann nahm das Tier auf die Hand und plötzlich wurde sein Gesichtsausdruck weich, richtiggehend liebevoll.


  „Gutes Tier, es ist alles in Ordnung“, murmelte er. Und zu Mabel gewandt: „Ich hab’ sie gerade gesund gepflegt, es wäre fatal gewesen, wenn sie sich ihr gebrochenes Bein wieder verletzt hätte.“


  „Es tut mir aufrichtig leid.“


  „Papperlapapp! Passen Sie das nächste Mal besser auf, wohin Sie treten.“ Er sah sie streng an. „Da Sie hier fremd sind, gebe ich Ihnen einen guten Rat: In der High Street gibt es einen Optiker, vielleicht sollten Sie den mal aufsuchen. Sie brauchen offenbar eine Brille.“


  Vor Empörung schnappte Mabel nach Luft, aber bevor sie etwas sagen konnte, hatte der Mann die Schildkröte wieder eingepackt und ging mit schnellen Schritten davon.


  „Ich reise noch heute ab“, sagte Mabel zu sich selbst, während sie sich auf den Rückweg nach Higher Barton machte. Zuerst musste sie aber sehen, wie sie zu ihrem Wagen kam und dieser zu einer Tankstelle. Dann würde sie noch heute zurück nach London fahren! Was ging es sie an, dass im Haus ihrer Cousine eine Frau ermordet worden und deren Leiche spurlos verschwunden war?


  „Da sind Sie ja endlich!“, rief Emma Penrose, als Mabel die Halle betrat. „Mylady erwartet Sie ungeduldig im kleinen Speisezimmer, und das Essen ist beinahe kalt.“


  Mit Schreck sah Mabel auf die Uhr, die bereits halb zwei anzeigte, und erinnerte sich, dass Abigail sie um ein Uhr zum Lunch gebeten hatte.


  „Richten Sie Lady Abigail bitte aus, ich käme sofort. Ich möchte mich nur noch kurz frisch machen.“


  Mabel eilte in ihr Zimmer, wusch sich die Hände und richtete ihr Haar. Zu gerne hätte sie ihre Kleidung gewechselt, dazu musste sie aber erst zu ihrem Wagen kommen, wo sich noch immer ihr Koffer befand. Hoffentlich. Weit waren sie und der unfreundliche Mann nicht gefahren, so beschloss Mabel, gleich nach dem Lunch ihr Auto zu suchen. Abigail besaß sicher einen Wagen, vielleicht würde sie ihr mit einem Kanister Benzin aushelfen.


  Zehn Minuten später betrat Mabel das kleine Speisezimmer im Erdgeschoss, in dem bereits früher die Familie gegessen hatte, wenn sie unter sich waren. Abigail saß am Tisch und nippte an einem Glas Weißwein. Vorwurfsvoll sah sie Mabel an, bevor sie jedoch etwas sagen konnte, nahm Mabel die Hände ihrer Cousine und drückte sie fest.


  „Bisher kam ich noch nicht dazu, dir meinen allerherzlichsten Glückwunsch zum Geburtstag auszusprechen, liebe Abigail, und mich für die Einladung zu bedanken.“


  Über Abigails Gesicht huschte die Andeutung eines Lächelns.


  „Nun bist du ja da, auch wenn dein Ankommen etwas … nun, sagen wir dramatisch war. Wo warst du eigentlich die ganze Nacht, und warum hast du nicht angerufen, dass du dich verspätest?“


  In kurzen Worten erklärte Mabel ihr Missgeschick und fügte hinzu: „Dein Geschenk ist noch im Wagen. Vielleicht könnte mich nachher jemand zu meinem Auto begleiten und einen Kanister Benzin mitnehmen? Die Sache ist mir sehr peinlich, ich bin nie zuvor liegengeblieben.“


  „Mein Chauffeur wird sich darum kümmern“, sagte Abigail und drückte auf den Klingelknopf unter der Tischplatte. Eine Minute später trat die Haushälterin ein. „Bitte sagen Sie Justin, dass ich ihn zu sprechen wünsche. Sie können jetzt auftragen, Emma.“


  Mrs Penrose tat wie geheißen, und als die beiden Frauen die wohlschmeckende Lauchcremesuppe löffelten, klopfte es und ein junger Mann in Jeans und T-Shirt trat ein.


  „Mylady, Sie wollten mich sprechen?“


  „Ach Justin, danke, dass Sie so schnell gekommen sind. Das ist meine Cousine, Miss Clarence. Sie hatte heute Nacht eine Autopanne. Besorgen Sie doch einen Reservekanister mit Benzin und fahren Sie mit George raus, um den Wagen zu holen. Mabel, sagst du ihm bitte, wo du dein Auto stehen gelassen hast?“


  Mabel versuchte, sich so genau wie möglich an die Stelle zu erinnern, beschrieb ihr Auto und nannte das Kennzeichen. Der junge Mann lächelte freundlich, und Mabel kam nicht umhin zu bemerken, dass er mit seinen blonden Haaren, dem braungebrannten Teint und seinen hellblauen Augen umwerfend gut aussah. Unwillkürlich fragte sie sich, warum ein so junger und attraktiver Mann als Chauffeur arbeitete. Als Model würde er wahrscheinlich auch gute Chancen haben.


  „Keine Sorge, Miss, wir werden ihr Auto schon finden. In einer Stunde ist der Wagen auf Higher Barton.“ Er warf Abigail einen Blick von der Seite zu, dabei bemerkte Mabel ein kurzes spöttisches Zwinkern in seinen Augen. „Haben Sie sonst noch Wünsche, Mylady?“


  Täuschte Mabel sich, oder zog eine leichte Röte über Abigails perfekt geschminkte Wangen, als sie antwortete: „Im Moment nicht, Justin. Heute benötige ich Ihre Dienste nicht mehr. Wenn der Wagen meiner Cousine in der Garage ist, können Sie sich den Rest des Tages frei nehmen.“


  Der Chauffeur verließ das Zimmer und Mabel konnte sich nicht verkneifen zu sagen: „Chauffeure habe ich mir immer älter und irgendwie seriöser vorgestellt. Grauhaarig und in Uniform. Dieser Justin scheint noch sehr jung zu sein und sieht mehr aus wie ein Surfer oder ein Model für Herrenunterwäsche.“


  Abigail rührte in der Suppe.


  „Ach, man muss mit der Zeit gehen. Er ist Ende zwanzig und sehr zuverlässig. Ich fahre nämlich schon länger nicht mehr selbst. Wenn es regnet und dunkel ist, habe ich Probleme mit dem Sehen. Ja, ja, das liebe Alter.“


  Mabel betrachtete ihre Cousine genauer. Die Jahre waren auch an ihr nicht spurlos vorbeigegangen, wie eine Sechzigjährige wirkte sie auf den ersten Blick aber nicht. Mabel vermutete, dass das Skalpell eines Chirurgen sowie regelmäßige Botox-Spritzen an ihrer beinahe faltenfreien Gesichtshaut nicht unbeteiligt waren. Auf Abigails Handrücken, die mit kleinen, braunen Flecken übersät waren, zeigte sich ihr Alter allerdings deutlich.


  Emma servierte als zweiten Gang Roastbeef und Mabel merkte, wie hungrig sie war, schließlich hatte sie nicht gefrühstückt. Sie beschloss, Abigail von dem Stoffstück und ihrem Besuch bei Inspektor Warden nichts zu erzählen. Der Rest der Mahlzeit verlief schweigend. Erst als beide Frauen mit dem Dessert ihr Essen beendet hatten, erhob sich Abigail und sagte: „Lass uns den Kaffee in meinem Boudoir trinken, Mabel. Dort ist es gemütlicher und ich habe etwas Wichtiges mit dir zu besprechen.“


  Mabel, die eigentlich gleich nach dem Essen zurück nach London hatte fahren wollen, beschloss, sich erst anzuhören, was ihre Cousine zu sagen hatte. Außerdem musste sie warten, bis der Chauffeur ihr Auto brachte, und schließlich hatte sie den weiten Weg nach Cornwall gemacht, um sich mit Abigail auszusöhnen.


  Mit den ausgesuchten viktorianischen Möbeln war Abigails Boudoir geschmackvoll und nicht überladen eingerichtet, und im Kamin brannte ein gemütliches Feuer, obwohl es draußen nicht kalt war. Mabels Blick fiel auf einen runden Tisch mit geschwungenen Beinen, auf denen einige gerahmte Fotografien standen. Alle zeigten Arthur Tremaine, Abigails verstorbenen Mann. Es waren ältere Aufnahmen dabei – Arthur in Uniform der britischen Armee oder hoch zu Ross, aber auch welche, die kurz vor seinem Tod aufgenommen schienen, denn sein einst volles Haar war grau und schütter und zwei tiefe Falten hatten sich von der Nase hinunter zum Kinn eingegraben.


  Abigail bemerkte Mabels Blicke. Sie trat neben ihre Cousine und legte eine Hand auf ihren Unterarm.


  „Es macht dir doch nichts aus, Mabel? Ich meine, wir können auch in ein anderes Zimmer gehen, wenn es dir lieber ist.“


  Schnell schüttelte Mabel den Kopf.


  „Es ist so lange her, Abigail. Manchmal erscheint es mir, als wäre es in einem anderen Leben gewesen.“ Ernst sah sie Abigail in die Augen und sagte leise: „Ich weiß, es wäre längst an der Zeit gewesen zu sagen, dass ich dir und Arthur verziehen habe. Du hast mich mit deiner Einladung beschämt, denn ich konnte bisher nicht über meinen Schatten springen, den ersten Schritt zu tun, um die Vergangenheit hinter uns zu lassen.“


  Abigails nahm Mabel in ihre Arme, und für einen Moment war es, als wären sie wieder jung. Als es klopfte und Emma Penrose mit einem Tablett in den Händen eintrat, fuhren die beiden Frauen hastig auseinander. Verlegen sahen sie sich an und widmeten sich dann dem Kaffee, ließen die kleinen runden Kuchenstücke jedoch unberührt.


  „Ich hoffe, du wirst eine Weile auf Higher Barton bleiben“, nahm Abigail das Gespräch wieder auf, als Emma gegangen war. „Wir haben so viele Jahre nachzuholen.“


  Mabel zögerte, dann sagte sie: „Eigentlich wollte ich heute wieder nach Hause fahren. Die Sache mit der Toten hat mich doch sehr mitgenommen.“


  „Ach Mabel, deine Nerven haben dir einen Streich gespielt.“ Abigail lächelte verständnisvoll. „Kein Wunder, nachdem du bei dem Unwetter die Nacht im Auto verbringen musstest. Nein, Cousine, du bist endlich gekommen, so schnell lasse ich dich nicht wieder fort.“


  „Abigail, ich versichere dir, ich habe mir die Leiche nicht eingebildet!“, beharrte Mabel. „Als Krankenschwester habe ich gelernt, auch in Stresssituationen einen kühlen Kopf zu behalten. Selbst wenn ich früher sechsunddreißig Stunden Dienst hatte, waren mein Verstand und mein Wahrnehmungsvermögen stets ungetrübt. Sag, Abigail, war unter den gestrigen Gästen eine junge Frau, auf die die Beschreibung passen würde? Sehr hübsch, ungefähr ein Meter siebzig groß, schlank, blonde Haare? Sie trug ein altmodisches Kleid, das wie ein Kostüm aus einem vergangenen Jahrhundert wirkte.“


  Abigail legte den Kaffeelöffel so heftig aus der Hand, dass er auf der Untertasse klirrte.


  „Nein, es waren überhaupt keine jüngeren Gäste auf Higher Barton. Wir waren alles ältere Leute. Die jüngsten waren der Pfarrer mit seiner Gattin, die aber auch schon die Vierzig überschritten haben. Aber jetzt lass doch die Geschichte, ich habe dir etwas anderes zu sagen.“


  Mabel nickte, denn sie spürte, im Augenblick würde Abigail ihr ohnehin nicht glauben. So lehnte sie sich zurück und hörte zu, was Abigail zu sagen hatte.


  „Ich weiß, liebe Mabel, mein Verhalten damals war unentschuldbar. Nun sind jedoch vierzig Jahre vergangen, eine Zeit, in der wir beide unsere eigenen Wege gegangen sind. Jetzt ist Arthur tot, und du weißt, dass unsere Ehe zwar glücklich, aber nicht mit eigenen Kindern gesegnet war. Arthur hat immer die Möglichkeit einer Adoption abgelehnt, er war stets der Meinung – übrigens eine Meinung, die ich teile – dass die alte Tradition unserer Familie gewahrt bleiben muss. Da er selbst ein Einzelkind war und seine zwei Cousins ebenfalls kinderlos starben, wird mit meinem Tod der Name Tremaine erlöschen. Nicht nur das, sondern es gibt auch niemanden, in dessen Hände ich Higher Barton vertrauensvoll legen kann.“


  Sie machte eine Pause, und in Mabel regte sich ein schrecklicher Verdacht.


  „Du bist doch nicht etwa krank, Abigail? Dein Tod liegt doch hoffentlich noch in weiter Ferne.“


  Abigail lächelte beruhigend und schüttelte den Kopf.


  „Ach Mabel, in unserem Alter können wir die Augen nicht vor der Tatsache verschließen, dass uns nicht mehr viele Jahre bleiben werden. Ich kann dich jedoch beruhigen: Nein, ich bin nicht krank, jedenfalls nicht so, dass ein baldiger Tod absehbar wäre. Trotzdem bin ich dabei, meine Hinterlassenschaft zu regeln, und ich möchte, dass du Higher Barton bekommst, wenn ich für immer die Augen schließe.“


  Mabel brauchte einige Zeit, um den Sinn dieser Aussage zu begreifen. Dann sagte sie hastig: „Auf keinen Fall, Abigail! Was habe ich mit dem Haus zu tun?“


  „Du bist meine einzige noch lebende Verwandte. Ich möchte nicht, dass Higher Barton in fremde Hände gerät. Blut ist eben doch dicker als Wasser.“


  „Ich bin zwei Jahre älter als du“, gab Mabel zu bedenken. „Die Wahrscheinlichkeit, vor dir zu gehen, ist damit groß. Ich verstehe nicht, wie du ausgerechnet auf diesen Gedanken kommst. Außerdem habe ich nie geheiratet oder Kinder bekommen, somit wäre es nur eine Frage der Zeit, bis erneut niemand aus der Familie mehr vorhanden ist, selbst wenn ich dich überleben sollte.“ Mabel runzelte die Stirn. „Du könntest das Haus dem National Trust vermachen. Somit würde Higher Barton der Nachwelt in seiner ursprünglichen Art erhalten bleiben.“


  „An den National Trust habe ich auch schon gedacht, scheue vor dem Schritt jedoch zurück, solange es noch jemanden aus unsere Familie gibt. Higher Barton ist seit über fünfhundert Jahren im Besitz der Tremaines. Wenn das Haus eines Tages dir gehört, dann kannst du damit machen, was du willst. Die Verantwortung liegt dann nicht mehr bei mir.“ Abigail lächelte, und Mabel erkannte in ihren Gesichtszügen etwas von ihrer frühen Leichtlebigkeit und dem Hang, die Verantwortung gerne auf andere abzuschieben. Abigail fuhr leise fort: „Arthur hat das Haus geliebt, auch er würde wollen, dass es in der Familie bleibt. Genau genommen hast du sogar einen gewissen Anspruch darauf. Wenn du Arthur geheiratet hättest, würde es heute ohnehin dir gehören.“


  Entschieden schüttelte Mabel den Kopf.


  „Das werde ich auf keinen Fall annehmen, Abigail. Du wirst noch lange leben, wahrscheinlich länger als ich selbst. Außerdem habe ich mein Leben in London, mit dem ich sehr zufrieden bin. Lass uns das Gespräch also ganz schnell wieder vergessen.“


  „Zu spät!“ Abigail lächelte verschmitzt und sah dabei um Jahre jünger aus. „Gestern Vormittag, anlässlich meines Geburtstages, kam mein Anwalt und Notar nach Higher Barton, und ich habe mein Testament aufgesetzt. Wenn ich einmal sterbe, dann wird Higher Barton mit allem Inventar und der gesamte, nicht unerhebliche Landbesitz dir gehören, Mabel Clarence.“
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  Obwohl körperlich völlig erschöpft – schließlich hatte sie in der vergangenen Nacht in ihrem Wagen nur notdürftig ein paar Stunden geschlafen – wälzte Mabel sich unruhig im Bett. Sie hatte Higher Barton nun doch nicht gleich wieder verlassen, denn zu viel war in den letzten Stunden auf sie eingestürmt: Der liegengebliebene Wagen, die tote Frau in der Bibliothek, die abweisende Haltung des Inspektors, der Mabel wie eine verrückte Alte behandelt hatte, und auch die Beleidigungen des unfreundlichen alten Mannes mit der Schildkröte konnte sie nicht aus ihren Gedanken bannen. Dann schließlich Abigails Mitteilung, sie, Mabel, solle die Erbin von Higher Barton werden. Das alles zusammen war mehr, als Mabel verkraftete. Nach dieser ungeheuerlichen Eröffnung hatte Abigail gemeint, sie wolle noch ein wenig ruhen, und Mabel geraten, sich ebenfalls zwei, drei Stunden hinzulegen, doch der Schlaf wollte sich nicht einstellen.


  Abigail … In Mabels Erinnerung entstand das Bild des großen, schlanken Mädchens mit goldblondem Haar, das sie seit deren Geburt kannte. Mabels Familie hatte im Londoner Stadtteil Holland Park gelebt, während Abigails Vater, Mabels Onkel mütterlicherseits, eine gut gehende Farm in Sussex führte. Die beiden Familien trafen sich regelmäßig. Mabel erinnerte sich noch gut daran, wie sie selbst vierzehn war und die zwei Jahre jüngere Abigail die Weihnachtsferien in ihrem Londoner Haus verbrachte. Die Schönheit ihrer Cousine war damals bereits im Aufblühen, und sie wirkte, obwohl jünger an Jahren, reifer als Mabel. Während Mabels Körper noch kindliche Züge trug, begann sich Abigails bereits an den richtigen Stellen zu runden. Die beiden Mädchen konnten Stunden auf dem Bett liegend verbringen, ins Betrachten von Hochglanzmagazinen vertieft. Abigail schwärmte für zahlreiche Hollywoodschönheiten – Stars wie Marilyn Monroe und Doris Day waren ihre Vorbilder, und sie wollte selbst Schauspielerin und Sängerin werden. Manchmal stolzierte sie wie eine Diva in Mabels Zimmer auf und ab, und Mabel klatschte begeistert Beifall, wenn ihre Cousine Szenen aus Filmen ihrer Idole nachspielte oder deren Monologe rezitierte. Als Abigail dann später mit Ach und Krach die Schule beendete, tat sie alles, ihren Eltern die Erlaubnis abzuringen, eine Schauspielschule besuchen zu dürfen, während Mabel eine Ausbildung zur Krankenschwester machte. Doch es kam alles anders, denn Abigail lernte bei einer Gesellschaft den texanischen Ölmillionär Bill kennen und vergessen waren ihre Pläne, Schauspielerin zu werden. Abigail war gerade achtzehn geworden, als sie nach nur drei Monaten Bekanntschaft heirateten. Bill war zwar zwanzig Jahre älter und bereits dreimal geschieden, das störte Abigail jedoch nicht. Die Hochzeit wurde in London im kleinen Kreis gefeiert, dann verließ Abigail an der Seite ihres Mannes England.


  Die ersten Monate schrieben sich die Cousinen regelmäßig, dann jedoch blieben Abigails Briefe aus, und es kamen nur noch nichtssagende Karten zum Geburtstag oder zu Weihnachten. Abigail war aus Mabels Umfeld verschwunden, aber Mabel war nicht sehr traurig darüber, denn inzwischen gab es jemanden, der den Mittelpunkt ihres Lebens bildete. Arthur Tremaine war der einzige Sohn einer alten adligen kornischen Familie, sein Vater, Lord Tremaine, hatte beruflich mit dem Bankhaus von Mabels Vater zu tun. Arthur besuchte die Militärakademie in Sandhurst vor den Toren Londons. Als die beiden jungen Leute einander vorgestellt wurden, verband sie sofort eine innige Freundschaft. Der zwei Jahre ältere Arthur sah nicht nur gut aus, er verfügte auch über vollendete Umgangsformen und war sich der Verantwortung bewusst, eines Tages den Titel und Familienbesitz zu erben. Den kommenden Sommer verbrachten Mabel und ihre Eltern auf Higher Barton in Cornwall. Für Mabel wurde die Zeit zu den schönsten vier Wochen ihres Lebens. Sie und Arthur hatten genügend Zeit, um sich besser kennenzulernen. Sie stellten fest, dass sie die gleiche Literatur bevorzugten, die gleiche Musik mochten, von ähnlichen Theaterstücken fasziniert waren und sich nichts aus Partys und durchfeierten Nächten machten. Beide liebten die Natur und machten lange Spaziergänge an der wildromantischen Küste Cornwalls. Es war, als wären sie eins, aber Mabel gab sich keinen Illusionen hin – Arthur würde noch drei Jahre die Akademie besuchen, bevor er daran denken konnte, eine eigene Familie zu gründen. Selbstverständlich verhielt sich Arthur wie ein Gentleman und tat und sagte nichts, das Mabel hätte kompromittieren können. Solange seine Ausbildung nicht abgeschlossen war, durfte er keine Hoffnungen in ihr wecken. Es folgte die Einladung, das Weihnachtsfest auf Higher Barton zu verbringen, und Mabels Eltern ließen keinen Zweifel daran, dass sie in Arthur Tremaine ihren künftigen Schwiegersohn sahen. Den Tremaines waren verstaubte Standesdünkel fremd, es schien keine Rolle zu spielen, dass Mabel bürgerlicher Herkunft war. Immerhin war ihr Vater der Direktor eines gut gehenden Bankhauses, und Mabel würde eine großzügige Mitgift in die Ehe einbringen.


  An einem kalten und stürmischen Tag Ende November stand Abigail plötzlich vor der Tür. Bill, ihr Mann, war zwei Monate zuvor einem Schlaganfall erlegen, aber so freundlich gewesen, vorher noch ein Testament aufzusetzen, durch das Abigail sein gesamtes Vermögen erbte, das sich auf mehrere Millionen US-Dollar erstreckte. Ihre Trauer über Bills Tod hielt sich in Grenzen, und ihre grünen Augen strahlten vor Unternehmungslust. Sie war zu einem Besuch nach England gekommen und quartierte sich sofort bei Mabel ein.


  „Was soll ich mit dem ganzen Geld mitten auf dem Land in Texas?“, sagte sie und lachte. „Ich will London mit allen Sinnen erleben! Es fühlen, riechen und schmecken, obwohl es in England natürlich viel spießiger zugeht als in Amerika.“


  Mabel konnte ihr stundenlang zuhören, wenn sie von Texas erzählte und den unvorstellbaren Strecken, die man zurücklegen musste, um den nächsten Nachbarn zu besuchen. Die Städte Dallas und Houston hatte Abigail mindestens einmal im Monat besucht und zweimal im Jahr New York. Natürlich hatte Bill über ein eigenes Flugzeug verfügt. Abigail trauerte der vergangenen Zeit jedoch nicht nach, sondern stürzte sich ins Londoner Nachtleben, wo sie bald Mittelpunkt einer erlesenen Gesellschaft wurde. Manchmal begleitete Mabel sie, aber sie konnte den wilden Partys, auf denen der Champagner in Strömen floss, und den ausgelassenen Tänzen zu lauten Beats nichts abgewinnen. Abigail hingegen verstand nicht, warum Mabel Tag für Tag in das muffige Krankenhaus ging, anstatt das Leben zu genießen. Die Arbeit als Krankenschwester war für Mabel jedoch längst mehr als ein Beruf – es war wie eine Berufung, Menschen zu helfen und ihre Leiden zu lindern.


  Es war selbstverständlich, dass Abigail Mabel und ihre Eltern über Weihnachten zu den Tremaines nach Cornwall begleitete. Zuerst hatte Mabel Bedenken gehabt, ob sich ihre lebenslustige Cousine mit den eher konservativen und ruhigen Tremaines verstehen würde. Abigail jedoch nahm Arthurs Eltern mit ihrem angeborenen Charme bereits am ersten Abend völlig für sich ein. Auch Arthur verstand sich gut mit ihr, obwohl Abigail das genaue Gegenteil von Mabel war. Mabel dachte daran, dass dies wohl das letzte Weihnachtsfest auf Higher Barton als Gast war, denn im kommenden Sommer würde Arthur Sandhurst verlassen und auf den Familiensitz zurückkehren. Dann stand ihrer gemeinsamen Zukunft nichts mehr im Wege.


  Das neue Jahr begann für Mabel jedoch mit einer Enttäuschung. Arthur kam nur noch selten nach London, sicher hatte er so kurz vor seinem Abschluss der Akademie wenig Freizeit, auch seine Briefe wurden seltener. Abigail ging nach wie vor regelmäßig aus, sie bat Mabel aber nicht mehr um ihre Begleitung. Oft war sie ganze Sonntage unterwegs und Mabel saß, wenn sie keinen Dienst hatte, zu Hause, denn Arthur konnte es nicht möglich machen, sich mit ihr zu treffen. Mabel sagte sich, dass es ja nur noch wenige Monate wären, dann würde sie jeden Tag, und auch die Nächte, an Arthurs Seite verbringen.


  Der Tag von Arthurs Entlassung aus der Akademie rückte näher, aber weder Mabel noch ihre Eltern hatten bisher eine Einladung zum Abschlussfest in Sandhurst erhalten. Dann, eine Woche vor dem Termin, besuchten Lord und Lady Tremaine Mabels Eltern. Sie kamen unangemeldet, was für sie unüblich war, und Mabel, die an diesem Nachmittag frei hatte und ihnen die Tür öffnete, erkannte sofort, dass etwas geschehen sein musste.


  „Geht es Arthur gut?“, fragte sie hastig. „Es ist ihm doch nichts passiert?“


  „Nein, nein, aber bitte lassen Sie uns mit Ihren Eltern allein, Miss Mabel“, sagte Lord Tremaine, und man sah ihm an, wie unangenehm ihm der Besuch war.


  Angespannt saß Mabel auf ihrem Bett und wartete, dass man sie nach unten rufen würde. Tausend Gedanken schossen durch ihren Kopf. Vielleicht war Lord Tremaine gekommen, um in Arthurs Namen die Eltern um ihre Hand zu bitten? Sie lebten doch nicht mehr im Mittelalter – warum war Arthur nicht selbst gekommen und hatte zuerst sie gefragt? Natürlich wusste Arthur, dass sie ihn liebte und sich nichts sehnlicher wünschte, als seine Frau zu werden. Gesprochen hatten sie jedoch nie über ihre Gefühle, und Arthur hatte niemals etwas geäußert, das einem Heiratsantrag gleichkam. Schneller als erwartet, es war nur eine knappe halbe Stunde vergangen, kam das Hausmädchen und bat Mabel in den Salon hinunter. Als sie die Tür öffnete fand sie die Eltern allein vor, die Tremaines waren gegangen, ohne sich von ihr zu verabschieden. Eine böse Vorahnung durchzog Mabel, als sie ihre Mutter mit feuchten Augen im Sessel sitzen sah und ihr Vater sie mit aschfahlem Gesicht bat, sich ebenfalls zu setzen. Er schenkte zwei Gläser Brandy ein, eines drückte er Mabel in die Hand, obwohl er wusste, dass sie sonst keine scharfen Getränke zu sich nahm.


  „Nimm es, du wirst es brauchen.“


  Er kam gleich zur Sache, ohne lange Einleitung und Beschönigungen. Lord Tremaine hatte mitgeteilt, dass Arthur Abigail gebeten hatte, seine Frau zu werden, und sie hatte zugestimmt. Die Hochzeit würde bereits in vier Wochen auf Higher Barton stattfinden.


  Mabel saß wie erstarrt, die Finger um das unberührte Glas gekrümmt. In diesem Moment empfand sie nichts. Kein Gefühl von Enttäuschung, Trauer, Schmerz oder Verletztheit. Gar nichts war da in ihrem Körper, außer einer großen, schwarzen Leere. Ihre Mutter kam weinend auf sie zu, streckte die Hände aus und flüsterte: „Mein armes, armes Mädchen! Wir alle dachten doch, dass du und Arthur …“


  „Sei still, Mutter“, unterbrach Mabel ungewohnt heftig. „Es gab nie ein Abkommen zwischen uns.“ Sie stand auf und wunderte sich, dass die Beine ihr gehorchten. „Ich muss jetzt zur Arbeit.“


  „Aber Kind, so lass dich doch trösten.“


  Mitleid konnte Mabel jetzt am wenigsten vertragen, darum ging sie wenige Minuten später in die Klinik. Das Kind einer Kollegin, die zum Nachtdienst eingeteilt war, war erkrankt, und Mabel übernahm ihren Dienst, obwohl es ihr freier Nachmittag war. Die Kollegin war überglücklich, gehen zu können, und für Mabel war alles besser, als zu Hause herumzusitzen, zu grübeln und die mitleidigen Blicke ihrer Familie ertragen zu müssen.


  Obwohl sie eine Einladung erhalten hatte, fuhr sie nicht zur Hochzeit nach Higher Barton. Zwei Wochen später zog Mabel unter dem Protest ihrer Eltern ins Schwesternwohnheim. Sie konnte den enttäuschten Blick ihrer Mutter und deren ständige Fürsorge nicht mehr ertragen. Jetzt wusste sie, warum Arthur so wenig Zeit für sie gehabt hatte und warum Abigail immer wieder allein ausgegangen war. Nicht nur der Schmerz über ihre verlorene Liebe machte Mabel so bitter, auch die Enttäuschung, von den zwei Menschen, die sie geliebt hatte, schändlich hintergangen und enttäuscht worden zu sein, nagten an ihr. Und dann hatten weder Arthur noch Abigail den Mut besessen, es ihr selbst zu sagen. Nein, der Feigling hatte seinen Vater geschickt. Aus diesem Grund verbrannte Mabel alle Briefe Abigails ungeöffnet, von Arthur kam ohnehin keine Nachricht. Warum auch? Sie hatten sich nichts mehr zu sagen.


  Das Leben ging weiter. Ein Jahr später nahm Mabel sich eine kleine Wohnung und wurde zur Stationsschwester befördert. Irgendwann gab es auch wieder Männer in Mabels Leben. Sie ging mit ihnen aus, fand den einen oder anderen auch recht sympathisch, keiner berührte jedoch ihr Herz. Dreimal erhielt Mabel einen ernstzunehmenden Heiratsantrag, einen sogar von einem Arzt, der an derselben Klinik tätig war, aber sie wollte nicht heiraten, nur um verheiratet zu sein. Ein Kind wäre zwar schön gewesen, und bis Mabel vierzig war, hegte sie die geheime Hoffnung, sich noch einmal richtig verlieben zu können. Dann gab sie die Hoffnung auf und konzentrierte sich auf ihre Arbeit. Längst war Arthurs Bild in ihrem Kopf verblasst, und Mabel erkannte, dass er ihr damals nicht das Herz gebrochen hatte. Wahrscheinlich war Mabel mehr in das Verliebtsein als in Arthur selbst verliebt gewesen. Trotzdem konnte und wollte sie nicht den ersten Schritt einer Annäherung machen. Ein Jahrzehnt nach dem anderen verrann, schließlich war es zu spät, um den alten Kontakt wieder aufzunehmen. Dann war Arthur gestorben, und eben hatte sie sich mit Abigail unterhalten, als wären sie sich nicht vor vier Jahrzehnten, sondern erst vor einem Monat das letzte Mal begegnet …


  Mabel wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn, als könne sie damit die Vergangenheit verscheuchen. Sie schmerzte schon lange nicht mehr, erfüllte sie aber mit Wehmut. Die Erinnerungen hatten Mabel für einige Zeit von den Gedanken an die Tote abgelenkt. Ihr Blick fiel auf den Stofffetzen, den sie auf die Frisierkommode gelegt hatte. Hatten ihr die Nerven wirklich einen Streich gespielt und das Stück Stoff stammte von etwas völlig anderem? Sie war tatsächlich nicht mehr die Jüngste. Vielleicht hatten die Aufregung, nach so langer Zeit wieder auf Higher Barton zu sein, und die im Auto verbrachte Nacht tatsächlich Spuren hinterlassen, und sie war einer Sinnestäuschung erlegen?


  „Ich sollte so schnell wie möglich nach Hause fahren“, murmelte Mabel, was jedoch durch Abigails Eröffnung vorerst zunichte gemacht war. Mabel lehnte es zwar vehement ab, als Erbin von Higher Barton benannt zu werden, allerdings gebot es der Anstand, noch eine Weile in Cornwall zu bleiben. Zumindest bis Ende der Woche.


  Das Klopfen von Emma Penrose unterbrach Mabels Überlegungen.


  „Miss Clarence, es ist gleich sieben Uhr. Mylady bat mich, Sie zu wecken. Kann ich Ihnen beim Ankleiden für das Dinner behilflich sein?“


  Mabel schüttelte lächelnd den Kopf.


  „Das ist sehr freundlich, aber nicht nötig, Mrs Penrose. Ist mein Wagen inzwischen eingetroffen?“


  „Natürlich, ich werde Ihr Gepäck gleich heraufbringen“, antwortete Mrs Penrose. „Justin hat das Auto in die Garage gefahren, den Schlüssel bewahre ich in der Küche auf. Wenn Sie den Wagen brauchen, sagen Sie es mir bitte. Wenn Sie jedoch in den Ort möchten oder sonst wohin, brauchen Sie nicht selbst zu fahren. Mylady meinte, Justin, der Chauffeur, stünde Ihnen jederzeit zur Verfügung.“


  Die Haushälterin war so freundlich, als hätte es den Vorfall am Morgen nicht gegeben. Offenbar war sie von Abigail angewiesen worden, ihrer Cousine den ihr zustehenden Respekt zu zollen.


  „Mrs Penrose, wären Sie so nett, mir eine Frage zu beantworten?“


  „Wenn ich kann, gerne.“ Emma Penrose blieb abwartend stehen.


  „Unter den gestrigen Gästen … war da eine junge Frau? Mittelgroß, blond und sehr hübsch?“


  Emma Penroses Blick verdunkelte sich, sie wusste sofort, dass Mabel von der vermeintlichen Toten sprach.


  „Nein, Miss Clarence, es waren nur ältere Gäste geladen.“ Sie wandte sich um und fragte in einem deutlich unterkühlten Ton: „Ist sonst noch etwas?“


  Mabel verneinte dankend. Sie hätte sich denken können, dass die Haushälterin nicht bereit war, mit ihr über den Mord zu sprechen. Mabel ging ins Bad, nahm eine heiße Dusche und kleidete sich an. Gemeinsam mit Abigail würde sie zu Abend essen und dabei das Thema des Erbes erneut ansprechen. Ihre Cousine war verrückt! Sie, Mabel, hatte ihr Leben in London, was sollte sie hier in Cornwall tun? Außerdem war Abigail gesund und agil und würde noch lange leben. Nein, nein, sie würde ihr die Sache ganz schnell ausreden und Abigail sollte ihr Testament am besten zu Gunsten des National Trust ändern.


  Als sie kurz vor acht Uhr das Esszimmer betrat, wurde sie von Abigail bereits erwartet. Überrascht sah Mabels, dass der ovale Tisch für drei Personen gedeckt war. Abigail bemerkte ihren Blick und sagte: „Ich hoffe, du hast nichts dagegen, dass ich Doktor Daniels gebeten habe, zum Essen zu bleiben.“


  „Einen Arzt? Fühlst du dich nicht gut, Abigail?“


  Abigail winkte schnell ab und lachte laut.


  „Du meine Güte, nein! Der Doktor kommt nicht meinetwegen. Victor Daniels ist der Tierarzt von Lower Barton. Er ist vorhin vorbeigekommen, um nach meiner Stute zu sehen. Sie scheint eine Hufentzündung zu haben. Ich hänge sehr an dem Tier, wenn ich auch seit Jahren nicht mehr selbst reite. Zwei-, dreimal die Woche kommt eine Schülerin her, damit die gute Buttercup in Bewegung bleibt.“ Abigail sah Mabel beinahe entschuldigend an. „Victor Daniels und Arthur waren eng befreundet, obwohl der Tierarzt manchmal etwas … sonderlich ist. Die beiden spielten regelmäßig Schach miteinander. Ich selbst kann mit Daniels nicht viel anfangen, zu Arthurs Lebzeiten war es jedoch üblich, dass der Doktor immer zum Essen eingeladen wurde, wenn er auf Higher Barton zu tun hatte. Das habe ich aufrechterhalten. Nun, wir werden den Abend überstehen.“


  Abigail wandte sich der Anrichte zu und schenkte zwei Gläser mit goldgelbem Sherry ein, als die Tür geöffnet wurde und ein älterer Herr eintrat.


  „Ah, Doktor Daniels, wie geht es Buttercup?“, rief Abigail freundlich. „Aber das können Sie mir später berichten, zuerst möchte ich Ihnen meine Cousine Mabel Clarence aus London vorstellen.“ Und zu Mabel gewandt fuhr sie fort: „Mabel, das ist Victor Daniels, Tierarzt und ein alter Freund der Familie.“


  Der Arzt trat vor Mabel und sie ergriff seine ausgestreckte Hand, dabei murmelten beide gleichzeitig: „Wir kennen uns bereits.“


  Peinlich berührt zog Mabel ihre Hand zurück und griff dankbar zu dem Sherryglas, das Abigail ihr anbot.


  „Ihr seid euch schon begegnet? Mein Güte, Mabel, du bist noch keine vierundzwanzig Stunden in Cornwall.“


  „Ja, wir hatten bereits mehrmals das Vergnügen“, brummte Daniels mit unbewegtem Gesicht. „Heute Vormittag traf ich Ihre Cousine im Ort, sie war auf dem Weg zu einem Optiker.“


  „Und Sie, Doktor, führten eine Schildkröte spazieren“, entfuhr es Mabel schlagfertig. „Ich hoffe, Joey geht es gut?“


  Abigail sah verwundert von einem zum anderen, aber das Eintreten Emma Penroses, die den ersten Gang servierte, hinderte sie daran, Fragen zu stellen.


  Während des Essens begann Mabel zu verstehen, warum Abigail nicht sonderlich erfreut über die Anwesenheit des Tierarztes war. Nachdem er in zwei knappen Sätzen erklärt hatte, die Stute müsse täglich Umschläge bekommen, dann sei sie in einer Woche wieder gesund, aß er schweigend und hob nie den Blick von seinem Teller. Abigail bemühte sich mit Mabel um eine höfliche Konversation, frage sie nach London und wie es ihr in Cornwall gefiele. Dabei versuchte sie, Daniels in das Gespräch mit einzubeziehen, aber außer einem kargen „Ja“ oder „Nein“ gab er keine Antwort. Kaum hatte er das Dessert, frische Erdbeeren mit Zucker und Clotted Cream, aufgegessen, stand er abrupt auf.


  „Muss noch nach einer Kuh sehen. Danke für das Essen, Lady Abigail. Miss Clarence …“ Er tippte sich kurz an die nicht vorhandene Hutkrempe und verließ dann mit weit ausholenden Schritten den Raum.


  Abigail warf die Serviette auf den Tisch.


  „Kein Wunder, dass dem Mann alle Haushälterinnen davonlaufen, so wenig gesprächig wie er ist.“


  „Dann ist er nicht verheiratet?“, mutmaßte Mabel.


  „Der und eine Frau?“ Abigail lachte spöttisch. „Davon habe ich nie etwas mitbekommen, und er wohnt schließlich schon sein ganzes Leben in der Gegend. Immer wieder beschäftigt er eine Frau, die ihm das Essen kocht, wäscht und putzt, aber keine hält es lange aus. Erst vergangene Woche hat die Letzte wieder gekündigt, sie war kaum zwei Monate bei ihm.“


  „Jetzt verstehe ich, warum er so viel gegessen hat“, sagte Mabel und schmunzelte. „Es war wahrscheinlich die erste warme Mahlzeit in dieser Woche.“


  Abigail sah sie forschend an.


  „Was wolltest du eigentlich beim Optiker? Und was sollte die Bemerkung mit der Schildkröte?“


  Blitzschnell beschloss Mabel, der Cousine nicht die Wahrheit zu sagen, denn dann hätte sie ihr von ihrem Besuch bei dem Chefinspektor berichten müssen, und Abigail hatte ihr bereits deutlich klargemacht, was sie von Mabels Behauptung, eine Leiche gesehen zu haben, hielt.


  „An meiner Lesebrille hatte sich die Schraube eines Bügels gelockert, darum bin ich nach Lower Barton gegangen. Der Doktor und ich haben uns ganz zufällig getroffen, er trug eine Schildkröte mit sich, die er gesund gepflegt hatte. Keine Ahnung, wohin er mit der wollte.“ Sie stand auf und gähnte verstohlen. „Bist du mir böse, wenn ich mich zurückziehe? Irgendwie spüre ich doch die letzte Nacht in den Knochen. Man ist halt nicht mehr die Jüngste.“


  Abigail lächelte verständnisvoll und schenkte sich ein Glas Wein ein.


  „Ich bitte Mrs Penrose, dich morgen nicht zu wecken. Schlaf dich ruhig aus, damit du wieder zu Kräften kommst. Ich möchte dir so bald wie möglich den Besitz zeigen, damit du weißt, was eines Tages dir gehören wird.“


  Mabel lag eine Bemerkung auf der Zunge, doch sie schluckte sie hinunter. Heute Abend war sie zu müde für weitere Diskussionen.
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  In dieser Nacht schlief Mabel trotz der Aufregungen tief und fest, und es war fast zehn Uhr, als sie erwachte. Nachdem sie sich gewaschen und angezogen hatte, ging sie in das Speisezimmer, in dem Abigail bereits, oder immer noch, am Tisch saß. Auf der Anrichte standen Thermoskannen mit frischem Kaffee und Tee, auf Warmhalteplatten waren Eier, Speck, gebackene Bohnen in Tomatensoße, gegrillte Tomaten und Champignons und kleine Schweinswürste angerichtet.


  „Ich dachte, wir frühstücken heute spät, dafür ausgiebig, und lassen den Lunch ausfallen“, sagte Abigail und forderte Mabel auf, sich zu bedienen. „Wenn du Lust hast, fahren wir dann etwas durch die Gegend. Es wird dich sicher interessieren, zu sehen, was aus Higher Barton geworden ist.“


  Mabel, die erst beim Duft der Speisen merkte, wie hungrig sie war, nickte zustimmend.


  „Es wäre interessant zu sehen, ob sich die Gegend in den letzten Jahrzehnten verändert hat.“


  Abigail lächelte wohlgefällig. „Viele Landgüter in der Größe von Higher Barton haben mit wirtschaftlichen Problemen zu kämpfen, wir jedoch nicht.“ Der Stolz in ihrer Stimme war unüberhörbar. „Das Land wird von einem äußerst fähigen Verwalter bewirtschaftet, und besonders mit der Schafzucht erzielen wir gute Einkünfte. Außerdem muss ich zugeben, dass ich ein geschicktes Händchen für das Finanzielle habe, was auch sein muss. Schließlich hängen eine Menge Arbeitsplätze von Higher Barton ab. Rund fünfzig Personen und ihre Familien sind auf die Löhne angewiesen. Du siehst, Mabel, Herrin eines solchen Besitzes zu sein, bedeutet eine große Verantwortung.“


  Mabel nippte an ihrem Tee und nickte stumm. Sie würde später mit Abigail sprechen und ihr ausreden, von ihr als Erbin benannt zu werden.


  Am frühen Nachmittag fuhr Justin Parker die beiden Damen in einem dunkelgrünen Rolls Royce kreuz und quer über den weitläufigen Landbesitz von Higher Barton. Auf den ersten Blick schien sich die Landschaft im Laufe der Zeit kaum verändert zu haben, wenn Mabel jedoch genauer hinsah, dann bemerkte sie, dass überall regelmäßig modernisiert worden war. Die neusten High-Tech-Maschinen standen zur Bearbeitung des Landes bereit, die Schafställe waren mit technischem Gerät ausgestattet und die Cottages, wo früher die Pächter gelebt hatten, hatten zwar äußerlich ihren alten Charakter bewahrt, boten aber im Innenraum modernste Wohnkultur. Alle Cottages waren vermietet, einige als Ferienhäuser, die von einer Agentur in Liskeard betreut wurden, und brachten zusätzliche Einnahmen für Abigail.


  Zum Abschluss ihres Ausfluges kehrten sie in einen Tearoom in Lower Barton ein und sprachen über belanglose Dinge. Mabel hatte den Vorfall bei ihrer Ankunft und die vermeintliche Leiche in der Bibliothek Abigail gegenüber nicht wieder erwähnt, für sie war die Angelegenheit aber alles andere als erledigt. Allerdings wusste Mabel beim besten Willen, was sie tun konnte, damit man ihr Glauben schenkte. Sie musste die Leiche finden, hatte aber nicht den Schimmer einer Ahnung, wie sie dabei vorgehen sollte. Vor allen Dingen, wer war die Tote überhaupt und wurde sie nicht schon längst von ihren Angehörigen vermisst? Eine weitere Frage, auf die Mabel keine Antwort wusste.


  Als Abigail und Mabel den Tearoom verließen und Justin die Tür des Fonds öffnete, legte Mabel eine Hand auf den Arm der Cousine.


  „Ich möchte zu Fuß gehen, Abigail. Es ist so schönes Wetter, und ein wenig Bewegung tut meinen alten Knochen gut.“


  Mabel hoffe, Abigail würde nicht auf die Idee kommen, sie begleiten zu wollen, da sie ein Weilchen allein sein wollte, um ihre Gedanken zu ordnen. Zum Glück war Abigail aber noch nie für Bewegung an frischer Luft zu begeistern gewesen. Sie zog nur eine Augenbraue hoch und murmelte: „Wie du meinst, du kennst ja den Weg. Essen wir heute Abend zusammen?“


  Mabel bejahte, verabschiedete sich und schlenderte die High Street hinunter. Obwohl Lower Barton ein kleiner Ort war, herrschte reger Feierabendverkehr, und auf den Gehsteigen eilten Leuten, zum Teil mit Einkaufstüten bepackt, geschäftig umher. Mabel hatte es nicht eilig. Sie blickte in Schaufenster und überlegte, ob sie sich nicht einen neuen Mantel kaufen solle. Ihrer war immerhin schon an die zehn Jahre alt und am Kragen ein wenig abgestoßen. Gerade, als sie sich entschloss, das Geschäft, in dessen Fenster sie einen hübschen Mantel entdeckt hatte, zu betreten, fiel ihr Blick auf ein Plakat, das von innen an die Glastür geklebt worden war.


  „Das gibt es doch gar nicht!“


  Sie hatte die Worte laut ausgerufen und war unwillkürlich ein paar Schritte zurückgewichen, sodass sie zwei Jugendliche versehentlich anrempelte.


  „He, Oma, willste uns etwa anmachen?“, maulte einer der Jungen. „Dazu biste mir wirklich zu alt.“


  Mabel, sonst um eine passende Antwort nicht verlegen, reagierte nicht auf die Pöbelei, denn das Plakat zog sie völlig in den Bann. Darauf war die Tote abgebildet! Es bestand kein Zweifel, auch nachdem Mabel mehrmals zwinkerte, war sie sich sicher: Das Mädchen auf dem Plakat hatte nicht nur Ähnlichkeit mit der Toten von Higher Barton, nein, es handelte sich hier um ein und dieselbe Person! Damit aber nicht genug – sie trug sogar das Kleid, in dem sie erdrosselt worden war.


  „Verrat in Lower Barton“ las Mabel aufgeregt und war froh über ihren stabilen Kreislauf, denn ihr Herz pochte aufgeregt in ihrem Hals.


  Großer Festumzug anlässlich des 360. Jahrestages und Aufführung der Geschichte der unglücklichen Mary Lerrick …


  Rasch las sie noch den Hinweis, dass für das Theaterstück ab sofort Eintrittskarten bei der Tourist Information erhältlich seien, dann lief sie, so schnell sie konnte, die Straße hinunter, an deren Ende sich das Touristenbüro befand. Mabel hatte Glück. Eine Dame wollte gerade die Tür absperren, denn es war bereits nach fünf Uhr, sie ließ Mabel jedoch noch eintreten.


  „Danke, Sie sind sehr freundlich.“ Mabel rang nach Luft, der schnelle Schritt hatte sie außer Atem gebracht. „Ich habe auch nur eine Frage, aber die ist äußerst wichtig.“


  Die Dame ließ sich nicht anmerken, dass Mabel ihren Feierabend verzögerte, sondern fragte mit einem geschäftsmäßig freundlichen Lächeln: „Womit kann ich Ihnen dienen, Lady?“


  „Ich habe ein Plakat zu einem Festumzug und einem Theaterstück gesehen“, antwortete Mabel.


  „Möchten Sie eine Karte für die Aufführung kaufen?“ Die Dame griff nach einer Box unter dem Tresen, in dem offenbar die Karten aufbewahrt wurden. Mabel schüttelte den Kopf.


  „Nicht heute, vielleicht später, aber ich würde gerne mehr darüber wissen. Ähm … ganz besonders interessiert es mich, wer das Mädchen auf dem Plakat ist.“ Als sie das Stirnrunzeln der Dame sah, fügte sie hastig hinzu: „Also, das Foto … das Mädchen sieht genauso aus, wie die Tochter einer früheren Schulfreundin, zu der seit Jahren der Kontakt abgebrochen ist. Vielleicht könnte ich so meine Freundin wiederfinden?“ Blitzschnell war Mabel diese Begründung eingefallen, und sie hoffte, sie würde glaubhaft klingen.


  Die Dame seufzte und strich sich eine Strähne ihres langen dunklen Haares hinters Ohr.


  „Es tut mir leid, aber da kann ich Ihnen nicht helfen. Für die Gestaltung der Plakate ist der Historische Verein zuständig, eventuell auch die Theatergruppe selbst. Ich verkaufe hier nur die Karten für die Aufführung. Ich nehme jedoch an, das Mädchen auf dem Foto ist die Hauptdarstellerin des Stückes. Ich habe es auch schon gesehen und muss sagen, dass sie dieser Mary Lerrick sehr ähnlich sieht. So eine große Ähnlichkeit gab es zuvor noch nie.“


  „Mary Lerrick?“, wiederholte Mabel. Dieser Name war auf dem Plakat auch vermerkt. „Wer ist das?“


  Nun runzelte die Dame doch ein wenig unwillig die Stirn. Sie hatte seit zehn Minuten Feierabend und musste noch einkaufen, weil zu Hause ihr Mann und zwei Kinder auf das Abendessen warteten. Sie bückte sich und angelte unter dem Tresen eine Broschüre hervor.


  „Steht alles hier drin.“ Ihr Lächeln war weiterhin freundlich und unverbindlich, Mabel spürte jedoch deutlich die zunehmende Ungeduld der Dame. Mabel schluckte kurz, als sie den Preis las, kramte aber nach ihrem Geldbeutel und bezahlte die vier Pfund. Sie musste das Heft unbedingt haben, denn auf dem Cover war die Zeichnung eines Mädchens abgebildet, das eine verblüffende Ähnlichkeit mit der Toten in der Bibliothek hatte.


  Mabel brannte darauf, mehr über Mary Lerrick zu erfahren, hier im Ort hatte sie aber keine Ruhe dazu. Kurz überlegte sie, sich ein Taxi nach Higher Barton zu nehmen, verwarf die Idee aber wieder. Sie hätte Abigail erklären müssen, warum sie den Weg nun doch nicht zu Fuß gegangen war, und ihre Cousine in die neuesten Erkenntnisse einweihen, wollte Mabel nicht. Abigail würde ihr erneut nicht glauben, daher musste sie erst selbst mehr über dieses Mädchen in Erfahrung bringen. Wenn Mabel sich beeilte, konnte sie in weniger als einer Stunde im Haus sein und noch vor dem Abendessen in der Broschüre lesen.


  Sie schritt rasch aus, und als sie auf die schmale Landstraße, die sich durch weitläufige Wiesen und Kornfelder schlängelte, einbog, ließ der Autoverkehr nach. Die Luft war mild, aber nicht zu warm, so war der Spaziergang eine wahre Freude. Plötzlich hörte Mabel das Aufheulen eines Motors hinter sich. Schnell drückte sie sich in die meterhohe Hecke, die die Straße an beiden Seiten säumte, denn offenbar näherte sich ein Auto in hoher Geschwindigkeit und die Straße war an dieser Stelle so schmal, dass nur ein Wagen passieren konnte. Da sah sie den blauen Sportwagen sich auch schon nähern.


  „Warum müssen die immer so rasen?“, murmelte Mabel und schüttelte unwillig den Kopf.


  Als der Wagen nur noch wenige Meter von Mabel entfernt war, huschte aus der Hecke plötzlich eine Spitzmaus auf die Straße. Einen Bruchteil einer Sekunde später folgte der Maus eine braun-grau getigerte Katze. Mabel schrie laut auf, aber es war zu spät. Der Fahrer konnte nicht mehr bremsen, er versuchte es nicht einmal, und erwischte die Katze mit seinem Spoiler bei voller Fahrt. Das Tier wurde zwei bis drei Meter durch die Luft geschleudert und blieb bewegungslos am Rand der Fahrbahn liegen. Der Sportwagen verringerte nur kurz seine Fahrt, Mabel sah, wie der Fahrer einen Blick in den Rückspiegel warf, dann drückte er aufs Gaspedal und rauschte mit aufheulendem Motor davon.


  „Idiot!“, rief Mabel ihm nach, obwohl sie wusste, dass er sie nicht hören konnte. Dann lief sie so schnell sie konnte zu dem Tier. Die Katze lag bewegungslos auf der Seite, unter ihrem Mäulchen hatte sich eine Blutlache gebildet. Mabel ging in die Hocke und berührte das raue, etwas struppige Fell.


  „Arme Kleine“, murmelte sie, bemerkte dann aber überrascht, wie sich der kleine Leib hob und senkte. Die Katze lebte noch! Mabel schaute in die Ohren und hob die Augenlider. Glücklicherweise waren hier keine Anzeichen einer Blutung zu erkennen, offenbar hatte das Tier keinen Schädelbruch erlitten. Mabel besaß zwar keine Erfahrung mit verletzten oder kranken Tieren, aber manche Dinge waren nicht anders als bei Menschen.


  „Ich muss mir doch ein Handy besorgen“, murmelte Mabel. Sie wusste nicht, wie schwer die Katze verletzt war und ob man sie retten konnte, aber selbst wenn es keine Chance mehr gab, wäre es besser, das Tier schnell einzuschläfern, um sie von ihren Schmerzen zu erlösen. Auf keinen Fall würde sie die Katze hier hilflos liegen lassen, bis das nächste Auto kam und ihr dann endgültig den Garaus machte. Noch war das Tier bewusstlos, aber ab und zu zuckte seine Schwanzspitze. Ungeachtet, dass sich Mabel ihren Mantel mit Blut beschmutzte, nahm sie die Katze auf die Arme und sprach leise auf das Tier ein.


  „Ganz ruhig, meine Kleine, ich werde dir helfen.“


  Erneut hörte Mabel Motorengeräusch, dieses Mal näherte sich ein Jeep in einer angemessenen Geschwindigkeit. Mabel stellte sich mitten auf die Straße und winkte mit einer Hand dem Fahrer zu, der auch sofort stoppte.


  „Brauchen Sie Hilfe, Lady?“ Der Mann war um die fünfzig und kam offenbar vom Feld, denn an seinen Gummistiefeln klebten Erde und Schmutz.


  „Nicht ich, aber die Katze hier. Sie wurde gerade vor meinen Augen angefahren, lebt aber noch.“


  „Und das Auto ist einfach weitergefahren, nicht wahr?“, brummte der Mann. „Viel zu wenige Menschen haben Respekt vor dem Leben der Tiere. Steigen Sie ein, ich fahre Sie zum Tierarzt.“


  Dankbar nahm Mabel auf dem Beifahrersitz Platz. Offenbar hatte sie einen Mann getroffen, der ebenso wie sie ein Herz für Tiere hatte. Die Katze erwachte aus ihrer Bewusstlosigkeit und begann, unruhig mit den Hinterläufen zu strampeln. Dabei bekam Mabel ein paar scharfe Hiebe ab, und feine blutige Risse zogen sich über ihre Handrücken. Mabel sprach auf die Katze leise und beruhigend ein, streichelte ihr Fell, hatte aber Mühe, sie festzuhalten. Natürlich, das Tier litt Schmerzen und hatte große Angst, schließlich wusste sie nicht, dass Mabel ihr helfen wollte.


  „Nehmen Sie meine Jacke und wickeln Sie sie darin ein.“


  Mit einer Hand holte der Fahrer seine Jacke vom Rücksitz und warf sie Mabel zu.


  „Danke, aber das Tier blutet. Ihre Jacke …“


  „Kann man waschen“, ergänzte er. „Es ist nicht weit, in fünf Minuten sind wir bei Doc Daniels.“


  Victor Daniels! Natürlich, er war Tierarzt und wahrscheinlich der einzige in der Gegend. Mabel hätte nicht gedacht, sich regelrecht darauf zu freuen, diesen wortkargen und griesgrämigen Mann so bald wiederzusehen, jetzt jedoch war es wichtig, dass die Katze schnell in ärztliche Behandlung kam. Mabel befürchtete jedoch, der Tierarzt könnte nicht zu Hause sein. Es war schließlich Feierabend. Aber sie hatte Glück. Die Tür zur Praxis war zwar geschlossen, der Tierarzt öffnete jedoch gleich nach dem ersten Läuten.


  „Oh, Sam, grüß dich. Was’n los? Probleme mit’m Schaf?“ Erst dann bemerkte Victor Daniels Mabel und das Bündel in ihren Armen. „Miss Clarence?“ Sein Blick war alles andere als erfreut, und er runzelte missbilligend die Stirn.


  „Ich habe eine verletzte Katze, Doktor“, antwortete Mabel. „Sie wurde angefahren.“


  Daniels winkte sie herein, und Sam tippte kurz an seine Mütze.


  „Mich brauchen Sie jetzt nicht mehr, Miss, meine Frau wartet mit dem Essen. Alles Gute für die Mieze.“


  „Ihre Jacke!“, rief Mabel.


  Er winkte ab. „Lassen Sie sie beim Doc, ich hole sie in den nächsten Tagen ab.“


  „Danke, es war sehr freundlich, mich herzubringen“, sagte Mabel, dann folgte sie dem Tierarzt durch einen langen Flur in einen weiß gekachelten und peinlichst sauberen Raum, der sich auf den ersten Blick kaum von dem Sprechzimmer eines Humanmediziners unterschied. Vorsichtig legte Mabel das Bündel auf den metallenen Untersuchungstisch, dabei hielt sie die Jacke fest zusammen, denn die Katze strampelte immer heftiger. Victor Daniels zog derweil eine Spritze auf und erklärte Mabel: „Ich muss dem Tier eine leichte Narkose geben, damit ich es untersuchen kann. Was ist eigentlich genau passiert?“


  Während Mabel beobachtete, wie der Tierarzt ruhig und geschickt der Katze das Beruhigungsmittel oberhalb des linken Hinterlaufes injizierte, schilderte sie den Unfall. Grimmig runzelte Daniels die Stirn.


  „Man sollte solche Leute anzeigen! In meinen Augen ist das ein ebenso strafbares Delikt, wie wenn man einen Menschen über den Haufen fährt und Fahrerflucht begeht. Sehen Sie, die Spritze wirkt bereits. Jetzt wollen wir mal sehen, was der Kleinen fehlt.“


  Mabel war erstaunt, dass der Tierarzt offenbar in der Lage war, zusammenhängende Sätze von sich zu geben, wenngleich er sie keines Blickes würdigte. Mit der verletzten Katze ging er jedoch sehr vorsichtig, beinahe liebevoll um. Er tastete den Leib des Tieres ab, zwickte mit einer stumpfen Zange in beide Hinterpfoten und murmelte zufrieden, als die Pfoten ruckartig zuckten: „Das Rückgrat scheint nicht gebrochen zu sein.“ Dann nahm er einen Tupfer, öffnete vorsichtig das Mäulchen und entfernte das Blut. Er hob den Kopf und sah Mabel ernst an.


  „Sie können mich jetzt allein lassen, Miss Clarence. Meine Helferin ist zwar schon gegangen, aber ich komme zurecht. Ich muss das Tier röntgen, bevor ich eine genaue Diagnose stellen kann.“


  Mabel wurde es warm ums Herz, dass Daniels nicht gleich daran dachte, das verletzte Tier einzuschläfern, sondern erst versuchen wollte, herauszufinden, ob man es heilen konnte.


  „Wenn Sie erlauben, würde ich Ihnen gerne helfen.“


  Daniels rechte Augenbraue ruckte nach oben.


  „Sie? Vielleicht muss ich operieren. Das kann eine blutige Angelegenheit werden, und ich habe keine Zeit und noch weniger Lust, mich um eine alte Frau zu kümmern, die kein Blut sehen kann und ohnmächtig zusammenbricht.“


  „Ich bin Krankenschwester“, sagte Mabel von oben herab und hätte am liebsten die Praxis auf der Stelle verlassen, wenn es nicht um das Leben des armen Tieres gegangen wäre. „Nun ja, zumindest war ich es, bis zu meiner Pensionierung.“


  Er nickte und Mabel meinte, in seinen Augenwinkeln tatsächlich so etwas wie den Anflug eines Lächelns zu entdecken.


  „Nun ja, so viele Unterschiede zwischen Mensch und Tier gibt es gar nicht. Dann wollen wir mal.“


  Das Röntgenbild ergab einen Bruch des Oberkiefers der Katze.


  „Darum das viele Blut. Man sollte nicht meinen, dass ein solcher Bruch derart stark bluten kann. Innere Verletzungen kann ich keine feststellen, wahrscheinlich hat das Tier aber eine Gehirnerschütterung.“ Daniels sah Mabel mit einem plötzlich warmen Blick an. „Wenn Sie sich nicht sofort um sie gekümmert hätten, wäre sie wahrscheinlich an ihrem Blut erstickt, da sie bewusstlos war. Wenn die Operation gut geht, haben Sie der Katze das Leben gerettet.“


  Mabel senkte verlegen den Blick.


  „Das war selbstverständlich, Doktor. Werden Sie sie retten können?“


  Er nickte. „Es handelt sich um einen glatten, sauberen Bruch. Ich werde die Knochen drahten, und wenn sich die Wunde nicht entzündet oder sich Komplikationen ergeben, wird die Mieze in vier bis fünf Wochen wieder Mäuse fangen können.“


  „Aber hoffentlich nicht mehr auf der Straße“, warf Mabel ein, desinfizierte ihre Hände und Unterarme und schlüpfte in einen Kittel, den Daniels ihr wortlos in die Hand drückte. Es war beinahe wie im Krankenhaus, und als Mabel dem Arzt die notwendigen Instrumente reichte, vergaß sie sogar, dass auf dem Operationstisch kein Mensch, sondern ein Tier lag.


  Nach einer halben Stunde war die Verletzung gedrahtet, und Daniels brachte das noch narkotisierte Tier in eine mit weichen Handtüchern und flauschigen Fellen eingerichtete Box.


  „Die nächsten Tage werde ich sie alle drei bis vier Stunden mit flüssiger Nahrung füttern, bis sie sich an den Draht in ihrem Maul gewöhnt hat. Dann wird sie weiches Futter wohl selbst fressen können. Allerdings wird die arme Kleine so lange eingesperrt bleiben müssen, bis der Draht entfernt werden kann. Draußen wäre es zu gefährlich, sie könnte irgendwo hängen bleiben und sich erneut verletzen.“


  Sie verließen die Praxis und Daniels deutete auf eine, in das obere Stockwerk führende Treppe.


  „Ich glaube, wir haben uns jetzt einen Schluck verdient, Miss Clarence. Wie wär’s mit einem Sherry?“


  Mabel sah auf ihre Armbanduhr und erschrak. Die Zeit war rasend schnell verflogen, es war schon kurz vor acht.


  „Ach, du meine Güte, meine Cousine wird mich sicher vermissen. Ich hatte versprochen, mit ihr zu Abend zu essen. Ich glaube, ich sollte jetzt lieber gehen.“


  Daniels winkte ab. „Rufen Sie Lady Abigail an und sagen Sie ihr, wo Sie sind. Nachher fahre ich Sie dann mit dem Wagen nach Higher Barton. Es wird bald dunkel, und eine Dame sollte den Weg nicht alleine in der Dunkelheit machen.“


  Mabel war verwirrt, als sie dem Tierarzt nach oben in die Wohnräume folgte. Ihre ersten Begegnungen waren wenig erfreulich gewesen, und beim Abendessen auf Higher Barton hatte sich ihr Eindruck, Victor Daniels wäre ein alter Griesgram, verstärkt. Heute jedoch stellte sie fest, dass er sich nicht nur sorgsam und liebevoll um die verletzte Katze gekümmert hatte, sondern offenbar auch in der Lage war, eine freundliche Konversation zu führen. Als er jedoch die Tür zum Wohnzimmer aufstieß, war Mabel regelrecht erschrocken. Entgegen der Ordnung in der Praxis herrschte hier ein heilloses Chaos – benutztes Geschirr und Gläser standen neben Bergen von alten Zeitungen auf dem Tisch, auf dem Sofa und auf den beiden Sesseln lagen Kleidungsstücke, und auch wenn es nicht unbedingt schmutzig war, machte der Raum alles andere als einen gemütlichen Eindruck. Victor Daniels schien das jedoch nicht zu stören. Als er Mabels peinlich berührten Blick sah, sagte er nur lapidar: „Es ist etwas unordentlich hier oben. Meine Haushälterin hat letzte Woche gekündigt, und ich hatte noch keine Zeit, mich um eine neue zu kümmern.“


  Etwas unordentlich war untertrieben, dachte Mabel. Hier fehlte eindeutig eine weibliche Hand, aber das konnte ihr schließlich egal sein.


  „Sie sollten sich bald um eine neue Haushälterin bemühen“, konnte sich Mabel allerdings nicht verkneifen anzumerken. „Haben Sie es mit einer Anzeige in der Zeitung versucht?“


  „Ähm … hat wenig Sinn.“ Daniels wirkte auf einmal etwas verlegen. „In den vergangenen zwei Jahren haben neun verschiedene Frauen versucht, mir den Haushalt zu führen. Irgendwie hat die Chemie zwischen mir und der betreffenden Dame aber nie gestimmt. Die haben immer versucht, mich zu bevormunden, ich lasse mir aber nicht sagen, was ich in meinem eigenen Haus zu tun und zu lassen habe.“


  „Mein Güte, Sie sollen die Frauen ja auch nicht heiraten!“ Bevor Mabel nachdachte, waren ihr die Worte bereits entschlüpft. „Vielleicht sollten Sie versuchen, ihren Haushälterinnen nicht reinzureden, denn das kann keine Frau gebrauchen.“


  Daniels runzelte die Stirn.


  „Was geht Sie das eigentlich an?“ Seine Freundlichkeit war wie weggewischt. „Ich weiß schon, was ich tue.“


  „Es tut mir leid.“ Mabel sah ihn entschuldigend an. „Keinesfalls möchte ich mich in Ihre Angelegenheiten mischen, ich wollte Ihnen nur einen Rat geben, wie Sie künftig am besten mit einer Hilfe umgehen, damit sie länger bei Ihnen bleibt. Es ist vielleicht besser, wenn ich jetzt gehe.“


  „Bleiben Sie“, brummte Daniels. „Hab’ es nur nicht so gerne, wenn fremde Menschen versuchen, mir zu sagen, wie ich leben soll.“


  „Das lag nicht in meiner Absicht“, entgegnete Mabel. Sie zögerte. Der kauzige Tierarzt interessierte sie, er hatte allerdings Recht, dass es sie nichts anging, wie er sein Leben gestaltete.


  „Woher wollen Sie überhaupt wissen, ob ich denen in die Arbeit reingeredet habe?“, fragte Daniels plötzlich.


  Mabel lächelte, denn in seine Augen kehrte ein freundlicher Schimmer zurück, der ihr sagte, dass er an der Beantwortung der Frage ehrlich interessiert war.


  „Ich kenne Sie zwar kaum, schätze Sie aber als Menschen ein, der über alles gern die Kontrolle behält. Eine Frau, die in der Küche kontrolliert wird, sehen Sie aber schneller von hinten, als es Ihnen lieb ist.“


  „Vielleicht haben Sie Recht. Ich werde bei der nächsten Bewerberin etwas zurückhaltender sein“, lenkte Daniels ein. „Wenn es überhaupt noch jemanden im Umkreis von fünfzig Meilen gibt, der bei mir arbeiten möchte. Sie hätten nicht zufällig …?“


  „Gott behüte!“ Lachend wehrte Mabel ab. „Wo haben Sie nun den versprochenen Sherry?“


  Sie tranken jeder ein Glas im Stehen, da sämtliche Sitzmöbel mit anderen Dingen belegt waren, dann wandte Mabel sich zur Tür.


  „Ich sollte jetzt wirklich …“


  „Ja, natürlich, ich hole den Wagen.“


  Als Mabel nach ihrer Handtasche griff, die sie auf den Tisch gestellt hatte, rutschte ihr diese aus den Fingern und, da sie den Reißverschluss nicht geschlossen hatte, fiel der Inhalt auf den Teppich.


  „Wie ungeschickt von mir!“ Mabel schoss die Röte in die Wangen. „Verzeihen Sie bitte.“


  „Das ist das Alter, da wird man tattrig“, sagte er und die Bemerkung passte wieder ganz zu dem Menschen, den Mabel kennengelernt hatte. Victor Daniels machte auch keine Anstalten, Mabel beim Aufheben zu helfen. Nachdem sie ihre Tasche wieder eingeräumt hatte, hielt sie die Broschüre über das Fest in Lower Barton in der Hand. Einer spontanen Eingebung folgend reichte sie sie dem Tierarzt und fragte: „Wissen Sie etwas über diese Veranstaltung?“


  Victor Daniels runzelte überrascht die Stirn.


  „Ich sehe, Sie haben Interesse an unserer Geschichte, Miss Mabel.“ Während des Sherrys war er dazu übergegangen, Mabel mit ihrem Vornamen anzusprechen.


  Mabel, die durch den Vorfall mit der Katze Mary Lerrick beinahe vergessen hatte, lächelte.


  „In der Stadt habe ich ein Plakat gesehen und würde gerne mehr über diesen Festumzug erfahren. Im Touristenbüro habe ich dann dieses Heftchen erstanden.“


  Daniels deutete auf den Preis.


  „Ist viel zu teuer, verkauft sich aber gut. Sie müssen wissen, dieses Fest ist das größte Ereignis in unserem verschlafenen Nest.“ Er sah, wie Mabel verstohlen auf die Uhr blickte. „Wenn Sie möchten, erzähle ich Ihnen gerne etwas über die wenig rühmliche Vergangenheit von Lower Barton. Wie wäre es mit morgen? Zum Lunch vielleicht?“


  „Hier bei Ihnen?“ Mabel konnte sich einen zweifelnden Unterton nicht verkneifen, und Daniels zuckte mit den Schultern.


  „Lieber nicht, oder wollen Sie kochen? Nein, wir könnten uns im Lion’s Heart treffen. Der Wirt macht ganz ausgezeichnete Krabbensandwichs, und das Bier ist auch nicht schlecht. Tinners aus St Austell“, fügte er hinzu und leckte sich mit der Zungenspitze über die Unterlippe.


  Mabel verzichtete auf den Hinweis, ob es als Arzt – gleichgültig ob Humanmediziner oder Veterinär – wohl angebracht war, bereits zum Lunch Alkohol trinken. Sie wollte die freundliche Stimmung, die sich in der letzten Stunde zwischen ihnen aufgebaut hatte, nicht trüben, daher nickte sie und antworte: „Gerne, ich werde da sein. Sagen wir gegen ein Uhr?“
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  Beim Abendessen war Mabel ungewöhnlich still, was Abigail jedoch nicht aufzufallen schien. Unbeschwert plauderte sie über ihre Geburtstagsfeier und erzählte von den Gästen und den Geschenken, die sie erhalten hatte.


  „Stell dir vor, Mabel, Lady Windham, hat mir einen Gutschein für ein Kosmetikinstitut in Looe geschenkt. Sie meint wohl, ich hätte das nötig.“ Abigail kicherte, und Mabel bemühte sich um ein unverbindliches Lächeln. „Daran merkt man, dass man alt wird – wenn die Freunde dir plötzlich Gutscheine für Kosmetik, Fußpflege oder einen Korb voller Vitaminkapseln schenken.“


  „Nun, ich denke, du wirst auf deine Hautpflege ohnehin achten“, konnte Mabel sich nicht verkneifen zu sagen. „So wenig Falten wie du hast, liebe Abigail.“


  „Das sind die Gene.“ Abigail lächelte verschämt. „Ich gebe jedoch zu, dass ich diesem Kosmetikinstitut durchaus hin und wieder einen Besuch abstatte.“


  Kaum hatte Mabel ihr Dessert verspeist, gab sie vor, müde zu sein, und zog sich in ihr Zimmer zurück. Sie wollte allein sein, um über die Ereignisse des Nachmittags nachdenken. Die Broschüre über die Festtage in Lower Barton lag auf der Frisierkommode und Mabel betrachtete lange das Bild von Mary Lerrick. Obwohl sie die Tote nur wenige Minuten gesehen hatte, zudem noch im morgendlichen Dämmerlicht, hatte sie keinen Zweifel – die Frau sah der Toten aus der Bibliothek verblüffend ähnlich. Fast wie eine Doppelgängerin oder gar wie ein eineiiger Zwilling. Mabel glaubte nicht an Zufälle. Die Leiche, die niemand außer ihr – und dem Mörder natürlich – gesehen hatte, hatte eine direkte Verbindung zu dem Theaterstück. In dem dünnen Heftchen war die Geschichte von Lower Barton nur grob umrissen, und sie war gespannt, was Victor Daniels zu berichten hatte.


  „Was einst als Gedenken an eine Schuld, die die Stadt gegenüber einem unschuldigen Mädchen auf sich geladen hat, gedacht war, ist inzwischen zu einem Rummelplatz mit Schießbuden, Karussells und Würstchenständen verkommen“, erzählte der Tierarzt, nachdem sie sich beide jeweils eine Tagessuppe und ein Krabbensandwich bestellt hatten. Der Pub war nur zur Hälfte gefüllt, und sie saßen an einem Ecktisch, wo niemand ihr Gespräch belauschen konnte.


  „In der Broschüre steht, dass Mary Lerrick im Bürgerkrieg als Verräterin hingerichtet wurde“, sagte Mabel. „Und dass das ein fataler Irrtum war. Seit einigen Jahren werden nun die Festtage ihr zu Ehren veranstaltet.“


  Victor Daniels nickte. „Das Theaterstück ist das einzig Sehenswerte bei diesem Spektakel. Obwohl es Laienschauspieler sind, machen sie ihre Sache sehr gut.“


  „Sie kennen das Stück?“ Mabel lehnte sich gespannt vor.


  „Selbstverständlich, in den letzten Jahren habe ich mir die Aufführung regelmäßig angesehen.“ Victor wurde ein wenig verlegen. „Ich muss zugegeben, dass ich früher, als ich noch jünger war, selbst einmal bei einer Aufführung mitgewirkt habe. Sogar in der Rolle des Prinzen, dem späteren König Charles dem Zweiten.“


  Der sonst eher kauzige Tierarzt war heute in einer für ihn unüblichen gesprächigen Stimmung, und Mabel hoffte, Antworten auf einige ihrer Fragen zu erhalten. Natürlich hätte sie auch Abigail nach den geschichtlichen Ereignissen in Lower Barton fragen können, etwas in ihr sträubte sich aber dagegen. Abigail würde wissen wollen, warum Mabel ein solches Interesse zeigte, und dann müsste sie – wollte sie nicht lügen – wohl oder übel wieder die Tote in der Bibliothek erwähnen. Solange Mabel aber keine konkreten Beweise hatte, wollte sie von der verschwundenen Leiche niemandem gegenüber sprechen, denn glauben würde ihr ohnehin keiner. Sie wusste nicht genau, warum Abigail von Anfang an ihre Aussage als Hirngespinst abtat, vierzig Jahre waren jedoch eine lange Zeit, und nicht nur Mabel, sondern auch ihre Cousine hatte sich verändert. Sie konnte Abigails Verhalten nicht mehr einschätzen, daher war es besser, die Leiche ihr gegenüber vorerst nicht mehr zu erwähnen.


  „Ich wäre Ihnen sehr dankbar, Victor, wenn Sie mir die Geschichte erzählen würden. Was ist damals mit dieser Mary Lerrick geschehen?“


  „Aus diesem Grund haben wir uns getroffen, nicht wahr?“, sagte Victor, und der Wirt servierte die Suppe. Während Victor es sich schmecken ließ und offensichtlich keine Antwort erwartete, registrierte Mabel kaum, was sie aß, denn ihre Nerven waren angespannt. Endlich legte Victor den Löffel zur Seite und begann von der Geschichte zu erzählen, über die in Lower Barton jahrhundertelang geschwiegen worden war.


  „Im Jahr 1646 tobte bereits seit Jahren der Bürgerkrieg zwischen den Truppen König Charles’ und den Parlamentariern unter der Führung von Oliver Cromwell. Der König wurde immer mehr in die Mangel genommen, und er verlangte von seinem Sohn, dem Prinzen von Wales und späteren König Charles dem Zweiten, er möge England verlassen und sich zu seiner Mutter ins Exil nach Frankreich begeben. Der junge Charles folgte nur widerwillig dem Befehl des Vaters und geriet auf seiner Reise gen Westen, wo er ein Schiff nach Frankreich besteigen sollte, in einen Hinterhalt. Es gelang ihm die Flucht, er wurde jedoch durch eine Gewehrkugel am Arm verwundet und von seinen Gefolgsleuten getrennt. Allein und blutend schleppte er sich in die Nähe Lower Bartons, wo er von königstreuen Bauern gefunden und in den Keller eines Hauses gebracht wurde. Früher, als die Mündung des River Pols noch nicht verschlammt war, war der Ort nämlich ein florierendes Hafenstädtchen, und so gut wie jedes Haus verfügte über Gewölbekeller, die als Lagerräume dienten. Der Besitzer des Hauses hieß John Lerrick, er war sehr arm und Vater von neun Kindern. Trotzdem kümmerte er sich aufopfernd um den verwundeten Prinzen und teilte das wenige, das er besaß, bereitwillig mit seinem künftigen Souverän. John Lerrick wusste, es würde ihn den Kopf kosten, sollte man Prinz Charles in seinem Keller entdecken, dennoch stand er treu und fest zu ihm. Nicht nur Lower Barton, sondern ganz Cornwall war royal und leistete bis zum Kriegsende heftigen Widerstand gegen Cromwells Truppen, wie Sie vielleicht wissen. Lerrick hatte eine junge und außerordentlich hübsche Tochter mit Namen Mary. Es war allgemein bekannt, dass sie die Armut hasste und von einem besseren Leben träumte. Darum wies sie auch jeden Heiratsantrag ab, da ihr die Bewerber allesamt nichts bieten konnten. Mary Lerrick wollte hoch hinaus, am besten einen Lord heiraten und dann die große Dame sein. So nutzte sie die Chance, die Pflege des Prinzen zu übernehmen, und wich kaum noch von seinem Lager. Wahrscheinlich hoffte sie, später von ihm entsprechend entlohnt zu werden. Manche Stimmen behaupteten sogar, zwischen Mary und Charles wäre eine zarte Liebesgeschichte gewachsen, was bei dem lockeren Lebenswandel des Prinzen durchaus vorstellbar ist. Die Einwohner von Lower Barton waren sich einig, niemandem gegenüber auch nur ein Sterbenswörtchen über den Aufenthaltsort des Prinzen verlauten zu lassen. Die feindlichen Truppen waren auf der Suche nach Charles immer näher gekommen und bildeten bald einen Ring um den Ort. Als der Prinz sich soweit erholt hatte, um seine Flucht fortzusetzen, sollte er in der Nacht den Fluss hinunter nach Polperro und von dort mit einem Fischerboot übers Meer nach Falmouth geschafft werden, da diese Hafenstadt noch nicht von Cromwells Truppen belagert wurde. Nur wenige waren in diesen Plan eingeweiht, aber ohne Zweifel wusste Mary davon.“


  Victor machte eine Pause und nahm einen langen Schluck aus seinem Bierglas.


  „Ich beginne zu verstehen“, sagte Mabel, die ahnte, was Victor weiter erzählen würde.


  Nachdem er sich mit dem Handrücken den Schaum von den Lippen gewischt hatte, fuhr er fort: „Mitten in der Nacht brachten zwei Männer Prinz Charles zu dem kleinen Hafen, doch bevor der Prinz das Boot besteigen konnte, tauchte plötzlich eine Hundertschaft von Rundköpfen – wie die parlamentarischen Truppen ja allgemein genannt wurden – auf, und es kam zu einem heftigen Kampf, der sich auf den ganzen Ort ausweitete. Neunzehn Einwohner von Lower Barton ließen ihr Leben und Dutzende wurden verwundet, dem Prinzen gelang glücklicherweise aber dennoch die Flucht. Außer sich vor Zorn, dass ihnen der Prinz erneut entkommen war, verwüsteten die Rundköpfe alle Häuser, plünderten sie und steckten sie in Brand, auch Frauen wurden vergewaltigt, und die Männer, die ihnen helfen wollten, grausam niedergemetzelt. Als die Truppe abzog, war es für die verzweifelten Überlebenden klar, dass der Fluchtplan verraten worden war – und eine Schuldige war schnell gefunden: Mary Lerrick! Das Mädchen hatte als eine von wenigen Bewohnern Lower Bartons von dem Plan, den Prinzen in dieser Nacht fortzuschaffen, Kenntnis gehabt. Und sie war als Einzige unbehelligt geblieben, denn sie hatte den Ort rechtzeitig verlassen und sich im Wald verstecken können. Erschwerend kam hinzu, dass man im Keller ihres Hauses einen Beutel mit mehr Gold, als jemals jemand zuvor auf einem Haufen gesehen hatte, fand. Sie wurde angeklagt, Charles beraubt und an die Rundköpfe verraten zu haben. Vielleicht tat sie es aus verschmähter Liebe, da Charles nicht bereit gewesen war, sie auf seine Flucht mitzunehmen. Niemand glaubte Marys Beteuerungen, sie hätte das Gold von Charles als Dank für ihre Pflege erhalten. Der ganze Zorn über die toten Männer und ihr verwüstetes Dorf richtete sich gegen die arme Mary, und man hängte sie ohne einen Prozess bei Morgengrauen auf dem Marktplatz. Sie beteuerte bis zu Schluss ihre Unschuld, aber niemand schenkte ihr Gehör. Ihr Vater, der das Gemetzel überlebt hatte, und die Mutter samt Geschwistern wurden mit Schimpf und Schande aus Lower Barton verjagt.


  Erst etwa vierzig Jahre später gestand ein Mann auf dem Totenbett, der einst um Mary geworben und von ihr wiederholt abgewiesen worden war, er habe den Prinzen verraten. Er wollte damit zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen: zum einen sich an Charles rächen, da dieser Marys Zuneigung gewonnen hatte, zum anderen in den Besitz von genügend Geld kommen, damit Mary ihn endlich erhören würde. Kurz vor seinem Tod drückte dem Mann jedoch sein Gewissen und er gestand einem Priester die Wahrheit. Die Menschen von Lower Barton hatten also eine Unschuldige gelyncht.“


  „Das ist ja schrecklich!“ Mabel war zutiefst betroffen, obwohl die Geschichte Hunderte von Jahren zurücklag. Victor nickte zustimmend.


  „Es ist verständlich, dass über die Sache der Mantel des Schweigens gehüllt wurde, denn niemand wollte an die Tat seiner Vorfahren erinnert werden. In den Annalen der Geschichtsbücher über Lower Barton ist der Vorfall zwar mit zwei Sätzen erwähnt, es sprach jedoch niemand darüber. Zu groß war die Schande, Lynchjustiz an einer Unschuldigen begangen zu haben. Erst vor rund dreißig Jahren wurde bei Abrissarbeiten im Keller eines Hauses ein Bild entdeckt, das die Hinrichtung von Mary Lerrick zeigt. Es muss damals wohl von einem Augenzeugen gemalt worden sein, der es versteckte. Der Historische Verein unseres Ortes begann daraufhin erneut zu recherchieren. Aus vielen kleinen Hinweisen und Notizen – darunter das Geständnis des wahren Verräters, das man inmitten von alten Dokumenten in der Guildhall fand – setzte sich schließlich die komplette Geschichte zusammen. Der damalige Bürgermeister ordnete an, künftig einen Gedenktag an die schrecklichen Ereignisse und an das Schicksal der armen Mary Lerrick einzuführen, und der Historische Verein spielt ihre tragische Geschichte seitdem regelmäßig nach. Was als Theaterstück begann, ist heute, wie gesagt, zu einem mehrtägigen Spektakel und Rummel ausgewachsen, der mit dem Gedenken an das Mädchen nur noch wenig zu tun hat. Die meisten der jugendlichen Festbesucher wissen nicht einmal um die richtige Geschichte, denen geht es einzig darum, zu saufen und sich zu amüsieren. Einzig die Aufführung lohnt noch einen Besuch, um alles andere mache ich seit vielen Jahren einen großen Bogen.“


  Atemlos hatte Mabel Victors Erzählung gelauscht.


  „Was für eine Geschichte“, sagte sie beeindruckt. „Das erklärt auch, warum ich früher, als ich Higher Barton besuchte, nie etwas davon gehört habe. Mein … meine Bekannten haben die Sache mit keinem Wort erwähnt.“


  Victor hob die Hände und runzelte die Stirn, während er sagte: „Man sollte zwar meinen, dass die Stadt auf diesen dunklen Fleck in ihrer Vergangenheit nicht besonders stolz ist, aber heute ist es hier auch nicht anders als überall auf der Welt – Festtage sind ein Touristenmagnet, und keiner lässt sich eine solch lukrative Einnahmequelle entgehen.“


  Mabel erhob sich mit einem Blick auf die Uhr. Sie hatte nicht bemerkt, wie schnell die Zeit verflogen war.


  „So spät schon!“ Sie sah den Tierarzt fragend an. „Müssen Sie nicht zurück in Ihre Praxis, es ist bereits nach drei.“


  „Ich habe heute Nachmittag keine Sprechstunde“, erwiderte Victor. „Übrigens, Ihrem kleinen Findling geht es den Umständen nach gut. Sie frisst den Brei und wird sicher bald wieder ganz gesund sein. Ich habe sie übrigens Lucky genannt, da sie unverschämtes Glück hatte, von Ihnen gefunden zu werden.“


  „Es freut mich, das zu hören.“ Mabel lächelte und hielt Victor die Hand hin. „Ich danke Ihnen für Ihre Zeit und den ausführlichen und interessanten Bericht.“


  „Gern geschehen“, brummte Victor und wich Mabels Blick aus, nahm jedoch ihre Hand. „Ich freue mich immer, wenn sich noch jemand für die Geschichte interessiert. Wird heute ja immer seltener, die jungen Leute ballern an ihren Computern lieber irgendwelche Aliens ab.“


  Nachdem Victor an der Theke die Rechnung beglichen hatte – er bestand darauf, Mabel einzuladen –, geleitete er sie zur Tür und bot an, sie nach Higher Barton zu bringen.


  „Danke, das ist nicht nötig“, antwortete Mabel. „Ich bin mit meinem eigenen Wagen hier.“


  „Nun, dann …“ Die buschigen Augenbrauen des Tierarztes zogen sich über der Nasenwurzel zusammen. „Hoffentlich haben Sie heute genügend Benzin im Tank.“


  Mabel erwiderte diese kleine Spitze mit einem Lächeln. Victor war offenbar ein Mann mit zwei Gesichtern – brummig, verschlossen, fast schon menschenfeindlich und überaus unordentlich, er konnte aber auch freundlich und interessiert sein, und mit Tieren ging er regelrecht liebevoll um. Vor allen Dingen war er eine wertvolle Informationsquelle, was die Menschen und das Leben in Lower Barton betraf.


  Sie verabschiedeten sich vor der Tür des Pubs, und Mabel tat, als würde sie zu ihrem Auto schlendern. Erst als Victor außer Sicht war, wandte sie sich um und ging die Straße in die andere Richtung hinunter. Sie wollte noch einmal ins Touristenbüro, und es war nicht nötig, dass Victor davon wusste. Mabel überlegte, welche neue Erkenntnis Mary Lerricks Geschichte ihr bezüglich der Toten von Higher Barton gebracht hatte.


  „Keine“, murmelte sie, denn sie glaubte natürlich keinen Moment daran, in der Bibliothek von Higher Barton den Geist von Mary Lerrick gesehen zu haben, obwohl das Kostüm wie auch die Art, auf die die Frau starb, stark an Mary erinnerten. Ein labilerer Mensch als Mabel, die mit beiden Beinen im Leben stand, hätte durchaus verwirrt sein könnte, Mabel war sich jedoch sicher, weder einer Halluzination noch einem schlechten Scherz erlegen zu sein. Die Ermordete, da war sich Mabel mittlerweile sicher, war die Schauspielerin, die Mary Lerrick darstellen sollte. Mabel überlegte, ob sie Daniels nach den Schauspielern fragen sollte, verwarf den Gedanken aber wieder. Sie kannte den Tierarzt kaum. Auch wenn er heute freundlich und aufgeschlossen war, Daniels hatte ihr mehr als einmal zu verstehen gegeben, dass er sie für eine alte Frau hielt, obwohl er selbst in ihrem Alter war. Die Wahrscheinlichkeit, dass er sie auch für verwirrt hielt, war groß. Warum war die Frau ermordet worden und warum auf Higher Barton? Und wieso trug sie ihr Kostüm? Abigail musste sie gekannt haben, denn wie wäre sie sonst ins Haus gelangt? Stimmten die Aussage ihrer Cousine und die ihrer Haushälterin, dass unter den Gästen der Geburtstagsfeier keine junge Frau gewesen war? Warum sollte Abigail lügen?


  Mabels Kopf brummte wie ein Bienenstock von den vielen Fragen, auf die sie keine Antworten fand. Sie wusste jedoch zu einhundert Prozent: Sie war weder geistig verwirrt noch verrückt! Was immer das Geheimnis von Higher Barton war – sie würde es ergründen. Als Erstes musste sie herausfinden, wer die Tote war, und da gab es mindestens eine Person, die ihr dabei helfen konnte.


  Die Dame im Touristenbüro erkannte Mabel sofort wieder. Dieses Mal war sie noch freundlicher, denn Mabel stahl ihr nicht den Feierabend, und sie beantwortete dienstbeflissen ihre Fragen.


  „Nein, ich weiß leider nicht, wer das Mädchen auf dem Foto ist.“ Die Dame sah Mabel entschuldigend an. „Das kann Ihnen aber sicher Mr Cardell sagen.“


  „Mr Cardell?“ Mabel sah sie fragend an.


  Die Dame nickte. „Der Leiter der Theatergruppe, gleichzeitig Regisseur und Vorstand des Historischen Vereins.“


  „Sie haben nicht zufällig die Adresse des Herrn?“ Mabel hoffte, ihre Bitte wäre nicht zu unverschämt, die Dame blieb jedoch unverändert freundlich.


  „Die Theatergruppe trifft sich jeden Dienstag- und Freitagabend zur Probe im Gemeindesaal der Kirche.“ Die Dame blickte auf ihre Uhr. „Ich glaube, ab fünf Uhr. Wenn Sie Interesse haben, gehen Sie doch am besten gleich hin, Mr Cardell ist meistens schon früher dort.“


  Mabel dankte, sie hatte erfahren, was sie wissen wollte, und ließ sich noch kurz den Weg zum Gemeindesaal erklären. Es war nicht weit, sie konnte die halbe Meile zu Fuß gehen. Während des Weges überlegte sie sich, was sie sagen sollte, ohne allzu aufdringlich oder gar neugierig zu erscheinen.


  Mabel hatte Glück – die Tür des Saales war bereits geöffnet. Durch einen schmalen dunklen Flur gelangte sie in den nüchternen Saal, in dem es entgegen den draußen herrschenden frühsommerlichen Temperaturen kühl war. Ein Mann etwa Mitte dreißig mit dunklem gewelltem Haar, das ihm bis auf den Kragen reichte, saß an einem Tisch. Vor ihm lag eine Vielzahl von dicht beschriebenen Zetteln ausgebreitet, auf denen er eifrig herumkritzelte und dabei immer wieder verhalten seufzte.


  Mabel räusperte sich und trat näher. Der Mann hob den Kopf und sah sie erstaunt an.


  „Ja, bitte?“ Er schien über die Störung wenig erfreut zu sein.


  „Verzeihen Sie bitte, ich suche einen Mr Cardell“, sagte Mabel.


  „Das bin ich.“


  Mabel atmete erleichtert auf und setzte ihr freundlichstes Lächeln auf.


  „Mein Name ist Miss Mabel Clarence. Die Dame vom Touristenbüro war so freundlich, mich an Sie zu verweisen, Mr Cardell. Ich interessierte mich nämlich für Ihr Stück Verrat in Lower Barton.“


  Ein Schatten fiel über Eric Cardells Gesicht und er seufzte erneut.


  „Das Stück … ach ja …Wenn Sie Karten für die Aufführung möchten – die werden im Touristenbüro verkauft.“


  „Nein, nein“, unterbrach Mabel. „Das heißt, selbstverständlich möchte ich mir die Aufführung ansehen, aber ich habe zu dem Stück eine Frage.“


  Eric Cardell schien ihr gar nicht richtig zugehört zu haben, denn er murmelte, als hätte Mabel nichts gesagt: „Ich weiß gar nicht, ob es überhaupt eine Aufführung geben wird …“


  „Warum?“ Geschickt fing Mabel den Ball auf. „Ich hoffe, es gibt keine Schwierigkeiten?“


  Mr Cardell lächelte, aber es war kein fröhliches Lächeln, und winkte ab.


  „Ach, das Übliche … Jedes Jahr passiert kurz vorher etwas … Die Kostüme passen nicht, ein Darsteller zieht sich eine Grippe zu oder die Kulissen werden nicht rechtzeitig fertig. In diesem Jahr ist meine Hauptdarstellerin verschwunden, und ich muss binnen weniger Tage eine andere für die Rolle finden. Aber was führt Sie denn nun zu mir? Sie sagten, Sie hätten eine Frage?“


  In Mabels Kopf arbeitete es blitzschnell. Die Hauptdarstellerin war verschwunden … das Mädchen auf der Broschüre … das Mädchen, das tot … Alles fügte sich zusammen.


  „Ich wollte fragen, ob Sie vielleicht noch Hilfe gebrauchen können?“ Dieser Gedanke war Mabel ganz spontan gekommen.


  „Als Schauspielerin?“ Eric Cardells Gesichtsausdruck war deutlich anzusehen, wie abwegig er diesen Vorschlag fand. „Es tut mir leid, aber die Aufführung ist bereits in drei Wochen und alle Rollen sind besetzt, mit Ausnahme der Mary Lerrick. Ich möchte Ihnen nicht zu nahe treten, Miss, aber für diese Rolle sind Sie etwas zu alt.“


  „Nein, nein, nicht auf der Bühne“, wehrte Mabel lächelnd ab. „Ich dachte eher an die Requisiten. Oder vielleicht brauchen Sie jemanden zum Nähen oder Ausbessern der Kostüme. Ich kann gut mit Nadel und Faden umgehen und würde mich freuen, helfen zu können.“


  Mabels Aussage stimmte. Seit ihrer Jugend hatte sie gerne genäht, und wenn sie sich nicht für den Beruf der Krankenschwester entschieden hätte, wäre sie Schneiderin geworden. Noch heute fertigte sie viele ihrer Kleider, Röcke und Blusen selbst an.


  Sie hatte Mr Cardells Interesse geweckt.


  „Tatsächlich könnten wir Hilfe benötigen, Miss …?“


  „Mabel Clarence“, erinnerte Mabel.


  „Also, Miss Clarence, unsere Kostüme sind etwas in die Jahre gekommen, außerdem brauchen wir auch ein paar Neuanfertigungen, da die Größen nicht mehr stimmen, weil wir neue Leute im Ensemble haben. Ich kann Ihnen allerdings nichts bezahlen“, fügte er schnell hinzu. „Wir machen das alles ehrenamtlich zum Wohl von Lower Barton.“


  „Das ist selbstverständlich“, versicherte Mabel, und ihr Herz klopfte in ihrem Hals. Keinesfalls wollte sie mit der Tür ins Haus fallen und gleich nach dem Mädchen, das offenbar verschwunden war, fragen.


  Er hielt ihr die Hand hin, und Mabel schlug ein.


  „Also abgemacht, willkommen im Team … Mabel. Wir nennen uns hier alle beim Vornamen, ich hoffe, das ist für dich okay? Ich heiße Eric.“


  „Danke, Eric, ich freue mich, helfen zu können“, erwiderte Mabel erleichtert.


  Er nickte. „Am besten bleibst du gleich da, die anderen müssten jeden Moment kommen, wir haben heute eine Probe angesetzt. Wobei … erst einmal müssen wir klären, wer die Hauptrolle übernimmt. Das soll dich aber nicht kümmern. Ach ja, und es wäre nett, wenn du Tee machen könntest.“ Eric deutete auf eine Tür, die offenbar in die Teeküche führte. „Mach ihn schön stark, denn wir können etwas Anregendes gebrauchen, wenn wir das Stück termingerecht auf die Beine stellen wollen.“
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  Pünktlich um fünf Uhr trudelten die Schauspieler einer nach dem anderen ein. Alle Altersklassen waren vertreten – junge Mädchen und halbwüchsige Jungen, aber auch Frauen und Männer in Mabels Alter. Sie zählte dreiundzwanzig Personen, die aus einem Nebenraum Stühle herbeischleppten, diese in einem Halbkreis stellten und sich geräuschvoll setzten. Eric Cardell nahm ihnen gegenüber Platz und hob die Hand. Augenblicklich verstummten alle Gespräche, und die allgemeine Aufmerksamkeit wandte sich dem Regisseur zu.


  „Meine Lieben, ich danke euch, dass ihr heute vollzählig gekommen seid“, sagte er mit lauter Stimme und ließ seinen Blick über die Gruppe schweifen. „Nun ja, beinahe vollständig … dazu aber später. Zuerst möchte ich euch Mabel vorstellen.“ Eric deutete auf Mabel, die sich auf einen Stuhl neben der Tür zur Teeküche gesetzt hatte, und winkte ihr zu. „Mabel, komm, rück ein Stück näher, wir beißen nicht.“ Zum ersten Mal zeigte sich ein Lächeln auf Erics Lippen, und zwei junge Mädchen kicherten. „Mabel wird uns bei den Kostümen behilflich sein. Wie ihr wisst, gibt es noch einiges auszubessern, und das Kostüm des Henkers muss neu genäht werden, da unser guter Alex das Gewand vom Vorjahr regelrecht gesprengt hat.“


  Die Bemerkung brachte Eric einige Lacher ein, und alle Augen wandten sich einem großen, stattlichen Mann Anfang vierzig zu, der einen deutlichen Bierbauch vor sich her trug. Alex schien Erics Worte nicht krumm zu nehmen, sondern klatschte sich mit der Hand auf den Bauch.


  „Meine Frau kocht einfach zu gut. Was soll ich machen?“


  Ein junger attraktiver Mann mit schwarzen Haaren und Augen, die so blau waren wie das Meer an einem schönen Sommertag, hob die Hand und fragte: „Dann werden wir also auftreten, Eric? Ich meine nur … nachdem Sarah …“


  Eric nickte, räusperte sich und sagte dann leise, aber deutlich genug, damit ihn jeder verstehen konnte: „In der letzten Nacht habe ich kein Auge zugetan und bin zu dem Entschluss gekommen: The Show must go on! Wahrscheinlich werden wir nie wissen, warum Sarah uns derart plötzlich im Stich gelassen hat. Ihr könnt mir glauben, ich bin ziemlich sauer auf sie, wir werden das Stück jedoch stemmen. Was die Rolle betrifft …“ Erics Blick richtete sich auf eines der Mädchen, das vorhin gekichert hatte, „ich bitte dich, Jennifer, wieder die Rolle der Mary Lerrick zu spielen.“


  Das angesprochene Mädchen hob den Kopf, sah in die Runde, dabei warf sie ihr kastanienbraunes Haar, das ihr in sanften Wellen bis zur Taille fiel, mit einer anmutigen Bewegung zurück. Mabel registrierte, dass das Mädchen nicht allein nur hübsch, sondern ausgesprochen schön war. Ihre mandelförmigen Augen waren dunkelbraun, ihre Nase schmal und ihre Lippen voll und rot. Auch ihre Figur schien perfekt zu sein – schlank, aber nicht zu dünn, und sie war recht freizügig gekleidet, sodass in dem Trägertop der Ansatz ihrer vollen Brüste und in dem Minirock ihre schlanken, gebräunten Beine gut zur Geltung kamen. Das Mädchen war sich ihrer Attraktivität ganz offenbar bewusst, und Mabel spürte instinktiv, dass sie diese, wenn nötig, auch einsetzte. Jennifer erhob sich betont langsam, sah in die Runde und sagte mit einer angenehm klaren Stimme: „Warum sollte ich das tun, Eric? Welchen Grund hätte ich, dich jetzt aus der Scheiße zu ziehen, in die du dich selbst reingeritten hast? Ich habe schließlich gleich gemerkt, dass man Sarah nicht trauen kann, auf mich wolltest du aber nicht hören.“


  Über die wenig schönen Worte zog Mabel hörbar die Luft ein. Wie das Mädchen den Regisseur jetzt herausfordernd anstarrte, ließ auf eine nicht unerhebliche Arroganz schließen.


  Eric seufzte, blieb äußerlich jedoch ganz ruhig.


  „Vielleicht solltest du nicht nur an mich oder an dich denken, Jennifer, sondern an die Gruppe. Die Aufführung ist in knapp drei Wochen – zu wenig Zeit, damit jemand anderes die Rolle neu einstudiert. Du hast die Mary in den letzten zwei Jahren gespielt, müsstest also mit dem Text schnell wieder klarkommen.“


  „Genau!“ Triumphierend warf Jennifer den Kopf in den Nacken und stemmte die Hände in ihre schmale Taille. „Du hast es auf den Punkt gebracht, Eric – ich habe die Mary zwei Jahre lang gespielt. Dann kam jedoch so eine dahergelaufene Person, von der wir kaum etwas wussten, blinzelt ein paar Mal mit ihren hübschen Augen, und schwups hast du ihr die Rolle gegeben. Und ich konnte sehen, wo ich bleibe – obwohl Sarah eine Fremde ist, und ich mein ganzes Leben in diesem Kaff verbracht und die Geschichte bereits mit der Muttermilch eingetrichtert bekommen habe. Jetzt hat es sich die schöne Sarah plötzlich anders überlegt und die Fliege gemacht, und ich soll die Lückenbüßerin spielen!“


  „Sei mal vernünftig!“ Scharf unterbrach Eric den Redefluss des Mädchens. „Du weißt ebenso gut wie wir alle“, er machte eine raumgreifende Handbewegung, „dass Sarah die optimale Besetzung der Rolle war. Sie ist nicht nur eine hervorragende Schauspielerin, sondern sieht der echten Mary dazu noch verblüffend ähnlich. Wir hatten das doch besprochen.“


  „Falsch!“ Jennifers Stimme überschlug sich fast. „Du hast es bestimmt! Ich hatte keine andere Wahl, als in die zweite Reihe zu treten und Marys langweilige Schwester zu spielen, die gerade mal zwei kurze Dialoge hat, oder ganz aus der Gruppe zu fliegen.“ Jennifer bückte sich, nahm ihre Handtasche, die sie unter dem Stuhl abgestellt hatte, und ging zur Tür. Eine Hand bereits auf der Klinke, wandte sie den Kopf und sah Eric über die Schulter hinweg mit einem funkelnden Blick, in dem eine Spur Siegessicherheit lag, an. „Ich werde es mir überlegen, lieber Eric. Du wirst von mir hören.“


  Nicht nur Mabel zuckte zusammen, als hinter Jennifer die Tür krachend ins Schloss fiel. Für einen Moment herrschte betretenes Schweigen, dann sprachen alle durcheinander.


  „Ich finde, sie hat recht“, bemerkte der hübsche dunkelhaarige Mann. „Schließlich wurde Jenny einfach ausgebootet.“


  „Sie muss aber auch an die Gruppe denken“, rief eine ältere Frau, „Jennifer kann uns jetzt nicht im Stich lassen.“


  Mabel hörte sich die verschiedenen Meinungen an. Nach und nach setzten sich die Puzzleteile zusammen. Und während die Gruppe weiterdiskutierte, bemerkte Mabel ein Mädchen, das ihren Stuhl ein Stück aus dem Kreis herausgeschoben hatte und sich an dem lauten und heftigen Gespräch nicht beteiligte. Zuvor war sie ihr nicht aufgefallen und Mabel dachte, dass wohl niemand das Mädchen auf den ersten Blick bemerkte. Sie mochte Anfang zwanzig sein, war klein, nicht nur schlank, sondern hager, und ihr spitzes Gesicht konnte man nicht als ansprechend im landläufigen Sinn bezeichnen, dazu standen ihre grauen Augen zu eng beisammen, war ihre Nase zu groß und leicht gekrümmt und ihre Lippen zu schmal. Das mausbraune Haar trug sie zu einem Knoten in den Nacken gesteckt, was ihr einen strengen Ausdruck verlieh und sie zugleich älter wirken ließ. Ihre verwaschene Jeans war ohne Passform und das dunkelgrüne Sweatshirt hing wie in Sack um ihren knochigen Oberkörper und ließ keine weiblichen Formen erkennen.


  „Seid jetzt mal alle still!“ Laut übertöne Eric Cardells Stimme die Gespräche. Er stand auf und ging, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, im Saal auf und ab. „Wir wissen alle, dass wir die Aufführung absagen müssen, wenn Jennifer die Mary nicht spielt. Die meisten von uns kennen Jennifer seit Jahren und wissen, dass die Dame gebeten sein möchte. Nun“, er zuckte resigniert mit den Schultern und seufzte, „dann werde ich eben den Gang nach Canossa antreten und sie inständig bitten, die Rolle wieder zu übernehmen.“


  „Na dann, viel Spaß“, höhnte der junge Mann, der Jennifer zur Seite gesprungen war. „Aber Blumen oder Pralinen brauchste Jennifer erst gar nicht mitzubringen. Sie steht nicht auf Riechbesen oder Süßes, das ist schlecht für die Figur unserer Diva.“


  Eric bedachte den Sprecher mit einem scharfen Blick.


  „Danke, Michael, für deine nützlichen Hinweise.“ Spott schwang in seiner Stimme. Er trat hinter seinen Stuhl und legte die Hände auf die Lehne. „Ich glaube nicht, dass heute eine Probe Sinn macht, darum verschieben wir sie, bis geklärt ist, ob wir überhaupt auftreten können. Wir sehen uns dann nächsten Freitag wieder … hoffentlich …“


  Stühle rückten, Füße scharrten über den Holzboden, und die Schauspieler diskutierten eifrig weiter, während sie den Saal verließen. Mabel stand unschlüssig am Rand. Nach Erics Anweisung hatte sie vorhin Tee aufgebrüht, doch niemand schien an einer Tasse interessiert zu sein. Bevor das Mädchen mit den mausbraunen Haaren den Saal verlassen konnte, sprach Eric sie an.


  „Rachel, bist du bitte so lieb und zeigst Mabel die Kostüme? Auch wenn wir nicht wissen, ob wir sie überhaupt brauchen werden, es kann nicht schaden, wenn Mabel so schnell wie möglich mit Änderungen beginnt.“


  Mabel sah, wie über Rachels Wangen eine leichte Röte flog, und sie zögerte. Als sie sprach, war ihre Stimme leise und kaum zu verstehen.


  „Ich muss nach Hause.“


  Eric unterbrach sie mit einer Handbewegung.


  „Die Probe war bis sieben Uhr angesetzt, jetzt ist es gerade mal sechs. Du hast also noch eine Stunde Zeit. Bitte, Rachel, niemand kennt sich mit den Kleidern so gut aus wie du.“


  Die Röte auf Rachels Gesicht verstärkte sich, offenbar fühlte sie sich geschmeichelt, von Eric gelobt zu werden. Mabel vermutete, dass das Mädchen wohl nicht oft Lob und Anerkennung erhielt.


  Eric legte eine Hand auf Rachels Schulter und führte sie durch den Saal.


  „Mabel, das ist Rachel Wilmington, sie hat bisher die ganze Näharbeit allein gemacht. Es ist aber zu viel für sie geworden, nicht wahr, Rachel?“ Bestätigend nickte das Mädchen, sah Mabel jedoch nicht an, sondern starrte auf einen imaginären Punkt an der Wand irgendwo hinter Mabel.


  Mabel bot ihr die Hand zum Gruß, Rachel ergriff sie zögerlich. Ihre Hand war kalt und ein wenig feucht.


  „Es freut mich, dich kennenzulernen, Rachel“, sagte Mabel freundlich. „Möchtest du mir jetzt die Sachen zeigen?“


  Das Mädchen nickte. „Sie sind in einem Raum im ersten Stock.“


  Eric Cardell lächelte zufrieden. „Ich schließe dann vorne gleich ab, ihr könnt durch den Hinterausgang rausgehen.“


  Mabel folgte dem Mädchen durch einen schmalen, muffig riechenden Flur und über eine gewundene Treppe ins Obergeschoss. In einem kleinen Raum, der bis unter die Decke mit Gerümpel vollgestopft war, zog Rachel mehrere Pappkartons, ähnlich denen, die man für Umzüge verwendete, hervor und öffnete die Deckel.


  „Das sind die Kostüme vom letzten Jahr.“ Ihre Stimme war leise, und sie sah Mabel immer noch nicht an. „An den meisten sind die Säume abgerissen, an einigen lösen sich die Applikationen auf den Oberteilen, und acht Kleider müssen entweder weiter oder enger gemacht werden. Dann müssen wir noch drei Gewänder für die Männer umnähen, und das für den Henker sogar ganz neu nähen.“


  Mabel nahm ein Kostüm in die Hand, bemüht, sich ihre Erregung nicht anmerken zu lassen. Es handelte sich eindeutig um die Art von Kleid, das die Tote auf Higher Barton getragen hatte und von dem jetzt ein Fetzen herausgerissenen Stoffs in ihrem Zimmer lag. Es war die gleiche Farbe und das gleiche Material.


  „Hat Sarah auch so ein Kleid gehabt?“, fragte Mabel gerade heraus und war über das Erschrecken in Rachels Augen überrascht.


  Das Mädchen wich einen Schritt zurück und hob abwehrend die Hände.


  „Eric sagt, Sarah habe das Kleid gestohlen, das ist aber nicht wahr. Sie hat es nur mit nach Hause genommen, um selbst eine Kante zu säumen. Ganz sicher hätte sie es wieder zurückgebracht, und sie kommt auch wieder zurück. Ja, Sarah wird wiederkommen, sie lässt uns nicht einfach im Stich.“


  Mabel sah, wie Rachels Augen feucht wurden. Sie legte das Kleid zur Seite und versuchte, Rachels Arm zu berühren, doch das Mädchen wich zur Seite.


  „Rachel, möchtest du mir von Sarah erzählen?“, fragte Mabel einfühlsam. Im Laufe ihres Berufslebens hatte sie gelernt, nicht nur auf physische, sondern auch auf psychische Veränderungen zu reagieren. Vielleicht waren sie und Sarah über die Theaterarbeit hinaus befreundet gewesen. „Aus euren Gesprächen habe ich herausgehört, dass Sarah die Hauptrolle spielen sollte, aber inzwischen verschwunden ist.“


  „Sie ist nicht fort.“ Zu Mabels Freude schien Rachel bereit zu sein, Auskunft zu geben. „Das würde Sarah nie machen. Michael hält sie zwar für ein Flittchen, das ist sie aber nicht.“


  „Michael?“, hakte Mabel nach.


  „Der arrogante Beau mit den schwarzen Haaren“, erklärte Rachel. „Nur weil er bei Sarah nicht landen konnte, unternimmt er alles, um sie in den Dreck zu ziehen.“


  „Dann war … ist“, korrigierte Mabel sich hastig, „Sarah ein hübsches und nettes Mädchen?“


  „Das schönste, das ich kenne.“ Für einen winzigen Moment leuchteten Rachels Augen, sie senkte aber schnell den Kopf. „Viel schöner als Jennifer Crown, obwohl diese dumme Kuh glaubt, die nächste Miss England zu werden, und alle müssten ihr zu Füßen liegen, um ihre Schuhe zu lecken.“


  Mabel hätte dem schüchternen Mädchen eine solch direkte Ausdrucksweise nicht zugetraut.


  „Und dieser Michael wollte also … er wollte mit Sarah ausgehen?“, fragte sie interessiert.


  Rachel lachte, aber es war ein unfrohes Lachen. „Oh, Michael hält sich für den schönsten Mann von ganz Lower Barton, darin sind er und Jennifer sich einig. Die beide waren mal ein Paar, aber als Sarah kam, wandte Michael schnell sein Interesse ihr zu, seitdem sprechen er und Jennifer nur noch das Nötigste miteinander.“


  „Seit wann ist Sarah eigentlich verschwunden?“ Mabel bemühte sich, beiläufig zu klingen, damit Rachel nicht misstrauisch wurde.


  „Seit letztem Wochenende.“ Rachel legte nachdenklich eine Fingerspitze auf ihre Nase. „Am Samstagabend nach der Probe sagte sie, sie hätte etwas zu erledigen, und am Sonntag meinte ihre Wirtin, dass sie am Vortag abgereist wäre.“ Rachel schüttelte den Kopf. „Ich verstehe das nicht. Bei der Probe war Sarah wie immer, sie hätte mir gesagt, wenn sie an dem Abend hätte wegfahren wollen.“


  „Sie hat doch sicher ein Handy, oder? Hast du nicht versucht, sie anzurufen?“


  „Natürlich, wir alle haben versucht, sie zu erreichen.“ Rachel sah Mabel an, als wäre sie bekloppt. „Es ist aber abgeschaltet. Eric hat ihr einige SMS geschickt, aber vielleicht hat Sarah das Handy auch verloren und kann die Nachrichten gar nicht lesen. Sie kommt aber bald wieder.“ Rachel nickte nachdrücklich. „Sarah wäre nie fortgegangen, ohne sich von mir zu verabschieden.“


  „Dann wart ihr Freundinnen?“ Schnell hakte Mabel nach.


  Rachel zögerte, zuckte dann mit den Schultern.


  „Mit Sarah wollte jeder befreundet sein.“


  „Wie heißt Sarah eigentlich mit Nachnamen?“, fragte Mabel.


  „Miller, wieso?“ Rachel sah sie plötzlich skeptisch an, so, als würde sie erst jetzt bemerken, wie sie von Mabel regelrecht ausfragt wurde. „Warum wollen Sie das alles wissen? Und warum wollen Sie uns eigentlich helfen?“ Entgegen Erics Aussage, im Ensemble würden sich alle duzen, wollte Rachel wohl einen gewissen Abstand waren, denn sie blieb beim Sie. Mabel konnte ihr es nicht verdenken, denn immerhin war sie alt genug, um Rachels Großmutter zu sein. Scheinbar desinteressiert zuckte sie mit den Schultern.


  „Ach, nur so. Ich verbringe einige Zeit in der Gegend und da ich das Theater liebe, selbst aber nicht zur Schauspielerin tauge, dachte ich, es ist eine gute Idee, etwas zu der Festwoche beizutragen.“


  Skeptisch runzelte Rachel die Stirn und sah Mabel zum ersten Mal direkt in die Augen.


  „Sie sind nicht von hier“, stellte sie fest. „Ich hab’ Sie in Lower Barton noch nie gesehen.“


  Mabel nickte und bemühte sich um ein unverbindliches Lächeln.


  „Ich bin für ein paar Wochen zu Besuch in Cornwall.“ Während ihrer nächsten Worte fixierte sie Rachels Blick, damit ihr keine Reaktion entging. „Bei meiner Cousine Abigail Tremaine. Vielleicht kennst du sie, ihr gehört das Landgut Higher Barton, zwei Meilen von hier in Richtung Polperro.“


  Mabel hatte gehofft, bei der Erwähnung des Landsitzes, auf dem Sarah ums Leben gekommen war, eine Reaktion bei dem Mädchen feststellen zu können, sie wurde jedoch enttäuscht. Rachel zuckte lediglich mit den Schultern und murmelte: „Klar, jeder hier kennt das Herrenhaus. Ist auch egal, warum Sie gekommen sind, ich bin über Hilfe dankbar. Die ganzen Sachen allein zu nähen, hätte ich nämlich nicht geschafft, und die anderen sind nicht gerade geschickt im Umgang mit Nadel und Faden.“


  „Hast du eine Arbeit?“, fragte Mabel direkt.


  „Ich kümmere mich um meinen Vater und meine Geschwister“, gab Rachel knapp zur Antwort.


  „Und deine Mutter?“


  „Ist tot.“ Rachels Gesicht verschloss sich. Sie holte fünf Kleider aus dem Karton und drückte sie Mabel in die Arme. „Hier, wenn Sie bis Freitag die Säume nähen könnten, wäre das nett.“ Sie sah auf ihre Armbanduhr. „Ich muss jetzt gehen.“


  Sie verließen den Gemeindesaal durch die Hintertür, die außen statt einer Klinke einen Knauf hatte und hinter ihnen ins Schloss fiel. Rachel nickte Mabel kurz zu, murmelte „Schönen Abend noch“ und eilte dann durch die enge Gasse davon. Als Mabel ihr nachsah, bemerkte sie, wie Rachel das rechte Bein nachzog und hinkte.


  Armes Mädchen, dachte sie. Rachel Wilmington hatte ihr Interesse geweckt, denn es war offensichtlich, dass dem Mädchen Sarahs Verschwinden nahe ging. Mabel war für ihren spontanen Einfall, sich um die Kostüme der Theatergruppe zu kümmern, dankbar. Sie war sicher, hier mehr über Sarah Miller in Erfahrung bringen zu können, von der Mabel sicher war, dass es sich um die Tote in der Bibliothek handelte. Alles passte zusammen – Sarah Miller war am Samstag nach der Probe verschwunden, und Mabel hatte die Leiche in den Morgenstunden des Sonntags gefunden. Mabel wusste, es wäre das Vernünftigste, zur Polizei zu gehen und Chefinspektor Warden von Sarah und deren Verschwinden zu erzählen, sie wollte sich aber nicht erneut zum Narren machen lassen, denn offenbar hatte noch niemand eine Vermisstenanzeige aufgegeben. Mabel würde der Sache allein auf den Grund gehen müssen.


  Abigail reagierte gereizt, als Mabel erst nach acht Uhr auf Higher Barton ankam. Sie erwartete ihre Cousine in der Halle und sah sie vorwurfsvoll an


  „Wo warst du denn so lange? Ich habe mir Sorgen gemacht und Justin gebeten, den Weg in den Ort abzufahren. Es hätte dir ja auch etwas passiert sein können, eine Panne oder gar ein Unfall!“


  Mabel lächelte, umarmte Abigail und küsste sie auf die Wange. Abigail roch nach einem süßen, schweren Parfüm, das so vollkommen zu ihrem Typ passte, als wäre es eigens für sie komponiert worden.


  „Ach, der Abend war so schön, da habe ich mir für den Weg Zeit gelassen. Du hast mit dem Essen hoffentlich nicht auf mich gewartet?“


  „Nein, ich habe bereits gegessen“, knurrte Abigail sichtlich beleidigt. „Emma Penrose kann dir einen Teller Sandwichs auf dein Zimmer bringen lassen, wenn du Hunger hast.“


  „Es tut mir leid.“ Mabel meinte ihre Worte ehrlich. Immerhin war sie Gast auf Higher Barton und ihr Verhalten gegenüber Abigail alles andere als aufmerksam. „Darf ich noch etwas fragen?“


  „Was?“ Abigail runzelte die Stirn, und Mabel gab sich einen Ruck.


  „Weißt du etwas über das Fest, das in drei Wochen in Lower Barton stattfindet? Das zu Ehren von Mary Lerrick gegeben wird?“


  Abigails Augen weiteten sich.


  „Du hast dich ja schnell mit der hiesigen Geschichte befasst“, erwiderte sie pikiert. „Wenn du für das Haus, das dir schließlich eines Tages gehören wird, ein solches Interesse aufbringen könntest, würde ich mich freuen. Was weißt du denn von Mary Lerrick und über das Fest?“


  In raschen Worten schilderte Mabel, wie sie erst das Plakat gesehen und dann die Broschüre im Touristenbüro entdeckt hatte. Selbstverständlich erwähnte sie nicht, dass sie auf dem Cover das tote Mädchen wiedererkannt hatte. Sie musste Abigail jedoch einen Teil der Wahrheit sagen, da sie in der nächsten Zeit oft außer Haus sein würde, zudem lag in ihrem Wagen ein Stapel Kleider, die es auszubessern galt, was sie sicher nicht machen konnte, ohne dass es Abigail erfuhr.


  „Ich finde die Geschichte sehr interessant. Darum habe ich mich mit entschlossen, zum Gelingen der Aufführung beizutragen und kümmere ich mich um die Kostüme.“


  „Was?“ Abigail ließ sich auf einen Stuhl sinken, von denen rund ein Dutzend an den Wänden in der großen Eingangshalle platziert waren. „Wie kommst du denn auf eine solche Schnapsidee?“


  Mabel zuckte mit den Schultern.


  „Ach, Nähen macht mir Spaß, und Eric Cardell brauchte noch jemanden, der hilft.“


  „Nun dann … es ist deine Sache, Mabel.“ Abigail seufzte. „Vielleicht ist es gar keine so schlechte Idee, immerhin ist Higher Barton seit Jahren in das Spektakel involviert. Am Samstagnachmittag der Festwoche findet ein Basar in unserem Park statt. Die Frauen der Umgebung backen Kuchen, bereiten Puddings zu, fertigen Decken, Topflappen, Kissenbezüge und Häkeldeckchen an, die auf dem Basar verkauft werden. Der Erlös fällt der Kirche zu, denn das normannische Taufbecken bedarf dringend einer Renovierung.“


  „Kennst du die Aufführung des Laientheaters?“, fragte Mabel interessiert.


  „Früher sind Arthur und ich zur Aufführung gegangen“, entgegnete Abigail. „In den letzten Jahren nicht mehr, es ist doch jedes Jahr dasselbe.“ Sie sah ihre Cousine kopfschüttelnd an. „Wie bist du eigentlich an Eric Cardell geraten?“


  „Ach, das war ein Zufall“, erwiderte Mabel ausweichend, was ja auch der Wahrheit entsprach. Zufällig hatte sie das Plakat gesehen und damit den Stein ins Rollen …


  „Es geht mich nichts an, was du tust, Mabel.“ Abigail erhob sich und seufzte. „Ich hatte nur gehofft, wir beide würden mehr Zeit miteinander verbringen, nachdem wir so viele Jahre versäumt haben.“


  Mabel murmelte eine Entschuldigung und war erleichtert, als Abigail meinte, sie wolle sich zurückziehen. Sie war begierig, die Kleider, die sie aus dem Theater mitgenommen hatte, mit dem Stoffstück, das auf ihrer Kommode lag, zu vergleichen. Schnell holte sie den Packen vom Rücksitz ihres Autos, ging in ihr Zimmer hinauf, warf das Bündel auf ihr Bett und wandte sich dann der Kommode zu. Sie runzelte die Stirn, denn der Stofffetzen war verschwunden, dabei war sie sich sicher, ihn direkt neben die Haarbürste gelegt zu haben. Schnell schob sie alle Gegenstände zur Seite und bückte sich, um nachzusehen, ob er von der Kommode gefallen war. Auf dem Fußboden war er auch nicht zu finden, ebenso wenig in den Schubladen, die Mabel nun eine nach der anderen öffnete und hastig durchsuchte. Nach etwa zehn Minuten sank sie auf den Stuhl und atmete tief ein und aus. Der Flicken war eindeutig verschwunden! Da sie ihn nicht selbst weggeworfen hatte, musste also jemand in ihrem Zimmer gewesen sein und ihn fortgenommen haben. Dafür kam nur Emma Penrose in Frage. Die Haushälterin machte jeden Tag ihr Bett, wahrscheinlich hatte sie heute das Zimmer geputzt und gemeint, der Stofffetzen wäre Abfall. Mabel verließ das Zimmer und eilte in die Küche hinunter. Sie hatte Glück – Mrs Penrose war gerade dabei, eine Platte mit belegten Toastscheiben anzurichten.


  „Ah, Miss Clarence, ich mache Ihnen gerade etwas zu essen“, sagte die Haushältern freundlich, als Mabel in die Küche stürmte.


  „Mrs Penrose, haben Sie heute in meinem Zimmer geputzt?“


  Emma Penroses Lächeln erstarb und sie schüttelte den Kopf.


  „Ich habe Ihr Bett gemacht, wie jeden Tag. Gründlich geputzt wird nur samstags, dazu kommt ein Mädchen aus dem Ort. Ich allein kann die ganze Arbeit nicht schaffen, muss ja auch noch einkaufen und kochen. Warum, ist etwas nicht in Ordnung?“ Die Haushälterin sah Mabel fragend an.


  Mabel hatte die Antwort beinahe erwartet. Sie sah Mrs Penrose fest in die Augen und sagte: „Ich vermisse ein Stück Stoff, das auf der Kommode lag. Haben Sie es vielleicht an sich genommen?“


  „Wo denken Sie hin!“ Mrs Penrose ließ das Messer fallen und hob entrüstet beide Hände. „Ich entwende doch nichts aus Ihrem Zimmer, Miss. Sie wollen mir nicht ernsthaft unterstellen, ich könnte …“


  „Bitte, beruhigen Sie sich!“ Mabel beeilte sich, die Haushälterin zu beschwichtigen. „Es hätte ja sein können, dass Sie den Stofffetzen für Müll gehalten und ihn fortgeworfen haben. Es handelt sich um ein Stoffmuster der Kostüme für die Theateraufführung in Lower Barton.“


  Emma Penroses Lippen wurden schmal. „Ich habe nichts gesehen und auch nichts entwendet, Miss Clarence. Sie müssen sich irren.“


  Ja, ebenso wie ich mich geirrt habe, als ich eine Leiche in der Bibliothek fand, dachte Mabel und ballte die Hände hinter ihrem Rücken zu Fäusten. Sie war sich sicher, noch am Vormittag, während sie ihr Haar gekämmt hatte, das Stück Stoff aus Sarah Millers Kostüm auf der Kommode gesehen zu haben.


  „Nun, wahrscheinlich irre ich mich tatsächlich“, sagte Mabel mühsam beherrscht. „Es ist auch nicht so wichtig.“ Sie deutete auf die Platte. „Ich nehme die Sandwichs gleich mit auf mein Zimmer, wenn es recht ist.“


  Wortlos schob ihr Mrs Penrose die Platte hin und würdigte Mabel keines weiteren Blickes. Während Mabel die Treppe hinaufging, wusste sie, jemand hatte den Stofffetzen – das einzige Beweisstück von Sarah Millers Tod in diesem Haus – absichtlich weggenommen und vernichtet. Sie überlegte, ob es Sinn machte, den Hausmüll zu durchsuchen, verwarf den Gedanken aber gleich wieder. Dieser Jemand hatte sicher dafür gesorgt, dass der Fetzen nicht mehr auffindbar sein würde.


  Mabel ließ sie Sandwichs unberührt stehen, der Appetit war ihr vergangen. In diesem Haus ging etwas Seltsames vor. Entschlossen straffte Mabel die Schultern. So leicht würde sie sich nicht einschüchtern lassen.
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  In den nächsten Tagen widmete Mabel ihre Zeit Abigail, zumal das Wetter regnerisch und trüb war und nicht gerade zu Spaziergängen einlud. Am Freitagvormittag fuhr Justin Parker die beiden Damen nach East Looe, Abigail hatte einen Termin in dem Kosmetikinstitut vereinbart.


  „Soll ich für dich ebenfalls einen ausmachen?“, hatte sie Mabel gefragt und die Cousine dabei von oben bis unten gemustert. „Deine Gesichtshaut wäre für eine Verwöhnbehandlung dankbar. Sie machen da ganz hervorragende Masken aus Honig und Schokolade.“


  Mabel hatte dankend abgewinkt und gemeint: „Lass mich raten – die Maske wird dann nicht abgenommen, sondern abgeleckt, oder?“, woraufhin Abigail einen Flunsch gezogen und gemurmelt hatte, Mabel müsse etwas mehr auf sich achten. Mabel nahm das ihrer Cousine nicht übel, ihre Welt waren nun mal nicht Kosmetikstudios und Modeboutiquen. Als Krankenschwester war für Eitelkeit weder Platz noch Zeit gewesen, und Mabel hatte es seit Jahren aufgeben, sich für andere hübsch zu machen. Selbstverständlich achtete sie darauf, ordentlich gekleidet und gepflegt zu sein, färbte ihre grauen Haare jedoch nicht, und ihre Kleidung mochte vielleicht nicht der neusten Mode entsprechen, war aber bequem und praktisch. Seit ihrer Kinderzeit war Abigail immer die Hübschere von ihnen beiden gewesen und hatte immer großen Wert auf ihr Äußeres gelegt. Als Lady Tremaine und Herrin eines großen Landhauses musste Abigail auch repräsentative Pflichten erfüllen, und von einer Lady erwartete man, dass sie ihre Kleider nicht bei Marks & Spencer kaufte. Drei- bis viermal im Jahr fuhr Abigail nach London, um sich dort einzukleiden.


  „Meistens werde ich bei Harrods fündig“, meinte sie lächelnd, und Mabel dachte: Wo auch sonst? „Wobei das Haus auch nicht mehr das ist, was es einmal war. Seit ihnen die königlichen Wappen und damit der Status des Hoflieferanten entzogen wurden, fehlen die elitären Kunden und immer mehr Touristen tummeln sich in den Verkaufsräumen.“ Verächtlich zog Abigail die Mundwinkel nach unten. „Nun, das Warenangebot ist immer noch unvergleichbar, Selfridges kann da nicht mithalten.“


  Mabel kannte natürlich Harrods ebenso wie das Kaufhaus Selfridges und kaufte in beiden regelmäßig ein, denn auch bei Harrods gab es gute Angebote zu reellen Preisen und die Qualität stimmte. Sie wollte sich jedoch mit Abigail nicht auf eine Diskussion über Londons Nobelkaufhäuser einlassen, daher wechselte sie das Thema.


  „Ich bin auf Looe gespannt. Ich war noch nie dort, auch früher nicht, nur ein oder zweimal in Polperro.“


  „Das Zwillingsstädtchen wird dir gefallen“, versicherte Abigail, während sie in den Wagen stiegen. „East Looe ist etwas größer als Polperro und hat seinen ganz eigenen Charme.“


  Da die Einfahrt für Pkw nur für Anwohner und für den Lieferverkehr gestattet war, hielt Justin Parker den Rolls Royce direkt hinter der Brücke am oberen Ende der Fore Street und half den Damen beim Aussteigen. Abigails Kosmetikstudio befand sich nur wenige Schritte von hier entfernt.


  „Sie holen uns in drei Stunden wieder hier ab“, befahl Abigail, und der Chauffeur nickte.


  „Lassen Sie sich so richtig verwöhnen, Mylady. Nicht, dass Sie es nötig hätten, aber ein paar Stunden der Entspannung werden Ihnen guttun.“


  Mabel war über diese Worte eines Angestellten gegenüber seiner Herrin überrascht und meinte, sogar ein Zwinkern in Justins Augen gesehen zu haben. Da Abigail auf die Bemerkung nicht reagierte, sagte auch Mabel nichts, hakte sich bei ihr unter und gemeinsam schlenderten sie die Straße entlang.


  „Möchtest du nicht doch mitkommen?“, fragte Abigail. „Was machst du denn sonst die ganze Zeit?“


  „Ich werde mir den Ort ansehen.“


  „Bei dem Wetter?“ Abigail sah zum Himmel, wo sich schwarze Wolken ballten und den nächsten Regenguss ankündigten.


  „Ich bin nicht aus Zucker.“ Mabel lachte und verabschiedete ihre Cousine vor dem Eingang zu einem alten, sehr schön renovierten zweistöckigen Haus, an dessen Tür ein Gold glänzendes Schild mit dem Aufdruck „Annies Schönheitssalon – Pediküre, Maniküre, Gesichts-/ Ganzkörperbehandlungen und Massagen“ angebracht war. Aus ihrer Handtasche nahm Mabel vorsorglich den zusammenklappbaren Schirm, um gegen den Regen gewappnet zu sein. Trotz des schlechten Wetters drückten sich viele Leute durch die engen Gassen. Die meisten waren Touristen, sie trugen Rucksäcke und bequeme Wandersandalen.


  Der ältere Teil des Ortes, East Looe, war mit dem kleineren, neueren West Looe durch eine rund einhundertfünfzig Jahre alte, und im letzten Jahrhundert erweiterte, Brücke verbunden, die den Fluss Looe überspannte. Die ursprüngliche, im 15. Jahrhundert erbaute Bogenbrücke, die einst weiter flussabwärts die Ortsteile miteinander verbunden hatte, existierte schon lange nicht mehr. Beide Städtchen waren bedeutende Fischerdörfer gewesen, im Mittelalter hatten sie zusammen sogar einen bedeutenden Seehafen gebildet, dessen Schiffe an jeder wichtigen Seeschlacht teilnahmen. Heute spielte der Fischfang keine große Rolle mehr, und nur noch wenige Boote – umkreist von hungrigen Möwen – waren geblieben. Die Fänge, die die Fischer heute einbrachten, dienten lokalen Zwecken, und der Fisch wurde in die zahlreichen Restaurants und Hotels der beiden Ortschaften verkauft. Besonders East Looe war ebenso wie das westlich gelegene Polperro eine Hochburg des Tourismus in Cornwall, dementsprechend hatte sich die Stadt auf den Ansturm der Besucher eingestellt. In den engen, gewundenen Gässchen, die manchmal so schmal waren, dass gerade ein Auto sie passieren konnte, reihte sich ein Souvenirladen an den anderen, dazwischen gab es Schnellimbisse, Tearooms und Kunstgalerien, die fast ausschließlich Werke von einheimischen Künstlern ausstellten und verkauften.


  In Mabels Nase stieg der köstliche Geruch von Cornish Pastys, und ihr lief das Wasser im Mund zusammen. Obwohl sie gut gefrühstückt hatte, konnte sie der Versuchung nicht widerstehen und kaufte sich eine Pasty mit Lamm und Pfefferminz. Die Teigtasche war kochend heiß und vorsichtig biss Mabel hinein. Delicious! Sie liebte diese kornische Spezialität, die ursprünglich das Essen von Bergleuten war, sich aber längst zur Leibspeise der Touristen gemausert hatte. Seit Jahren gab es in allen großen Städten Englands, natürlich auch in London, Cornish-Pasty-Shops, dorthin wurden die Pasteten jedoch tiefgefroren geliefert und aufgetaut. In der Bäckerei in Looe backte man sie noch selbst, was sich in einem überaus köstlichen Geschmack widerspiegelte.


  Mabel gelangte zur Seepromenade oberhalb des großzügigen Sandstrandes, am dem heute aufgrund des Wetter nur wenig Betrieb herrschte. Eine Handvoll Menschen führte ihre Hunde aus, die ausgelassen in die sanften Wellen des Meeres sprangen und sich das nasse Fell ausgiebig schüttelten. Die Bänke auf der Promenade waren alle feucht, so aß Mabel ihre Pasty im Stehen und beschloss, einen Tearoom aufzusuchen, denn die herzhafte Fleischpastete hatte sie durstig gemacht. Als sie in die Lower Chapel Street einbog, sah sie an einem Laternenpfahl das bekannte Plakat hängen – „Verrat in Lower Barton“. Mabel blieb stehen und betrachtete das feine Gesicht des Mädchens, von dem sie jetzt wusste, dass es Sarah Miller war.


  „Tja, ich sagte doch, die Sache wird touristisch vermarktet“, hörte sie plötzlich eine Stimme hinter sich und fuhr herum.


  „Mr Daniels!“ Mabel wusste nicht, ob sie sich freuen sollte, den Tierarzt zu sehen.


  „Victor“, erinnerte er. „Wir waren schon mal beim Vornamen.“


  Mabel nickte und fragte: „Was machen Sie hier in Looe? Ist Ihre Praxis so groß, dass Sie auch hier Patienten haben?“


  „Auch ein Tierarzt hat mal einen freien Tag.“ Victor brummte und sein Gesicht verschloss sich.


  „Es tut mir leid. Es geht mich selbstverständlich nichts an, was Sie in ihrer Freizeit tun.“


  „Ganz richtig.“ Ein erneutes Brummen, und Mabel wollte sich schon verabschieden, als er hinzufügte. „Wollte gerade einen Tee trinken, wollen Sie mitkommen?“


  Da Mabel dies ohnehin vorgehabt hatte, außerdem der Tee in Gesellschaft besser schmeckte, stimmte sie zu. Victor führte sie in einen kleinen Tearoom in einer Seitengasse der Fore Street, der gerade einmal zehn Personen Platz bot. Sie fanden den letzten freien Tisch und während sie sich setzen, meinte Victor: „Den Schokoladen-Victorian-Sponge hier kann ich empfehlen, natürlich frisch gebacken, und die Marmelade für die Füllung wird ebenfalls selbst hergestellt. Also, wenn man süßes Zeugs mag. Oder möchten Sie lieber einen Cream Tee?“


  Mabel schüttelte den Kopf und lächelte. „Danke, ich mache mir nicht viel aus Kuchen oder gar Cream Tee. Die Clotted Cream liegt mir nur stundenlang schwer im Magen.“


  „Ja, im Alter müssen wir auf unsere Ernährung achten, man geht leicht auseinander“, entgegnete Victor wenig charmant.


  Sie bestellten sich beide nur eine Kanne Tee, dann fragte Victor: „Haben Sie immer noch Interesse an unserem Festakt?“


  „Inzwischen habe ich mich der Theatergruppe angeschlossen“, entgegnete Mabel stolz. „Ich helfe bei den Kostümen.“


  Die buschigen Augenbrauen des Tierarztes schossen nach oben. „Nun, dann haben Sie also vor, länger in der Gegend zu bleiben?“


  „Solange meine Cousine mich erträgt.“ Mabel nippte an ihrem Tee, der brühend heiß war. „Außerdem haben Sie mein Interesse an der Geschichte von Lower Barton geweckt. Ich möchte mir die Festivitäten und die Theateraufführung gerne ansehen.“


  „Touristenfang.“ Victor winkte verächtlich ab. „Sie werden enttäuscht sein, sind aber alt genug, um zu wissen, was Sie machen.“


  Mabel lag auf der Zunge zu sagen, dass er wohl kaum jünger als sie sein konnte, verkniff sich aber diese Bemerkung. Stattdessen fragte sie: „Kennen Sie eigentlich die Menschen in Lower Barton?“


  Er runzelte die Stirn. „Sollte man meinen, hab’ mein ganzes Leben da verbracht, und kaum jemand, der kein Haustier hat, das früher oder später meine Behandlung braucht.“


  Interessiert lehnte sich Mabel vor.


  „Kennen Sie auch eine Rachel? Sie muss so Anfang zwanzig sein, mausbraunes Haar und, wenn sie geht, hinkt sie …“


  „Rachel Wilmington, natürlich.“ Victor nickte und sah Mabel aufmerksam an. „Jeder in Lower Barton kennt die Geschichte der armen Rachel.“


  „Arme Rachel?“, wiederholte Mabel. „Warum?“


  Victor lächelte spöttisch.


  „Hab’ Sie nicht als Tratschtante eingeschätzt, Mabel, dachte, Sie sind nicht am Gerede der Leute interessiert. Sie sind aber doch nur eine Frau, und alle Frauen klatschen gern.“


  Mabel war kurz davor, ob dieser Beleidigung aufzustehen und zu gehen, die Chance, von Victor etwas zu erfahren, wollte sie sich aber nicht entgehen lassen. Daher sagte sie kühl: „Zusammen mit Rachel Wilmington soll ich die Kostüme für die Aufführung anfertigen, und das Mädchen scheint mir etwas verschreckt zu sein. Ich dachte nur, es wäre hilfreich zu wissen, was mit ihr los ist, wenn ich mit ihr zusammenarbeite.“


  Entweder bemerkte der Tierarzt Mabels Missstimmung nicht oder es war ihm gleichgültig. Mabel schätzte, beides war der Fall, denn Victor machte nicht den Eindruck, als würde er sich darum scheren, wie sein Verhalten und seine Worte auf andere wirkten.


  „Nun, Rachel hat ihre Mutter getötet.“


  „Was?“ Mabel verschluckte sich an dem Tee und musste husten. Natürlich machte Daniels keine Anstalten, ihr auf den Rücken zu klopfen. Wieder zu Atem gekommen, keuchte sie: „Das ist nicht Ihr Ernst!“


  „Würd’ es nicht sagen, wenn’s nicht stimmen würde“, brummte Victor. „Erst wollen Sie wissen, was mit dem Mädchen ist, dann glauben Sie mir nicht. Warum fragen Sie dann?“


  Mabel atmete mehrmals tief ein und aus, bevor sie ruhig antwortete: „Selbstverständlich glaube ich Ihnen, es scheint mir nur so unwahrscheinlich, dass dieses zierliche Mädchen so etwas getan haben soll.“


  „Tja, meine Worte waren vielleicht etwas hart“, lenkte Victor ein. „Rachel wurde freigesprochen. Es gibt aber viele, allen voran ihr eigener Vater, die ihr vorwerfen, die Mörderin ihrer Mutter zu sein. Es war ein Autounfall, und das Mädchen saß am Steuer. Sie hatte erst wenige Tage den Führerschein. Sie und ihre Mutter wollten nach Truro, einkaufen. Kam eh selten vor, dass die beiden was zusammen unternahmen, denn Mrs Wilmington hatte es nie leicht gehabt mit vier Kindern und einem Mann, der säuft wie ein Loch. Es war März, es war neblig, und wahrscheinlich gefror der Nebel auf der Straße. Es war auf der A390, kurz hinter Lostwithiel. Das Auto schleuderte, schoss von der Straße, überschlug sich und prallte gegen einen Baum. Mrs Wilmington war auf der Stelle tot, und Rachel kann seitdem nicht mehr richtig laufen. Sie hat Glück gehabt, nicht im Rollstuhl zu enden.


  „Wann war das?“, warf Mabel ein.


  „Lassen Sie mich nachdenken …“, Victor runzelte die Stirn, „muss jetzt fünf Jahre her sein.“ Er nickte, um seine Worte zu bestätigen. „Ja, vergangenen März waren es genau fünf Jahre. Ich weiß das so genau, weil die Rottweiler Hündin vom alten Sam damals einen Wurf mit zwölf Jungen hatte. War eine schwere Geburt, die Hündin wäre beinahe draufgegangen, wir haben aber alle Welpen durchgebracht.“


  „Das ist ja furchtbar!“ Mabel holte tief Luft, und Victor grinste.


  „Das fand Sam zuerst auch, schließlich hat er mit sechs oder sieben, aber nicht mit zwölf Welpen gerechnet …“


  „Sie sind unmöglich.“ Mabel schlug leicht nach Victors Arm. „Ich finde die Sache mit Rachel schrecklich. Kein Wunder, dass das Mädchen so verschüchtert und zurückhaltend ist.“


  „Ja, kann man verstehen. Ihr Vater säuft seitdem von früh bis spät, hat längst keine Arbeit mehr und lebt von der Stütze. Rachel kümmert sich um den Haushalt und um ihre drei jüngeren Geschwister, die alle noch zur Schule gehen. Ihr Vater lässt keine Gelegenheit verstreichen, sie daran zu erinnern, dass sie ihre Mutter auf dem Gewissen hat.“


  In Mabels Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander. Sie verfügte über eine gute Menschenkenntnis und hatte gleich gespürt, dass Rachel Wilmington kein gewöhnliches Mädchen war. Nicht allein ihr wenig anziehendes Äußeres machte ihre Schüchternheit aus, nein, es steckte mehr dahinter.


  „Kennen Sie auch Sarah Miller?“, fragte Mabel direkt.


  „Sarah Miller?“ Victor zuckte die Schultern. „Nie gehört. Die ist nicht aus dem Ort.“


  „Sarah Miller hätte die Mary Lerrick spielen sollen, ist aber seit ein paar Tagen verschwunden.“ Mabel wusste nicht, warum sie dem Tierarzt davon erzählte. Wahrscheinlich war es die warme und gemütliche Atmosphäre des Tearooms, die sie spüren ließ, dass sie unbedingt mit jemandem über ihre Entdeckung sprechen wollte.


  „Na und?“ Ein erneutes Schulterzucken, dann sah Victor auf seine Uhr. „Es tut mir leid, ich hab’ einen Termin.“


  Mabel verstand. „Danke für Ihre Zeit, Victor“, sagte sie, während sie sich erhob. „Sie können eigentlich ganz nett sein, wenn Sie nicht immer so brummig wären.“


  Für einen Moment verschlug es dem Tierarzt die Sprache, dann zuckten seine Mundwinkel.


  „Eins zu null für Sie, Mabel. Ich weiß nicht, was Sie so alles erlebt haben, da Sie jedoch nicht mehr die Jüngste sind, nehme ich an, eine ganze Menge. Auf jeden Fall hat mich das Leben gelehrt, dass Tiere die besseren Menschen sind. Ein Tier wird Sie niemals enttäuschen, es ist dankbar für jede Aufmerksamkeit und bleibt Ihnen ein ganzes Leben lang treu. Etwas, was man von Menschen nicht erwarten kann.“


  Unwillkürlich dachte Mabel an Arthur und Abigail, und wie sie von den Menschen, die sie beide geliebt hatte, enttäuscht worden war. Schnell schob sie die Erinnerung zur Seite, es war lange her, und sie hatte Abigail längst verziehen. Auf der Straße verabschiedeten sie sich, dann musste Mabel sich beeilen, die Fore Street hinauf zum Parkplatz zu eilen. Durch die Plauderei mit Victor waren die drei Stunden wie im Flug vergangen, und der Chauffeur wartete bereits, als sie außer Atem den Wagen erreichte. Eine Minute später kam auch Abigail und Mabel versuchte, ihrer Cousine nicht allzu direkt ins Gesicht zu starren. Ihre Stirn, Wangen und Kinnpartie waren gerötet, und die Kosmetikerin hatte sie fürs Tageslicht viel zu stark geschminkt. Abigail schien die Behandlung jedoch gutgetan zu haben, denn mit einem erleichterten Seufzer ließ sie sich in die elfenbeinfarbenen weichen Lederpolster des Rolls fallen.


  „Ah, das tat gut. Das nächste Mal musst du unbedingt mitkommen, Mabel. Jede Frau braucht von Zeit zu Zeit eine Runderneuerung.“


  Aus den Augenwinkeln sah Mabel, wie Justin sie im Rückspiegel beobachtete und grinste.


  Den Nachmittag verbrachte Mabel damit, die Säume an den Kostümen anzunähen, was sie ausschließlich in Handarbeit tat, obwohl Abigail ihr angeboten hatte, die Nähmaschine zu benutzen.


  „Mrs Penrose hat eine im Hauswirtschaftsraum stehen. Oder du gibst ihr die Sachen, dann kann sie sie nähen.“


  „Danke, aber ich möchte es selbst machen“, erwiderte Mabel. „Die Kleider sollten so historisch authentisch wie möglich wirken, und vor dreihundert Jahren gab es noch keine Nähmaschinen.“


  Abigail zuckte gleichgültig mit den Schultern.


  „Geh am besten in die Bibliothek, um diese Uhrzeit ist da das Licht am besten. Ich werde mich in mein Zimmer zurückziehen und etwas lesen. Wir sehen uns dann beim Abendessen.“


  Seit ihrer dramatischen Ankunft vor sechs Tagen hatte Mabel die Bibliothek nicht mehr betreten. Als sie nun die Tür öffnete und eintrat, war es, als würde ein eiskalter Hauch über ihren Nacken streifen. In dem Raum war alles unverändert. Im Kamin brannte zwar kein Feuer, es war aber trotzdem nicht kalt, allenfalls ein wenig kühl, aber keinesfalls so sehr, dass Mabel erschauerte. Nein, die Erinnerung an die Ermordete war wieder da, und unwillkürlich sah Mabel zu dem Teppich vor dem Kamin. Fast erwartete sie, das Mädchen dort liegen zu sehen. Mabel legte die Kostüme auf einen Sessel, stellte den Nähkorb, den sie sich von Emma Penrose geliehen hatte, auf das Rauchtischchen und trat vor den Kamin. Sie ging in die Hocke und strich mit der Hand über den Teppich. Aus der Jackentasche holte sie ihre Lesebrille, um besser sehen zu können, und suchte jeden Zentimeter des Bodens ab. Wenn die Frau hier erdrosselt worden war, mussten doch Spuren zu finden sein! Oder der Mörder hatte diese ebenso schnell beseitigt wie die Leiche. Langsam tastete Mabel sich zur Terrassentür vor. Auch hier gab es keine Spuren. Mabel war sich jedoch sicher, würde die Polizei mit einem Team der Kriminaltechnik die Bibliothek genau unter die Lupe nehmen – im wahrsten Sinn des Wortes –, dann fände sich bestimmt irgendetwas. Ein mit dem bloßen Auge nicht sichtbarer Schuhabdruck zum Beispiel oder DNS- oder DNA-Spuren oder wie die Dinger hießen. Dann bräuchten sie nur noch eine DNS-Probe von Sarah Miller und schon konnte festgestellt werden, ob die verschwundene Schauspielerin auf Higher Barton gewesen war oder nicht. Mabel wusste jedoch, wenn sie Chefinspektor Warden mit diesem Vorschlag kommen würde, würde er sie hochkantig vor die Tür setzen. Zum Glück war heute Abend die nächste Probe für das Theaterstück angesetzt. Mabel hoffte, mit den anderen Schauspielern ins Gespräch zu kommen, um mehr in Erfahrung zu bringen. Rachel Wilmington hatte von einer Pension gesprochen, in der Sarah gewohnt hatte. Mabel musste unbedingt herausfinden, um welche es sich handelte. Vielleicht war in Sarahs ehemaligem Zimmer ein Hinweis zu finden.


  Gegen vier Uhr legte Mabel die Näharbeit zur Seite. Obwohl sie eine Nahsichtbrille trug, tränten ihre Augen, denn sie hatte schon länger nicht mehr derart angestrengt gearbeitet. Da es bald Zeit für den Tee war, beschloss Mabel, Abigail zu fragen, ob sie ihn zusammen in deren Boudoir einnehmen sollten. Im Haus war alles ruhig, als sie die breite Treppe hinaufging. Abigails Zimmerflucht – ihr Schlafzimmer, das Ankleidezimmer und ein kleiner Salon, den sie selbst als Boudoir bezeichnete – befanden sich im ersten Stock im Westflügel. Der rote, weiche Teppich dämpte Mabels Schritte, während sie durch den holzgetäfelten Flur ging. An den Wänden hingen Porträts von längst verblichenen Tremaines, und bei einigen kam Mabel nicht umhin, eine gewisse Ähnlichkeit mit Arthur festzustellen. Sie klopfte an Abigails Boudoirtür, erhielt jedoch keine Antwort. Vielleicht hatte sich die Cousine hingelegt und schlief? Leise öffnete Mabel die Tür. Sie wollte Abigail nicht wecken. Wenn sie schlief, würde sie den Tee in ihrem eigenen Zimmer trinken. Die Tür zu Abigails Schlafzimmer war nur angelehnt und es brannte kein Licht. Aufgrund des Regens war es in den Räumen dämmrig, als wäre der Abend bereits angebrochen. Vorsichtig spähte Mabel durch den Türspalt. Abigail lag tatsächlich im Bett, sie schlief jedoch nicht – und sie war nicht allein! Die Decke bedeckte sie nur bis zur Hüfte, und neben Abigail lag Justin Parker, der Chauffeur. So wie Gott ihn geschaffen hatte. Mabel keuchte vor Schreck und schlug doppelt erschrocken die Hand vor den Mund. Die beiden waren jedoch derart miteinander beschäftigt, dass keiner von ihnen Mabel bemerkte. Schnell zog sie sich zurück, bemüht, nicht das kleinste Geräusch zu machen.


  Abigail und Justin, hämmerte es in Mabels Kopf. Du meine Güte, der Mann konnte doch ihr Sohn sein! Mabel war keinesfalls der Meinung, eine Frau mit sechzig Jahren müsse auf die Liebe, auch die körperliche Liebe, verzichten, diese Konstellation schockierte sie aber zutiefst. Sie war auch nicht so altmodisch zu denken, dass der Mann älter als die Frau sein müsse. Nein, es war gang und gäbe, wenn sich ältere Damen jüngere Männer, die ihre Söhne sein könnten, zum Geliebten nahmen. Das machten ihnen ja zahlreiche Prominente aus der Showbranche tagtäglich vor – aber Abigail und ihr Chauffeur!


  Im Flur musste sich Mabel auf einen Stuhl sinken lassen. Ihre Knie zitterten so sehr, dass sie keinen Schritt weitergehen konnte. Nun, offenbar hatte Abigail nicht bemerkt, dass sie, Mabel, hinter ihr Geheimnis gekommen war, und Mabel würde die Sache gegenüber ihrer Cousine nicht ansprechen. Abigail war alt genug, um zu wissen, was sie tat. Mabel wünschte sich, nach Hause abreisen zu können, doch sie hatte Eric Cardell ihre Hilfe zugesichert. Und der Tod von Sarah Miller beschäftigte sie nach wie vor jede Sekunde.


  Die Situation war mehr als peinlich, dennoch würde Mabel versuchen, sich nichts anmerken zu lassen, und abwarten, ob Abigail ihr Verhältnis zu dem Chauffeur von sich aus ansprach.
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  Mabel fieberte der Probe am Abend entgegen, da sie dann einen plausiblen Grund hatte, Higher Barton für ein paar Stunden zu verlassen. Ihr fiel es sichtlich schwer, Abigail gegenüber die Contenance zu bewahren und sich nicht anmerken zu lassen, dass sie Bescheid wusste.


  Mabel war eine halbe Stunde vor Beginn der Probe im Gemeindesaal. Wie erhofft, war Eric Cardell schon anwesend, und Mabel zeigte ihm die drei ausgebesserten Kostüme. Der Regisseur warf einen kurzen Blick darauf, offenbar verstand er nichts von Nadelarbeiten, und murmelte: „Sehr schön, danke. Ich bin für deine Hilfe sehr dankbar.“


  Mabel gab sich einen Ruck und fragte: „Sagen Sie … ähm … sag mal, Eric, diese Sarah Miller … sie war keine von hier?“


  „Nein, und das hätte mir eine Lehre sein sollen“, gab Eric zur Antwort, seufzte und eine steile Falte bildete sich über seiner Nasenwurzel. „Die Leute von Lower Barton hängen nämlich an ihrer Geschichte und würden niemals ohne triftigen Grund Knall auf Fall verschwinden.“


  „Ist es denn sicher, dass Sarah einfach abgehauen ist?“, hakte Mabel nach. „Vielleicht traten Umstände ein, die sie veranlassten zu gehen.“


  Eric wirkte verärgert. „Es ist zwar nett, dass du versuchst, sie in Schutz zu nehmen, Mabel, Sarah hätte mich trotzdem informieren können, selbst wenn sie kurzfristig abreisen musste. Wozu gibt es schließlich Handys? Außerdem hat sie ihrer Wirtin gesagt, dass sie nicht wiederkommen würde.“


  „Das hat sie gesagt? Ihrer Wirtin?“ Mabel sah ihre Chance. „Wo hat Sarah denn gewohnt?“


  Eric wirkte nicht misstrauisch ob Mabels Fragen, sondern antwortete: „Bei Catherine Bowder, einer Witwe, die in der Talland Street eine Bed-and-Breakfast-Pension betreibt. Wir haben uns alle gewundert, warum Sarah sich nicht eine kleine Wohnung gemietet hat, wäre doch viel günstiger gewesen.“ Er seufzte und zuckte mit den Schultern. „Nun, wahrscheinlich hatte sie von Anfang an vorgehabt, nur kurze Zeit zu bleiben, da lohnte sich die Anmietung einer Wohnung natürlich nicht.“


  „Wie lange war Sarah eigentlich in Lower Barton?“ Mabel hoffte, es würde noch niemand vom Ensemble kommen, denn Eric Cardell war in einer gesprächigen Stimmung, die sie ohne Zuhörer ausnutzen musste.


  „Lass mich überlegen …“ Nachdenklich legte er einen Finger auf seine Nasenspitze. „Zum ersten Mal sah ich Sarah Anfang März. Es war auf der Straße, und sie fiel mir sofort auf, da sie eine große Ähnlichkeit mit Mary Lerrick hat. Obwohl ich nicht der Typ bin, der Frauen auf der Straße anspricht, musste ich es in diesem Fall einfach tun. Das Wunder geschah tatsächlich – Sarah meinte, sie hätte Schauspielerfahrung und war bereit, gleich am Abend zu einer Probe zu kommen. Nach wenigen Minuten wusste ich, dass ich mit ihr die neue Hauptdarstellerin gefunden habe. Sarah glich Mary Lerrick nicht nur auf eine fast schon unheimliche Art und Weise, sie spielte auch noch, als hätte sie ihr Leben lang nichts anderes getan. Nie zuvor hat ein Mädchen der Rolle so viel Leben und Realität eingehaucht. Sie meinte, dass sie erst wenige Tage, bevor ich sie angesprochen hatte, nach Lower Barton gekommen sei.“


  „Erwähnte Sarah, woher sie kam und was sie hier wollte?“ Atemlos harrte Mabel seiner Antwort, aber Eric schüttelte nur den Kopf.


  „Nee, aber frag doch mal Rachel. Ich hatte den Eindruck, die beiden Mädchen hätten sich angefreundet. Steckten jedenfalls andauernd die Köpfe zusammen, wenngleich Rachel wenig Freizeit hat. Rachel kümmert sich um ihren Vater und ihre Geschwistern, seit …“


  „Ich weiß darüber Bescheid“, unterbrach Mabel rasch, denn die Tür öffnete sich und Jennifer Crown trat in den Saal. Mabel wollte nicht, dass die junge Frau von ihrem Interesse an Sarah etwas mitbekam.


  Auf so dünnen High Heels, dass Mabel sich unwillkürlich fragte, wie man darin laufen konnte, ohne sich die Köchel zu brechen, trippelte Jennifer mit einem hochnäsigen Blick auf Eric zu. Mabel zog sich soweit zurück, dass es den Anschein hatte, sie beschäftige sich mit einem Kostüm, sie aber noch jedes Wort hören konnte.


  „Wie du siehst, habe ich es mir überlegt.“ Jennifers Stimme klang sehr selbstbewusst. „Selbstverständlich lasse ich die Aufführung nicht platzen und werde die Mary spielen. Ich verlange allerdings, dass neue Plakate mit meinem Foto gedruckt und sofort aufgehängt werden.“


  „Das ist unmöglich!“ Hilflos hob Eric die Hände. „Die Aufführung ist in drei Wochen, allein das Drucken dauert acht bis zehn Tage, und bis sie dann verteilt sind …“


  „Nun, wenn du nicht willst.“ Jennifer zuckte mit den Schultern und drehte sich zum Gehen. Mabel wurde es über ihre Arroganz beinahe übel. „Ich habe meinen guten Willen bewiesen, an mir liegt es also nicht, wenn die ganze Stadt über dich lacht.“


  „Warte!“ Mit einem Schritt war Eric neben Jennifer und hielt sie am Arm fest. „Also gut, du sollst neue Plakate haben. Mail mir nachher ein gutes Foto von dir im Kostüm, ich werde es gleich ins Layout einarbeiten und gebe es noch heute an die Druckerei.“


  Jennifer nickte zufrieden, strich eine Strähne ihres langen Haares aus der Stirn und stöckelte zu einem der Stühle, die bereits in einem Halbkreis aufgestellt waren. Aus ihrer Handtasche holte sie einen Taschenspiegel, betrachtete ihr Gesicht und zog sich die Lippen in einem hellen Rosa nach. In diesem Moment trafen die anderen Schauspieler ein, grüßten freundlich Eric und Mabel und bemerkten dann Jennifer. Der Blick, den sich zwei ältere Frauen zuwarfen, sprach Bände: Jennifer war also wieder mit im Ensemble, und die Aufführung damit gerettet. Ungeduldig wartete Mabel auf Rachel Wilmington, aber erst als Eric mit der Probe bereits begonnen hatte, öffnete sich die Tür, und Rachel drückte sich herein.


  „’Tschuldigung“, murmelte sie und setzte sich unweit von Mabel auf einen freien Platz in der hintersten Reihe. Das Mädchen wirkte gehetzt, ein paar Haarsträhnen hingen unordentlich aus ihrem Knoten, und auf ihrem beigefarbenen T-Shirt prangte ein brauner Soßenfleck.


  Eric Cardell ließ die Szene, in der Mary Lerrick auf das Schafott geführt wird, von Jennifer proben.


  „… und hiermit erkläre ich euch allen, dass ich unschuldig bin!“, rief Mary beziehungsweise Jennifer und blickte in die Runde. „Ihr macht einen großen Fehler …“


  Wenngleich Jennifers Stimme noch immer etwas affektiert klang, machte sie ihre Sache gut, und Mabel folgte gebannt der Szene. Alex, der den Henker spielte, legte eine Schlinge um Jennifers Hals und zog sie leicht zu. Mabel lief es eiskalt den Rücken hinunter, als sie Alex’ große Hände mit den kurzen, dicken Fingern betrachtete. So war auch Sarah gestorben. Jemand hatte ihr einen Strick um den Hals gelegt und zugezogen …


  „He, was ist mir dir?“ Der Mann neben ihr stupste sie in die Seite. „Geht es dir nicht gut?“


  Mabel hatte nicht bemerkt, dass sie während der bedrückenden Szene laut gestöhnt hatte. Sie warf dem Mann einen entschuldigenden Blick zu.


  „Ich sehe die Szene zum ersten Mal“, erklärte sie und bemühte sich um ein unverbindliches Lächeln. „Sie wirkt so lebensecht, als ob …“


  Der Mann beugte sich näher zu ihr und flüsterte: „Ja, Jennifer macht das ganz gut, wenngleich Sarah besser war. Wie die auf dem Schafott stand … da bekam man wirklich eine Gänsehaut am ganzen Körper und man vergaß beinahe, dass alles nur ein Spiel war.“


  „Ruhe dahinten!“ Laut donnerte Erics Stimme durch den Saal, und Mabel und der Mann fuhren erschrocken auseinander. „Hugh, wir proben jetzt die Festnahme.“


  Der Mann neben Mabel, Hugh, erhob sich und mit ihm rund ein Dutzend anderer. Dieser Probelauf verlief ebenfalls reibungslos, ebenso wie die folgenden Szenen. Mabel zollte Eric Respekt, denn die Abläufe waren gut organisiert und durchdacht. Die zwei Stunden der Probe verflogen rasch und ohne einen nennenswerten Vorfall. Am Ende ging sie mit Rachel, die nur eine kleine Statistenrolle hatte und als Zuschauerin bei der Hinrichtung von Mary Lerrick fungierte, erneut in den Raum, in dem die Kostüme lagerten. Mabel überlegte, ob sie das Mädchen auf ihren Vater ansprechen sollte, unterließ es jedoch, denn das hätte Rachel nur verschreckt. Stattdessen fragte sie: „Du hast nichts von Sarah gehört?“


  Rachel zögerte erst, schüttelte dann aber den Kopf. Mit einem traurigen Blick sagte sie: „Sie wird sich bei mir melden, sobald sie geklärt hat, was sie klären wollte.“


  Mabel horchte auf. „Dann gab es etwas, was Sarah beschäftigte? Warum ist sie eigentlich nach Lower Barton gekommen? Sie war doch nicht aus dieser Gegend, nicht wahr?“


  Skeptisch blickte Rachel Mabel an, und diese befürchtete, das Mädchen würde erneut fragen, was sie das eigentlich anginge. Rachel war heute aber offenbar in einer solch niedergedrückten Stimmung, dass sie leise antwortete: „Ich weiß es nicht. Wenn ich Sarah danach fragte, dann meint sie immer, ich solle mir nicht meinen Kopf über ihre Angelegenheiten zerbrechen.“ Rachel zuckte mit den Schultern. „So ist sie eben. Wenn man zu sehr in sie dringt, dann entzieht sie sich einem. Sie will nicht, dass man ihr nachschnüffelt. Ich habe das akzeptiert, im Gegensatz zu anderen.“


  „Michael zum Beispiel?“


  „Michael!“ Rachel rümpfte verächtlich die Nase. „Über den und sein Süßholzgeraspel hat Sarah nur gelacht. Seine Nachstellungen sind ihr gehörig auf die Nerven gegangen.“


  „Für einen so gutaussehenden Mann wie Michael muss es ein herber Schlag gewesen sein, von Sarah abgewiesen zu werden“, hakte Mabel nach. „Ich kann mir vorstellen, dass er ziemlich sauer auf sie war.“


  „Sauer ist kein Ausdruck.“ Rachel lachte freudlos. „Michael war richtig wütend. Einmal hat er Sarah sogar angeschrien, sie würde es noch bereuen, ihn abgewiesen zu haben.“


  „Er hat sie bedroht?“ Mabels Herzschlag beschleunigte sich. „Glaubst du, Michael wäre fähig, Sarah etwas anzutun?“


  Rachel erbleichte. „Sarah ist nichts passiert!“, rief sie laut. „Auch wenn Michael oft große Töne spuckt, er würde Sarah doch niemals etwas antun.“


  „Jennifer Crown hat auch ihre Gründe, Sarah nicht zu mögen“, erinnerte Mabel, in deren Kopf sich einzelne Mosaiksteinchen zu einem Bild zusammensetzten. „Du sagtest, Michael und Jennifer waren einst ein Paar. Was, wenn sie sich wieder zusammengetan haben und …“


  „Hören Sie auf!“ Rachels Stimme überschlug sich, und sie starrte Mabel aus weit aufgerissenen Augen an. „Was wollen Sie eigentlich von mir? Sie kennen Sarah doch gar nicht! Warum lassen Sie mich nicht einfach in Ruhe? Warum lasst ihr alle mich nicht einfach in Ruhe?“


  Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Hektisch griff sie nach ihrer Sweaterjacke, die sie vorher achtlos in ein Regal gelegt hatte. Ein Ärmel verfing sich an einer Kante, und Rachel zog heftig an der Jacke. Dabei fiel ein länglicher Briefumschlag zu Boden. Bevor Rachel reagieren konnte, hatte sich Mabel bereits gebückt und den Umschlag aufgehoben. Obwohl sie ihre Lesebrille nicht aufhatte, konnte sie die Adresse gut lesen, da sie in einer großen und geraden Schrift geschrieben war: Sarah Miller, 16 Campbell Street, St Pauls, Bristol, BS2.


  „Geben Sie das her!“ Mit einem Ruck riss Rachel ihr den Brief aus der Hand. „Das geht Sie gar nichts an!“


  Mabel wusste, wann es besser war zu schweigen. Sie hielt Rachel nicht zurück, als diese regelrecht aus dem Raum flüchtete. An der Tür rief sie Mabel über die Schulter zu: „Sie finden ja allein raus. Ziehen Sie einfach die Tür hinter sich ins Schloss.“


  Kaum war Rachel verschwunden, wühlte Mabel in ihrer Handtasche nach einem Kugelschreiber und einem Zettel. Sie fand einen Kassenbon von TESCO und schrieb die Adresse auf die Rückseite, bevor sie sie vergaß. Sarah lebte also in Bristol. Vielmehr – sie hatte dort gelebt, und Rachel hatte ihr einen Brief geschrieben, den sie offenbar noch heute in den Postkasten werfen wollte. Mabel wusste nicht, was sie mit dieser Information anfangen sollte, vielleicht würde sie aber wichtig sein.


  Sie beschloss, als Nächstes Sarahs Pensionswirtin aufzusuchen. Vielleicht würde sie dort weitere Hinweise auf Sarahs Leben und den Grund, warum sie nach Cornwall gekommen war, finden.


  Catherine Bowder war eine ältere kleine und pummelige Frau mit einem flotten hellrot gefärbten Kurzhaarschnitt. Zu Mabels Überraschung lag das Bed-and-Breakfast-Cottage in der Talland Street nur drei Häuser von Dr. Daniels Praxis entfernt.


  Nachdem Mabel sich nach Sarah Miller erkundigte hatte, bat Catherine Bowder sie herein und bot ihr einen Holunder-beerwein an.


  „Habe ich selbst gemacht“, sagte Mrs Bowder mit einem Augenzwinkern. „Selbstverständlich nur für den Eigenbedarf, sonst wäre es ja ungesetzlich.“


  Mabel lehnte mit der Begründung, sie müsse fahren, dankend ab.


  „Sarah Miller …“ Kopfschüttelnd schenkte sich Mrs Bowder ein Glas von dem dunkelroten Wein ein, nippte daran und fuhr dann fort: „War ein nettes Mädchen, ja, das war sie. Etwas schrill vielleicht, aber so sind die jungen Leute von heute eben.“


  „Was meinen Sie genau mit schrill?“, hakte Mabel nach.


  „Nun, ihre Kleidung war … wie sagt man … flippig. Wissen Sie, so mit Löchern in den Hosen. Also, in unserer Jugend hätten wir das geflickt oder weggeworfen, heute geben die Leute eine Menge Geld für kaputte Klamotten aus. Sarah hat immer gesagt, was sie denkt, und nie ein Blatt vor den Mund genommen.“


  Mabel horchte auf. „Hat es zwischen ihr und anderen Gästen Ärger gegeben?“


  Catharine Bowder schüttelte den Kopf. „Nein, Sarah war mein einziger Gast. Wissen Sie, um die Jahreszeit ist hier nicht so viel los. Die meisten Gäste kommen erst ab Pfingsten, so habe ich Sarah auch einen Sonderpreis machen können. Sie wusste nicht, wie lange sie bleibt. Das Mädchen hat mir auch nicht den Eindruck gemacht, als wäre es mit Reichtum gesegnet, wenn Sie verstehen, was ich meine.“


  Mabel nickte und fragte: „Hat sie je erwähnt, woher sie kam und was sie nach Lower Barton führte?“


  „Nicht dass ich mich erinnern könnte.“ Mrs Bowder schenkte sich ein zweites Glas Wein ein und sah Mabel an. „Nicht doch einen Schluck? Er schmeckt wirklich köstlich.“


  Mabel wehrte lächelnd ab. „Ich möchte meinen Führerschein nicht riskieren, danke“, sagte sie und kam wieder auf Sarah zu sprechen. „Wann haben Sie das Mädchen zum letzten Mal gesehen?“


  „Am letzten Freitag, ich erinnere mich genau. In der Nacht kam sie sehr spät zurück in die Pension, es war beinahe vier Uhr morgens. Nicht dass ich meinen Gästen hinterher spioniere, aber manchmal schlafe ich schlecht. Deshalb habe ich die Haustür gehört, und da nur Sarah hier wohnte, konnte es niemand anderes sein. Am Samstag kam sie nicht zum Frühstück herunter, was mich nicht wunderte, weil sie so lange aus war. Hab’ mich nur gefragt, wo sie war, denn Lower Barton bietet für junge Leute nicht gerade viel Abwechslung, verstehen Sie? Kein Kino oder gar eine Disko. In Polperro oder Looe ist auch nicht viel los, man muss schon rüber nach Plymouth fahren, um sich zu amüsieren.“


  „Vielleicht war Sarah dort?“, warf Mabel ein.


  Ein erneutes Kopfschütteln. „Ich denke nicht, denn sie hatte ja kein eigenes Auto. Und es hat sie auch niemand abgeholt oder heimgebracht, denn das hätte ich mitbekommen, also …“ Catherine Bowder brach ab und wurde leicht verlegen, „ich meine, ich hätte gehört, wenn ein Wagen vor dem Haus gehalten hätte. Hier ist nämlich in der Nacht nie etwas los.“


  Mabel juckte es in den Fingern, nun doch nach einem Glas Wein zu fragen, um ihre Aufregung zu verbergen. Sie war jedoch vernünftig genug, es bleiben zu lassen. Die Wahrscheinlichkeit, in dieser Gegend in eine Polizeikontrolle zu geraten, war zwar gering, sie brauchte ihren Führerschein aber noch und wollte nichts riskieren.


  „Wann war Sarah Miller dann fort?“, fragte sie.


  „Gegen Abend. Vergangenen Samstag war ich drüben in Fowey bei einer Bekannten. Ich fuhr am späten Vormittag los und als ich gegen sechs Uhr am Abend wieder hier war, fand ich auf der Anrichte im Frühstückszimmer einen Umschlag vor. Darin steckte das Geld für die Miete, die Sarah mir noch schuldete, und eine kurze Nachricht, dass sie leider kurzfristig abreisen musste. Als ich in ihr Zimmer hochging, stellte ich fest, dass ihre Sachen weg waren. Sie hat ohnehin nicht viel gehabt, nicht mehr als eine Sporttasche voll, mit der sie hier ankam.“


  Mabel nickte nachdenklich. Im Laufe des Samstages könnte Sarah Miller sich mit jemandem getroffen haben, und dieser Jemand hatte sie dann – aus welchem Grund auch immer – nach Higher Barton gelockt, um sie dort zu ermorden. So passte es zumindest einigermaßen ins Bild. Wenn Sarah jedoch bereits um sechs Uhr die Pension verlassen hatte – wo war sie die nächsten Stunden gewesen? Mabel interessierte brennend die Zeit nach der Theaterprobe, denn Rachel hatte erwähnt, dass am Samstagabend eine Probe stattgefunden hatte. Im Herrenhaus konnte Sarah nicht gewesen sein, denn Abigail feierte ja ihren Geburtstag und hatte gesagt, es wäre keine junge Frau unter den Gästen gewesen. Außer – und diesen Gedanken wagte Mabel nicht weiterzudenken – Abigail sagte nicht die Wahrheit. Welchen Grund hätte sie, die Anwesenheit von Sarah Miller zu leugnen? Und warum hatte das Mädchen Mary Lerricks Kostüm nach der Probe anbehalten oder es in den frühen Morgenstunden erneut angezogen?


  „Geht es Ihnen gut?“ Besorgt sah Catherine Bowder Mabel an, die wieder einmal nicht gemerkt hatte, dass sie laut geseufzt hatte. „Sind Sie eigentlich eine Verwandte von Sarah oder warum wollen Sie das alles über das Mädchen wissen?“


  Mabel, die diese Frage erwartet hatte, antwortete unbefangen: „Ach, ich helfe Eric Cardell, der das Theaterstück ›Verrat in Lower Barton‹ inszeniert, und so erfuhr ich, dass seine Hauptdarstellerin von einem Tag auf den anderen Tag verschwand.“ Sie sah Mrs Bowder mit offenem Blick an und lächelte. „Sie wissen ja, wie das ist. Wenn man älter wird, hat man irgendwie zu viel Zeit, und ich dachte, vielleicht kann ich Mr Cardell helfen, Sarah zu finden. Sie wäre nämlich eine bessere Hauptdarstellerin als Jennifer Crown, die die Rolle sehr überzogen und melodramatisch verkörpert.“


  Als Mabel den Namen der jungen Schauspielerin erwähnte, fiel ein Schatten über Catherines Bowders Gesicht. Plötzlich schien sie es eilig zu haben, denn sie deutete zur Tür.


  „Ich muss Sie jetzt bitten zu gehen, Miss Clarence, ich habe zu tun.“ Ihre Stimme klang plötzlich kühl und sie wich Mabels Blick aus. Erst als Mabel bereits vor dem Haus stand und sich bei Mrs Bowder bedanken wollte, sagte diese: „Jennifer Crown ist übrigens meine Enkelin. Ich halte sie für eine ganz hervorragende Schauspielerin und fand es von Eric äußerst respektlos, sie einfach aus der Rolle zu werfen, als Sarah kam.“


  Ohne einen Abschiedsgruß schloss sie die Tür und ließ Mabel verwirrt zurück.


  Sie bereute ihre Worte über Jennifer, verständlich, dass Mrs Bowder ihre Enkelin verteidigte. Wahrscheinlich würde morgen die ganze Gruppe wissen, dass sie Nachforschungen über Sarah Millers Verschwinden anstellte. Plötzlich bekam die Aussage von Catherine Bowder einen anderen Blickwinkel. Die Pensionswirtin hatte sich über Sarah zwar freundlich geäußert, Mabel bezweifelte jedoch, dass Mrs Bowder Sarah sonderlich gemocht hatte, da Sarah ihrer Enkelin die Rolle fortnahm. Mabel hatte keine Kinder, geschweige denn Enkelkinder, sie konnte sich jedoch gut vorstellen, wie Mrs Bowder sich gefühlt haben musste. Sie musste es doch unheimlich geärgert haben, dass Jennifer ausgebootet worden war, und dann noch von einem Mädchen, das unter ihrem Dach wohnte. Ihr deswegen aber gleich einen Mord zuzutrauen, hielt Mabel allerdings für überzogen. Obwohl … Mabel erinnerte sich an Mrs Bowders untersetzte Statur, und als sie den Wein eingeschenkt hatte, waren ihr die kräftigen Hände aufgefallen. Sie schüttelte sich wie ein junger Hund, der ins Wasser gefallen war. Die Motive, die Mabel bisher für einen Mord an Sarah Miller in Erfahrung bringen konnte, waren mehr als dürftig: Michael Hampton aus verschmähter Liebe, Jennifer Crown aus Neid, Catherine Bowder, weil sie ihre Enkelin wieder in erster Reihe sehen wollte, und Abigail … Mabel schüttelte den Kopf und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen, als könne sie damit ihre Gedanken verscheuchen. Es gab keinen, nicht einen einzigen Hinweis darauf, dass Sarah Miller mit Higher Barton etwas zu tun gehabt hatte oder dass sie und Abigail sich kannten. Hier sah sie nun wirklich Gespenster.


  Warum wurde sie dann im Haus deiner Cousine erdrosselt? Die leise Stimme in Mabels Hinterkopf wurde immer lauter und ließ sich nicht leugnen. Die Sache wurde immer verzwickter, und Mabel immer entschlossener, der Sache auf den Grund zu gehen.


  Da sie ihr Auto auf dem Parkplatz des Supermarktes am Ortsrand geparkt hatte, ging Mabel langsam die Talland Street hinunter. Dabei war sie derart in Gedanken versunken, dass sie Victor Daniels erst bemerkte, als er seinen Jeep neben ihr stoppte.


  „Miss Mabel, wollten Sie mich besuchen?“


  Mabel zuckte erschrocken zusammen.


  „Oh, Victor … ich habe Sie nicht gesehen …“


  Er lächelte, und Mabel schaute genauer hin. Ja, tatsächlich – Victor Daniels lächelte und sah damit weit weniger griesgrämig aus, als Mabel ihn je zuvor gesehen hatte.


  Er stieg aus und fragte: „Sicher wollen Sie wissen, wie es unserer kleinen Patientin geht.“


  „Patientin?“ Mabel wusste nicht gleich, von wem er sprach, dann fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. „Ach so, ja, die kleine Katze. Wird sie es denn schaffen?“


  Daniels deutete auf sein Haus.


  „Seit gestern frisst sie selbstständig. Kommen Sie rein, dann können Sie sich persönlich überzeugen.“


  Mabel zögerte. Abigail wartete bestimmt mit dem Abendessen auf sie. Andererseits – sie fühlte sich im Moment nicht in der Lage, ihrer Cousine unbefangen gegenübertreten zu können.


  „Gerne, Victor, ich sollte nur kurz auf Higher Barton anrufen und Bescheid geben, damit mit dem Essen nicht auf mich gewartet wird.“


  Mabel spürte, wie sie ruhiger wurde und die Ereignisse und Erkenntnisse des Tages von ihr abfielen. Wenn sie gewusst hätte, was sich zur selben Zeit am anderen Ende von Lower Barton zutrug, wäre es mit der Ruhe nicht weit her gewesen.
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  Nachdem Rachel Wilmington den Gemeindesaal verlassen und ihren Brief an Sarah in den Postkasten geworfen hatte, ging sie nach Hause. Langsam setzte sie einen Schritt vor den anderen, was aber nicht an ihrer kaputten Hüfte lag, sondern sie wollte Zeit schinden. Rachel wusste, ihr Vater würde zwar toben, wenn sie sich verspätete, da Denzil Wilmington aber eigentlich immer wütend war, spielte das ohnehin keine große Rolle.


  Das Haus der Wilmingtons lag außerhalb von Lower Barton, direkt an der Straße, die nach Polperro führte. Es war aus roten Backsteinen erbaut, zwei Stockwerke hoch und verfügte über einen kleinen Garten. Dichtes Unkraut überwucherte die einstigen, von Rachels Mutter angelegten Gemüse- und Blumenbeete, denn Rachel eignete sich nicht als Gärtnerin. Eigentlich eignete sie sich zur gar nichts, was sie ihr Vater täglich wissen ließ. Als das Haus in Sicht kam, wischte Rachel sich die Tränen von den Wangen. Wenn der Vater sah, dass sie wieder geweint hatte, würde das nur seinen Spott heraufbeschwören. Rachel fragte sich, wie viel Flüssigkeit eigentlich in einem Menschen steckte, denn die Mengen an Tränen, die sie in den letzten fünf Jahren geweint hatte, waren unvorstellbar. Lediglich in den letzten Wochen, seit Sarah in der Stadt aufgetaucht war, hatte sie ihre Sorgen für einige Stunden vergessen können und manchmal sogar gelächelt.


  „Du musst endlich damit anfangen, dein eigenes Leben zu leben“, hatte Sarah gesagt, nachdem Rachel ihre Geschichte erzählt hatte. „Es ehrt dich, dass du deine Geschwister nicht im Stich lassen willst, dennoch musst du auch an dich denken.“


  Über diese Worte hatte Rachel bitter gelacht. An dem trüben Tag vor fünf Jahren hatte sie an sich gedacht. Sie, Rachel, hatte nach Truro fahren wollen, obwohl ihre Mutter meinte, das Wetter sei für einen Ausflug zu schlecht. Rachel sollte nach Ostern ihr Geschichtsstudium an der Universität in Exeter beginnen und wollte sich vorher noch ein paar halbwegs schicke Klamotten kaufen, und die gab es eben in Cornwall nur in den Geschäften Truros, der größten Stadt der Grafschaft.


  „Bitte, Mama, komm mit“, hatte Rachel gebettelt. „Du hast einen so guten Geschmack, was Kleider angeht. Da ich nicht viel Geld habe, muss ich sehen, dass ich günstige, aber gute Sachen bekommen, die ich miteinander kombinieren kann.“


  Mrs Wilmington hatte schließlich nachgegeben und eine Nachbarin gebeten, sich um die drei jüngeren Kinder zu kümmern, wenn sie aus der Schule kämen. Rachel hatte lachend bemerkt: „Ach, bis dahin sind wir doch längst wieder zurück!“


  Rachels Mutter kehrte niemals wieder in das rote Backsteinhaus zurück, und Rachel erst nach einem mehrwöchigen Krankenhausaufenthalt – als Krüppel. Ihr Studium konnte sie vergessen, nicht nur weil sie durch den Unfall den Beginn des Semesters verpasst hatte, nein, der Vater machte ihr unmissverständlich klar, sie hätte ab sofort den Haushalt zu führen.


  Als Rachel das verrostete Gartentürchen aufstieß, quietschte es vernehmlich, und ihre Gedanken kehrten in die Gegenwart zurück. Bereits hier draußen hörte sie das Gebrüll der Zwillinge, die sich wieder einmal darüber stritten, wer die Playstation benutzen durfte. Die Haustür stand offen, und aus dem Wohnzimmer brüllte der Fernseher in einer Lautstärke, die Rachel in den Ohren schmerzte. Als sie die Küche betrat, saß ihr Vater am Küchentisch, eine halbvolle Bierflasche vor sich, und stierte ihr mit glasigen Augen entgegen.


  „Ach, Mylady geruhen auch mal, nach Hause zu kommen.“ Obwohl er mit dem Trinken bereits begonnen hatte, als Rachel am Nachmittag das Haus verlassen hatte, war in seiner Stimme kein Lallen zu hören. Denzil Wilmington war seit Jahren daran gewöhnt, regelmäßig und viel Alkohol zu konsumieren.


  „Ich mache gleich das Essen, Pa.“


  „Wird auch Zeit, wir haben Hunger, und es ist schon nach acht.“ Denzil Wilmington leerte die Bierflasche mit einem Schluck und rülpste dann vernehmlich, wobei Speicheltropfen aus seinem Mund flogen und sich über den Tisch verteilten.


  Rachel ging zum Kühlschrank und nahm einen Topf mit Gemüsesuppe heraus. Immer wenn sie Theaterprobe hatte, kochte sie am Abend vorher so viel, dass es auch für den folgenden Abend ausreichte. Nie wäre ihr Vater oder eines ihrer Geschwister aber auf den Gedanken gekommen, sich das Essen selbst warm zu machen. Rachel entzündete das Gas, stellte den Topf auf die Flamme, erst dann zog sie ihre Jacke aus. Ihr Blick irrte durch den Raum. Am Mittag hatte sie das Geschirr gespült und aufgeräumt, doch ihre Geschwister hatten sich nach der Schule Fish and Chips geholt, diese nur halb aufgegessen, und der Rest lag verteilt auf dem Tisch und auf dem Fußboden. Leere, benutzte Gläser standen herum, und irgendjemand hatte wohl mit der Ketschupflasche hantiert und die Schranktür mit roter Soße bekleckert. Seufzend machte Rachel sich daran, die kalten, fettigen Pommes vom Boden aufzulesen. In diesem Moment polterten zwei zwölf-jährige Jungen in die Küche, die einander wie ein Ei dem anderen glichen.


  „Gordon lässt mich nicht spielen!“, schrie der eine und wurde prompt von seinem Bruder in die Seite geboxt.


  „Stimmt gar nicht, Pip hat die Playstation eine ganze Stunde gehabt, jetzt bin ich dran!“


  „Habt ihr eure Hausaufgaben gemacht?“, fragte Rachel mit seinem Seufzer.


  „Nö, wir haben nichts auf, ist doch Wochenende“, gab Philipp, von allen nur Pip genannt, zurück. „Du weißt aber auch gar nichts. Wann gibt’s Essen, ich hab’ Kohldampf.“


  Seit Jahren daran gewöhnt, wie eine Dienstmagd behandelt zu werden, ließ Rachel sich nichts anmerken, sondern fragte ruhig: „Wo ist Angie?“


  „Die hockt vor dem Fernseher und sieht sich eine Castingshow an“, antwortete der um acht Minuten ältere Gordon und verzog das Gesicht zu einer Grimasse. „Träumt davon, auch bald ein Star zu sein.“


  Angie, die vierzehnjährige Schwester von Rachel, fieberte auf ihren sechzehnten Geburtstag hin, denn erst dann war sie alt genug, um sich bei einem solchen Gesangswettbewerb, von dem es unzählige in der britischen Medienlandschaft gab, zu bewerben. Bis es soweit war, übte sie sich bei jeder Gelegenheit im Singen. Rachel wollte ihrer Schwester nicht wehtun, sie bezweifelte jedoch, dass Angie jemals über die erste Runde hinauskommen würde. Angie mochte zwar einige Talente haben – sie war im Gegensatz zu ihren Brüdern eine gute und fleißige Schülerin –, Singen gehörte nicht dazu. Als Gott die Gaben guter Stimmen verliehen hatte, hatte niemand von den Wilmington-Geschwistern etwas davon mitbekommen. Rachel wusste heute schon, es würde eine schwere Zeit werden, wenn Angie erkennen musste, dass sie niemals den Weg eines Superstars würde gehen können.


  „Deckt ihr bitte den Tisch?“, forderte sie ihre Brüder auf, diese grinsten nur breit.


  „Nö, keinen Bock. Wir sind im Wohnzimmer, ruf, wenn’s Essen endlich fertig ist.“


  „Also, ihr könntet wirklich mal ….“


  Rachel verstummte, denn ihr Vater war neben sie getreten. Mit den Fingern einer Hand umklammerte er so fest ihren Oberarm, dass Rachel einen Schmerzenslaut unterdrücken musste. Es würden sicher wieder blaue Flecken auf ihrer Haut zu sehen sein, daran hatte Rachel sich inzwischen gewöhnt. Sie roch den Bieratem ihres Vaters, als er zischte: „Lass die Jungs in Ruhe! Hausarbeit ist Frauensache. Du hast ihnen schließlich die Mutter genommen, die Kinder können nichts dafür.“


  Erschrocken bemerkte Rachel, wie ihr Tränen in die Augen schossen. Seit fünf Jahren verging kein Tag, an dem der Vater sie nicht an ihre große Schuld erinnerte. Denzil Wilmington hatte Rachels feuchte Augen und das Zittern ihrer Unterlippe bemerkt. Er lachte höhnisch.


  „Ja, jetzt heulst du wieder. Hast auch allen Grund dazu, du Mörderin.“ Er drehte sich um, aber nur, um die Kühlschranktür zu öffnen, eine volle Bierflasche herauszunehmen und zu brüllen: „Das ist die letzte Flasche. Du hast vergessen einzukaufen.“


  Rachel senkte den Kopf und murmelte: „Ich gehe nach dem Essen zu Londis und hole neues Bier.“


  „Londis!“ Denzil Wilmington spukte mitten auf den Fußboden. „Die sind viel zu teuer, außerdem führen sie nicht das Bier, das ich will. Du gehst zu Morrisons, die haben bis zehn Uhr offen. Wenn du dich beeilst, schaffst du es noch.“


  Rachel biss die Zähne zusammen, denn ein Widerspruch würde nur weiteren Streit und ihr Schläge einbringen. Direkt an der Ecke, nur zweihundert Meter weiter, befand sich der kleine Supermarkt Londis, der immer bis Mitternacht geöffnet hatte, auch sonntags. Ihr Vater hatte aber recht, das Warenangebot war klein und recht teuer. In der Stadtmitte von Lower Barton befand sich der Supermarkt Morrisons, der ein größeres und günstigeres Angebot hatte, dazu musste sie aber wieder durch den ganzen Ort laufen, und der Laden schloss in einer knappen Stunde. Rachel wünschte sich manchmal, sie hätte ein Auto. Nach dem Unfall hatte sie sich nicht wieder hinters Steuer gesetzt, außerdem war kein Geld vorhanden, einen Wagen zu kaufen – und sei es nur ein kleiner und gebrauchter. In Saltash gab es nämlich die großen Supermärkte ASDA und TESCO, die wesentlich billiger waren, und Rachel musste jeden Penny, den der Vater vom Amt bekam, ohnehin dreimal umdrehen, bevor sie ihn ausgab. Alle zwei Wochen fuhr ein Bus von Lower Barton nach Saltash, und Rachel fuhr dann zum Einkaufen dorthin. Sie musste die Waren jedoch in zahllosen Plastiktüten nach Hause schleppen und war immer völlig gerädert, wenn ein solcher Einkaufstag vorüber war. Weder ihre Brüder noch Angie hatten auch nur jemals ein Anzeichen gemacht, Rachel zu helfen, und sie hatte es längst aufgegeben, sie darum zu bitten. Der Vater lebte ihnen tagtäglich vor, dass Rachel nicht mehr als eine Angestellte in diesem Haus war, zudem noch eine Angestellte, die kostenlos arbeitete. Denzil Wilmington hatte seit vier Jahren keinen Job mehr. Schon bevor Rachels Mutter starb, hatte er oft und gern dem Alkohol zugesprochen, nach dem Unfall hatte er regelmäßig zu trinken begonnen und mehr Zeit im Pub als zu Hause verbracht. Da Wilmington bereits am Morgen angetrunken war, war es war nur eine Frage der Zeit gewesen, bis er seinen Job als Automechaniker verlor. Da hier jeder jeden kannte und man ihn schnell als notorischen Säufer abgestempelte, fand er auch keine neue Stelle.


  Rachel wusste, dass der Vater recht hatte. Es war schließlich ihre Schuld gewesen, dass er ohne Frau leben und die Geschwister ohne Mutter aufwachsen mussten. Solange die Zwillinge noch so jung waren – auch Angie war mit vierzehn noch lange nicht so weit, auf eigenen Beinen zu stehen, wenngleich das Mädchen das meistens anders sah –, konnte sie ihre Familie nicht im Stich lassen. Rachel war der Meinung gewesen, Sarah hätte sie verstanden und sie hätten gemeinsam nach einer Lösung gesucht, doch nun musste sie einsehen, dass sie sich in der Freundin getäuscht hatte. Nun, da Sarah ohne ein Wort des Abschiedes gegangen war, war ohnehin jeder Gedanke an eine bessere Zukunft hinfällig. Kein Wort von dem, was Sarah gesagt hatte, war jemals ernst gemeint gewesen. Sarah Miller war wie ein bunter Schmetterling nach Lower Barton und in Rachels Leben geflattert, und ebenso schnell wieder verschwunden. Rachel wünschte sich von ganzem Herzen, Sarah wäre wieder nach Bristol zurückgekehrt und würde ihren Brief erhalten. Und noch mehr wünschte sie sich, die Freundin würde ihr bald antworten. Wenn sie nur ein Wort – sei es per Post – von Sarah erhielt, dann würde ihr das die Kraft geben, die nächste Zeit zu überstehen.


  „Das ist ja eine ganz unglaubliche Geschichte!“ Victor Daniels schlug sich auf den Oberschenkel und lachte dröhnend.


  Mabels Gesicht verschloss sich. Es war ein Fehler gewesen, dem Tierarzt von der Leiche, die plötzlich verschwunden war, und von ihrem – begründeten – Verdacht, es handle sich um eine Laienschauspielerin, zu erzählen.


  „Es tut mir leid, Sie mit den Hirngespinsten einer verrückten Alten belästigt zu haben“, sagte sie kühl und stand auf.


  „Jetzt seien Sie nicht gleich beleidigt.“ Victor sah sie an und sein Lächeln erstarb. „Ich gebe zu, auf den ersten Blick klingt es wirklich etwas sehr nach der guten alten Miss Marple …“ Er brach ab, als Mabel die Lippen zusammenpresste.


  „Ich weiß nicht, was mich veranlasst hat, Ihnen von der Sache zu erzählen“, sagte sie mühsam beherrscht. „Vielleicht weil ich dachte, ich könnte Ihnen vertrauen.“


  „Das können Sie auch.“ Victor griff nach ihrer Hand. „Setzen Sie sich wieder hin. Ich sagte, es klingt unwahrscheinlich, aber nicht, dass ich Ihnen nicht glaube. Gut, Sie sind zweifelsohne alt“, diese Worte wurden von einem Zwinkern seiner Augen begleitet, „und ob Sie verrückt sind, kann ich nicht beurteilen. Bisher machten Sie einen ganz vernünftigen Eindruck auf mich, aber sind nicht alle Menschen irgendwie verrückt? Wir alle tun doch manchmal etwas, das nicht den allgemein gültigen Normen entspricht, oder?“


  Mabel schwieg, sie hatte keine Lust, mit Victor über das Verhalten von Menschen zu diskutieren. Sie bereute ihre Vertrauensseligkeit. Nach dem Besuch bei Catherine Bowder war sie jedoch derart aufgewühlt gewesen, dass die Geschichte regelrecht aus ihr herausgeplatzt war. Victor Daniels hatte Tee gekocht, dann hatte er Lucky, die Katze, geholt und sie Mabel in die Arme gedrückt. Das Tier war weder tätowiert, gechipt noch kastriert, was darauf schließen ließ, dass es keine Besitzer hatte. Es schmiegte sich an Mabels Brust und begann zu schnurren – ganz so, als wüsste es, dass hier die Frau war, die sein Leben gerettet hatte.


  „Ich spüre, Sie belastet etwas, Mabel“, hatte Victor Daniels gesagt. „Haben Sie Ärger mit Lady Abigail?“


  Da war es aus Mabel einfach herausgeplatzt. Es war wie eine Befreiung, endlich jemandem alles erzählen zu können, besonders, da Victor ihr aufmerksam zuhörte und sie kein einziges Mal unterbrach. Seine Reaktion, als sie geendet hatte, sprach Bände.


  „Ich gehe jetzt besser“, sagte Mabel und setzte die Katze, die sie die ganze Zeit über auf dem Arm gehalten hatte, auf den Boden. Sofort umtänzelte das Tier ihre Beine und drückte sich an sie, dabei war es darauf bedacht, mit seinem gedrahteten Mäulchen nicht gegen etwas zu stoßen. Tiere lernen schnell, viel schneller als Menschen, darin hatte Victor recht.


  „Lucky liebt Sie“, bemerkte Victor und schmunzelte. „Es wird Ihnen nichts anderes übrig bleiben, als sie zu behalten, wenn sie wieder gesund ist.“


  „Eine Katze auf Higher Barton?“ Mabel schüttelte den Kopf. Obwohl das Haus groß genug war, konnte sie sich nicht vorstellen, dass Abigail von einem Haustier begeistert sein würde. Vielleicht konnte sie Lucky in den Pferdeställen unterbringen? Dort gab es jede Menge Mäuse zum Jagen, und eine stark befahrene Straße war weit entfernt.


  „Ich werde es mir überlegen.“


  Er nickte zufrieden. „Noch zehn, höchstens vierzehn Tage, dann werde ich den Draht entfernen und unsere kleine Dame kann wieder ins freie Leben entlassen werden.“


  Mabel merkte, wie Victor durch das Gespräch über die Katze von ihrem eigentlichen Thema ablenkte, daher sagte sie: „Am besten vergessen Sie, was ich Ihnen erzählt habe.“


  „Das werde ich nicht, Mabel, denn ich denke, an der Sache könnte etwas dran sein.“


  „Meinen Sie das ehrlich?“ Mabel sah ihn erstaunt an. „Sie glauben also nicht, ich leide an Halluzinationen oder gar Wahnvorstellungen?“


  „Keineswegs.“ Ernst schüttelte Victor den Kopf. „Die Frage ist nur: Wenn alles stimmt, was Sie über diese Sarah Miller herausgefunden haben, wo ist die Verbindung nach Higher Barton? Ich kenne Lady Abigail zwar seit Jahrzehnten, aber nur als Frau meines Schachpartners. Lediglich bei gemeinsamen Abendessen haben wir uns unterhalten.“


  „Und das waren gewiss nicht viele Worte“, warf Mabel ein, die sich an das Abendessen erinnerte, bei dem Victor außer zum Essen kaum den Mund aufgemacht hatte.


  „Nun, ich halte es für Luftverschwendung zu reden, wenn es nichts zu sagen gibt.“ Jetzt schlug Victor wieder seinen brummigen Ton an, und Mabel musste schmunzeln. „Was wollen Sie jetzt machen?“


  „Was meinen Sie?“, fragte Mabel.


  „Na, wie wollen Sie in Sachen Sarah Miller vorgehen? Haben Sie schon einen Plan?“


  Mabel musterte Victor eindringlich. Sein Blick war frei von Spott, es schien ihn wirklich zu interessieren, was sie jetzt unternehmen wollte. Sie zuckte mit den Schultern.


  „Ich habe keinen Plan, denn – wie Sie richtig bemerkten – ich bin nicht Miss Marple und habe auch keine Ambitionen, in ihre Fußstapfen zu treten.“


  Victor senkte den Kopf, er schien zu überlegen, dann sagte er leise: „Es wäre vielleicht eine gute Idee, gemeinsam nach Bristol zu fahren. Sie haben sich die Adresse, an die Rachel ihren Brief gerichtet hat, notiert, ja?“


  „Gemeinsam?“ Mabel meinte, sich verhört zu haben, Victor nickte jedoch.


  „Natürlich können Sie auch allein fahren, ich dachte nur, Sie würden sich über meine Begleitung freuen. Ist doch ein ganzes Stück nach Bristol hoch.“


  In Mabels Kopf schwirrte es wie in einem Bienenstock.


  „Sie glauben mir also wirklich und möchten mir helfen, die Spur von Sarah Miller zu verfolgen?“


  „Sag’ ich doch“, brummte Victor. „Allerdings kann ich übers Wochenende nicht weg. Notdienst, Sie verstehen? Am Montag kann ich meine Praxis aber ruhig mal für einen Tag schließen, dann können wir fahren.“


  Für einen Moment schloss Mabel die Augen und atmete tief ein und aus. Victor hatte recht. Auch wenn sie überzeugt war, Sarah Miller nicht in Bristol zu finden, denn das Mädchen war schließlich tot, könnte es sie weiterbringen, wenn sie das Umfeld, in dem sie gelebt hatte, aufsuchte. Sicher gab es Nachbarn oder Freunde, die ihr sagen konnten, was Sarah veranlasst hatte, nach Lower Barton zu kommen. Vielleicht würden sie in Bristol auch auf Eltern oder Geschwister treffen, die inzwischen in Sorge waren. Hier im Ort hatte niemand eine Vermisstenanzeige aufgegeben, denn das konnten nur Verwandte machen. Sarah Miller war immerhin eine erwachsene Frau, die kommen und gehen konnte, wie und wann sie wollte. Mabel konnte sich die Reaktion des Chefinspektors lebhaft vorstellen, wenn sie versuchen würde, Sarah als vermisst zu melden.


  „Ich hätte da allerdings eine Bedingung.“ Victor riss Mabel aus ihren Gedanken.


  „Aha“, sagte sie nur und ihre anfängliche Erleichterung darüber, dass Victor ihr zur Seite stehen wollte, erhielt einen Dämpfer.


  „Nun, sagen wir mal, eher eine Bitte als eine Bedingung“, räumte er ein, als er ihren abweisenden Gesichtsausdruck sah. Mit einer Hand machte er eine raumgreifende Bewegung. „Sie sehen ja, hier fehlt es an einer Haushälterin. Sie könnten mir behilflich sein, eine kompetente und vor allen Dingen zuverlässige Frau zu finden.“


  Mabel atmete erleichtert aus. In der Tat war es dringend nötig, dass sich Victors Haushalt eine weibliche Hand annahm. Kurz überlegte sie, selbst ihre Hilfe anzubieten, verwarf den Gedanken aber sofort wieder. Nicht dass Hausarbeit ihr etwas ausgemacht hätte, aber sie spürte, ihr Verhältnis zu Victor, das zunehmend besser wurde, könnte es trüben, wenn sie für ihn arbeitete. Außerdem mochte Mabel sich Abigails Entsetzen nicht vorstellen, wenn sie ihr sagte, sie ginge dem Tierarzt zur Hand.


  „Bei der Arbeitsvermittlung haben Sie nachgefragt?“


  „Ja.“ Victor runzelte die Stirn. „Wenn die aber nur meinen Namen hören, winken sie schon ab.“


  „Tja, offenbar eilt Ihnen Ihr Ruf voraus“, erwiderte Mabel und lachte. „Ich sagte Ihnen bereits, einer Haushälterin gegenüber müssen Sie etwas … kooperativer sein, wenn sie möchten, dass diese längerfristig bei Ihnen bleibt.“


  „Vielleicht haben Sie recht, Mabel.“ Victor seufzte. „Hab’ es nur nicht so gern, wenn jemand in meinen Sachen rumschnüffelt.“


  Das konnte Mabel zwar verstehen, wenn man allerdings seinen Haushalt allein nicht schaffte, dann war es nun mal nicht zu vermeiden, mit einer Fremden einen Teil seiner Privatsphäre zu teilen.


  „Am besten inserieren Sie in der Tageszeitung“, sagte Mabel. „Wenn die Damen sich vorstellen, bin ich gerne bereit, einen Blick auf sie zu werfen.“


  Er nickte. „Werd’s mir überlegen. Dachte, Sie wüssten vielleicht jemanden …“


  „Ich?“ Mabel lachte. „Ich bin gerade mal eine Woche in Lower Barton und kenne kaum jemanden.“ Sie sah auf ihre Uhr. „Ich sollte jetzt aber gehen, Victor.“


  Es war bereits neun Uhr, als Victor Mabel zum Supermarkt fuhr, wo sie ihren Wagen abgestellt hatte. Mabel wusste, Abigail würde sie mit vorwurfsvoller Miene begrüßen, und überlegte sich eine Ausrede, was sie so lange in Lower Barton festgehalten hatte. Sie entschloss sich zur Wahrheit, nun ja, zur Halbwahrheit und würde sagen, sie hatte nach der verletzten Katze gesehen und sich dabei mit Victor Daniels verplaudert. Das war ja nicht direkt geschwindelt, über den Inhalt ihrer Unterhaltung musste Mabel ihrer Cousine nichts preisgeben.


  Als Mabel aus Victors Jeep steigen wollte, bemerkte sie Rachel Wilmington, die den Supermarkt schwer beladen verließ. In beiden Händen trug sie die fast durchsichtigen hellgelben Tüten mit dem schwarzen Logo von Morrisons. Auch Victor hatte das Mädchen bemerkt.


  „Musste wieder Bier für den Vater holen“, sagte er leise, denn die Verpackungen eines billigen Bieres schimmerten durch die Tüten.


  Kurz entschlossen ging Mabel auf Rachel zu. Das Mädchen erschrak, als Mabel plötzlich vor ihr stand.


  „Soll ich dich nach Hause fahren?“, fragte Mabel freundlich und deutete auf die Plastiktüten. „Du hast schwer zu tragen, und mein Auto steht gleich da drüben.“


  Rachel zögerte. Die Bierflaschen waren wirklich schwer, sie war so unendlich müde und ihre kaputte Hüfte schmerzte. Andererseits fühlte sie in Mabels Gegenwart stets eine leichte Beklemmung, denn die Frau ließ nichts unversucht, sie über Sarah auszufragen. Rachel befürchtete, früher oder später etwas zu sagen, was nicht gut für sie war. Weder für sie noch für Sarah, denn das war ihrer beider Geheimnis, und sie hatte Sarah schwören müssen, niemandem auch nur ein Wort zu verraten. Für sie selbst hätte es ebenfalls furchtbare Konsequenzen, wenn die alte Frau etwas aufdecken würde. Beim Gedanken daran konnte Rachel die Faust ihres Vaters regelrecht in ihrem Gesicht spüren. Daher sagte sie: „Danke, das ist nicht nötig. Ich mache gerne einen Abendspaziergang.“


  „Bist du sicher?“ Mabel sah Rachel aufmerksam an.


  „Ganz sicher“, entgegnete das Mädchen etwas schnippisch. „Ich mag zwar hinken, dennoch bin ich kein Krüppel, den man durch die Gegend kutschieren muss.“


  „Ich wollte dich nicht beleidigen.“


  „Lassen Sie mich einfach in Ruhe, ja?“, entgegnete Rachel und ließ Mabel stehen.


  Sie sah dem Mädchen nach, als es langsam und leicht gebeugt, als trüge es eine weitaus schwerere Last als die Bierflaschen, davonging. Instinktiv spürte Mabel, dass der Schlüssel zur Lösung des Rätsels – die Ermordung Sarah Millers – bei Rachel Wilmington lag.
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  Das Wochenende verging für Mabel in zäher Langsamkeit. Abigail schien sich daran gewöhnt zu haben, dass ihre Cousine zwar auf Higher Barton schlief, sonst aber kaum im Haus war. Mabel hatte ein schlechtes Gewissen. Immerhin hatte Abigail sie eingeladen, damit die beiden Frauen sich wieder näherkamen, wenngleich die herzliche Freundschaft, die sie in ihrer Jugend verbunden hatte, sich wahrscheinlich nie wieder einstellen würde. Dafür war eine zu lange Zeit vergangen, und sie lebten in zu verschiedenen Welten. Mabel stellte jedoch fest, dass sie ihr Londoner Leben nicht vermisste. Natürlich gab es zu Hause Dinge, die ihr lieb und teuer waren – der Lärm, die Hektik und der Schmutz der Großstadt fehlten ihr keineswegs. Die Luft in Cornwall war viel frischer und klarer, stets lag der Geruch nach Torf, Salz und Tang in ihr, und alles schien einen Gang langsamer zu gehen als in London.


  Den Samstag verbrachte Mabel damit, sich von Abigail durch das Haus führen zu lassen.


  „Jetzt bist du schon eine Woche hier, und ich habe dich kaum zu Gesicht bekommen.“ Diese Spitze konnte sich Abigail nicht verkneifen.


  „Es tut mir leid, Abigail.“ Mabel sah ihre Cousine entschuldigend an. „Die Arbeit bei der Theatergruppe macht sehr viel Spaß, und die Geschichte von Lower Barton fasziniert mich.“


  „Schon gut.“ Abigail winkte ab und lächelte etwas gezwungen. „Was hältst du davon, morgen einen kleinen Ausflug zu machen? Der Wetterbericht verspricht einen schönen, sonnigen Tag. Mrs Penrose kann uns einen Korb richten und wir picknicken am Strand.“


  „Das wäre sehr schön.“ Am Sonntag konnte Mabel ohnehin nichts unternehmen, und für ihre Beziehung zu Abigail wäre ein gemeinsamer Tag sicher förderlich.


  „Gut, dann sage ich Justin Bescheid, er soll um zehn Uhr den Wagen vorfahren.“


  Die Erwähnung des Chauffeurs trübte Mabels Stimmung.


  „Ich kann auch fahren“, bot sie an. „Dein Chauffeur hat am Sonntag bestimmt etwas anderes vor.“


  Bildete sie es sich ein oder musterten Abigails Augen sie scharf, als sie sagte: „Ich bezahle Justin gut, damit er mir rund um die Uhr zur Verfügung steht.“


  Mabel verzichtete auf einen Kommentar, denn sie befürchtete, sich zu verraten. Sie hakte sich bei Abigail unter und meinte leichthin: „Wie du meinst, meine Liebe. Jetzt kommt, du wolltest mir doch das Haus zeigen.“


  Sie stiegen treppauf und treppab, und Mabel war erstaunt, wie fit und agil ihre Cousine immer noch war. Während Mabels linkes Knie zu schmerzen begann, als sie ins Dachgeschoss hinaufstiegen – sie hatte bereits seit Jahren Arthrose im Kniegelenk –, und sie außer Atem geriet, schien es Abigail nichts auszumachen. Die Dachzimmer, in denen früher die Hausmädchen gelebt hatten, waren verwaist und in ihnen lagerte allerlei Gerümpel, wie Koffer, Taschen und ausrangierte Möbelstücke.


  „Ich führe kein großes Haus mehr“, erklärte Abigail. „Die Penroses wohnen in einem Cottage unweit des Hauses und Justin in der alten Kutscherwohnung über der Garage. Mehr Personal brauche ich nicht. Wenn ich größere Einladungen gebe, wie am letzten Wochenende, kommen zwei Mädchen aus dem Dorf zum Helfen nach Higher Barton, ebenso wie eine Putzfrau, die das Haus in Ordnung hält.“


  Mabel horchte auf. „Du hattest an deinem Geburtstag Mädchen aus Lower Barton engagiert?“


  „Sage ich doch.“ Abigail musterte sie mit gerunzelter Stirn. „Ich hoffe nicht, dass du langsam schwerhörig wirst.“


  Mabel ging auf die Bemerkung nicht ein, sondern fragte: „Was waren das für Mädchen? Kennst du ihre Namen?“


  „Da muss ich Emma Penrose fragen, sie kümmert sich um das Personal.“ Abigail drehte sich zu ihrer Cousine um, es dämmerte ihr, warum Mabel diese Frage gestellt hatte. „Ach, Mabel, glaubst du immer noch, in meinem Haus eine Tote gesehen zu haben? Du kannst mir glauben, die beiden Mädchen, die beim Servieren halfen, haben gesund und vollkommen lebendig das Haus kurz nach Mitternacht verlassen. Das habe ich mit eigenen Augen gesehen. Übrigens, keine von ihnen trug ein altmodisches Kleid, wie du es an der angeblichen Leiche entdeckt haben willst.“


  Mabel zuckte die Schultern und winkte ab. „Ich frage lediglich aus Interesse“, sagte sie leichthin. „Vielleicht kenne ich eines der Mädchen – in der Theatergruppe sind einige junge Leute.“


  Abigail warf ihr seinen Seitenblick zu, öffnete den Mund, schloss ihn jedoch wieder. Wahrscheinlich wollte auch sie die dramatischen Umstände, unter denen Mabel nach Higher Barton gekommen war, nicht erneut diskutieren.


  Im Verlauf des Tages erfuhr Mabel, dass der Garten und der große Park von Landschaftsgärtnern aus Liskeard in Ordnung gehalten wurden, die täglich zur Arbeit herkamen und abends wieder zurückfuhren. Somit lebten nur vier Personen ständig auf Higher Barton: Abigail, der Chauffeur Justin und das Ehepaar Penrose. Natürlich hätte jeder das Grundstück unbemerkt betreten können, ebenso das Haus selbst, denn Mabel hatte ja die Terrassentür der Bibliothek offen vorgefunden. Auf Higher Barton gab es keine Alarmanlagen oder sonstige Sicherungen, obwohl das Haus reich an Antiquitäten, Kunstgegenständen und Gemälden war. Diesbezüglich angesprochen, antwortete Abigail mit einem Schulterzucken.


  „Die Menschen sind hier noch ehrlich, Mabel. Die meisten schließen nicht einmal ihre Häuser ab. Außerdem – wenn ein Dieb wirklich einbrechen will, dann lässt er sich von einer Alarmanlage nicht abhalten.“


  Nach dem Lunch, den sie gemeinsam im kleinen Speisezimmer einnahmen, zog Abigail sich zurück, und Mabel beschloss, an dem Kostüm des Henkers zu arbeiten. Obwohl das Licht in der Bibliothek besser war, ging sie in ihr Zimmer, von dessen Fenster aus sie die Einfahrt im Blick behalten konnte. Sie hatte sich nicht getäuscht – es war kaum eine halbe Stunde vergangen, als Justin Parker mit federnden Schritten auf das Portal zuging und im Haus verschwand. Mabel konnte sich denken, was der Chauffeur um diese Zeit hier wollte. Sie schüttelte sich innerlich und konzentrierte sich auf die Näharbeit.


  Am Sonntagmorgen hing dichter Nebel über dem Land, der sich jedoch schnell lichtete, und um zehn Uhr strahlte die Sonne von einem wolkenlosen Himmel und es war angenehm warm. Mabel zog sich eine Jacke über, denn der Wind am Meer konnte kühl sein, und sie wollte sich nicht erkälten. Für den heutigen Ausflug benutzten sie nicht den Rolls Royce, denn für die einspurigen, gewundenen Straßen hinunter zur Küste war der Wagen zu groß und zu unhandlich, sondern Justin Parker fuhr den kleineren Jaguar X-Type vor. Mabel fragte sich, wie viele Autos Abigail noch in ihrer Garage stehen hatte. Offenbar stand es um ihre Finanzen sehr gut, allein der Rolls und der Jaguar waren zusammen so viel wert, wie man durchschnittlich für ein modernes Einfamilienhaus ausgeben musste. Justin hielt in dem Dorf Porthallow, das lediglich eine Ansammlung von ein paar Häusern und einem kleinen Hotel war. Von hier aus wollten sie zu Fuß dem Weg zur Talland Bay folgen. Etwas irritiert nahm Mabel zu Kenntnis, dass der Chauffeur sie begleitete, enthielt sich jedoch eines Kommentars. Nach wenigen Minuten öffneten sich die drei Meter hohen Hecken, die den Weg an beiden Seiten säumten, und gaben den Blick auf das kristallblaue Meer frei. Es war Flut, und von dem kleinen Sandstrand der Talland Bay war nichts zu sehen. Kinder saßen auf den aus dem Wasser ragenden Felsen und fischten nach Krabben, was in dieser Gegend sehr beliebt war. Linker Hand befand sich ein kleiner Tearoom, aus dem es verführerisch nach frischem Kaffee duftete, und die Sitzplätze vor dem Café waren alle belegt. Offenbar nutzten viele Leute den sonnig-warmen Tag für einen Ausflug ans Meer.


  Abigail blieb stehen und atmete tief ein und aus.


  „Kennst du einen Ort auf der Welt, an dem es schöner wäre?“, fragte sie Mabel.


  „Oh, da ich im Gegensatz zu dir kaum gereist bin, kann ich das schlecht beurteilen“, entgegnete Mabel und Abigail lachte.


  „Nun, mit Arthur bin ich um die halbe Welt gereist und früher hätte ich nie gedacht, dass mir Cornwall einmal derart ans Herz wachsen würde. Als Arthur und ich heirateten, verbrachten wir so viel Zeit wie möglich in London, denn hier auf dem Land war ja nichts los. Wenn man allerdings älter wird, weiß man die Ruhe und Beschaulichkeit dieser Gegend zu schätzen.“ Abigail wandte ihren Blick zu Mabel und sah sie ernst an. „Bitte, bleibe für immer. Was hält dich in London? Du bist in Rente, hast außer mir keine Verwandten und bist ungebunden. Ich würde mich sehr freuen, wenn du dich entschließen könntest, für immer auf Higher Barton zu leben.“


  In Mabels Hals bildete sich ein Kloß. Sie sah zwar die Aufrichtigkeit in Abigails Augen, dennoch nagten seltsame Zweifel an der Ehrlichkeit ihrer Cousine an ihr. Solange sie nicht wusste, was Sarah Miller auf Higher Barton zu suchen gehabt hatte und warum sie dort gestorben war, konnte sie Abigail nicht frei und unbefangen begegnen.


  „Wir werden sehen“, antwortete sie ausweichend, sah sich um und deutete auf eine freie Bank mit Tisch oberhalb der Kaimauer. „Sollen wir uns dorthin setzen?“


  Abigail nickte, und Justin ging voraus, breitete zwei Decken über die Holzbänke und begann, den Picknickkorb auszuräumen. Mabel fragte sich, ob er mit ihnen essen würde, sah aber zu ihrer Erleichterung, dass er nur Teller und Besteck für zwei herauslegte.


  „Danke, Justin.“ Abigail sah ihn strahlend an. Er erwiderte ihr Lächeln und tippte kurz an seine Mütze.


  „Einen schönen Tag, Mylady“, sein Blick ging zu Mabel, „und Miss Clarence. Ich hole Sie in zwei Stunden wieder ab.“


  Mabel sah, wie Abigail ihren Blick nicht von seiner hochgewachsenen, schlanken Gestalt abwenden konnte, als der Chauffeur sie verließ und zum Wagen zurückkehrte. Mabel war weit davon entfernt, irgendwelche Standesdünkel zu hegen, und unter anderen Umständen hätte sie es begrüßt, wenn der Chauffeur ihnen Gesellschaft geleistet hätte. Seit sie jedoch wusste, dass der junge Mann und ihre Cousine das Bett miteinander teilten, ging sie Justin lieber aus dem Weg. Mabel war weder altmodisch noch prüde, sie fühlte sich in Gegenwart dieses jugendlichen Galans aber alles andere als wohl. Um sich abzulenken, begann sie, die Köstlichkeiten, die Emma Penrose eingepackt hatte, auszubreiten. Es gab kaltes Hühnchen, Lammfrikadellen mit Pfefferminz und dünn geschnittenes Roastbeef. Dazu hatte die Haushälterin einen mediterranen Nudelsalat und kaltes Brokkoligemüse zubereitet. Frisch gebackenes Weißbrot, Äpfel, Birnen und eine Schale mit ersten Erdbeeren rundeten das Mahl ab. Zu trinken gab es einen leichten Weißwein, von dem Mabel nur wenig kostete, denn sie wollte einen klaren Kopf behalten.


  „Was für ein schöner Tag.“ Abigail schob ihren Teller zur Seite und seufzte. „Hoffentlich wird der kommende Sommer nicht wieder so kühl und regnerisch wie der vergangene. Nun, ich habe ohnehin vor, für ein paar Wochen an die Côte d’Azur zu reisen, um dem Trubel, wenn die Touristen in Cornwall einfallen, zu entgehen.“


  „In Südfrankreich wirst du aber kaum weniger Touristen haben“, gab Mabel zu bedenken. „Im Juli und August ist an der Côte d’Azur ebenfalls Hauptsaison.“


  Abigail sah sie von oben herab an. „Das kannst du doch gar nicht miteinander vergleichen, liebe Mabel. Im Sommer trifft sich die beste Gesellschaft in Südfrankreich, lauter liebe, nette Menschen, die verstehen, sich ihrem Stand angemessen zu benehmen, ganz im Gegensatz zu den meisten Touristen, die sich in dieser Gegend tummeln.“


  Mabel stellte sich Abigail im Kreis berühmter und reicher Persönlichkeiten vor, als ein Gedanke durch ihren Kopf schoss.


  „Wirst du allein reisen?“, fragte sie.


  „Du kannst mich selbstverständlich begleiten“, schlug Abigail sofort vor. „Wir fahren ohnehin mit dem Rolls, in den letzten Jahren fliege ich nämlich immer weniger gern, außerdem ist es besser, meinen eigenen Wagen zur Verfügung zu haben.“


  „Dann wird Justin Parker dich begleiten?“ Mabel hatte es befürchtet.


  „Selbstverständlich, oder soll ich den Rolls etwa selbst chauffieren?“ Abigail kicherte wie ein junges Mädchen. „Dem guten Justin wird es guttun, mal rauszukommen. Er sagte, er wäre noch nie an der französischen Mittelmeerküste gewesen und freut sich schon sehr auf die Reise.“


  „Na, dann ist es wohl besser, wenn ich hier bleibe, ich möchte nämlich nicht stören.“ Die Bemerkung war Mabel entschlüpft, bevor sie über die Worte hatte nachdenken können. Abigail hatte den leicht scharfen Unterton herausgehört.


  „Du weißt es?“ Sie brauchte nicht zu sagen, was sie meinte. Daher nickte Mabel nur, woraufhin Abigail lapidar mit den Schultern zuckte. „Spar dir deine weisen Ratschläge und Ermahnungen. Ich weiß genau, was ich tue.“


  „Du bist erwachsen und alt genug“, erwiderte Mabel leise. „Ich möchte nur nicht, dass du verletzt wirst. Dieser Mann … er ist so jung … und …“


  „Geht nur mit mir ins Bett, weil ich ihn gut dafür bezahle.“ Rasch schaute Mabel sich um, ob jemand Abigails Worte gehört hatte, aber es war niemand in der Nähe. Abigail sah keinen Grund, ihre Stimme zu dämpfen. „So mag es vielleicht auf den ersten Blick erscheinen, liebe Mabel, aber Justin und ich … wir lieben uns wirklich. Zuerst habe ich es ja auch nicht glauben können, dachte, er wäre nur charmant, weil er sich Vorteile erhoffte. Er ließ jedoch nicht locker.“ Abigail sah ihre Cousine ernst an. „Mabel, Arthur ist seit Jahren tot und mein Körper mag alt sein. Hier drinnen jedoch“, sie klopfte sich auf die Brust, „bin ich immer noch jung und sehne mich nach Liebe und Zärtlichkeit. Es ist wohl das Grausamste am Alter, dass der Wunsch nach körperlicher Liebe nie vergeht, man aber täglich zusehen muss, wie der eigene Körper altert und zunehmend unansehnlicher wird. Ich weiß, zwischen mir und Justin wird es nichts von Dauer sein, ich bin jedoch entschlossen, die Zeit, die das Schicksal uns schenkt, bis zur Neige zu genießen.“


  Mabel griff über den Tisch nach Abigails Hand.


  „Es ist dein Leben“, sagte sie. „Sei dennoch vorsichtig und versprich mir, auf dich aufzupassen, ja?“


  Abigail schmunzelte. „Siehst du nun, wie wichtig es ist, dass du in Cornwall bleibst? Niemand sonst als du kann besser auf mich aufpassen, liebste Cousine.“


  Spontan beugte sich Mabel vor und küsste Abigail auf die Wange, woraufhin diese errötete.


  „Du hast mir endgültig verziehen?“, flüsterte sie, und Mabel nickte.


  „Ich glaube, du warst für Arthur die bessere Frau. Als Lady Tremaine musst du stets repräsentieren und in der Öffentlichkeit stehen, etwas, mit dem ich, wie du weißt, immer Probleme hatte. Damals war ich natürlich sehr verletzt, dachte, mein Leben wäre beendet. In meiner Arbeit habe ich jedoch die Erfüllung gefunden, um wirklich glücklich zu sein.“


  Abigail sah ihre Cousine ernst an.


  „Du hast nie geheiratet. Lange Zeit machte ich mir Vorwürfe, dass Arthur und ich dein Herz gebrochen hätten und dir deswegen das Glück auf eine eigene Familie versagt blieb.“


  Mabel hob abwehrend die Hände: „Ich wollte nicht heiraten, nur um verheiratet zu sein. Ich gebe zu, dass ich keinem Mann begegnet bin, für den ich ähnliche Gefühle wie für Arthur empfand, und Kinder …“ Sie zögerte und fuhr dann fort: „Du und Arthur, warum habt ihr keine Kinder gehabt? Verzeih, es ist eine sehr persönliche Frage, du brauchst sie nicht zu beantworten, wenn du nicht möchtest.“


  Ein Schatten fiel über Abigails Gesicht und ihr Blick verdunkelte sich.


  „Nach zwei Jahren Ehe wurde ich schwanger. Arthur freute sich ungemein, während ich hin- und hergerissen war. Ich wollte weiterhin reisen, auf Partys gehen und meinen Spaß haben. Außerdem hatte ich Angst, meine schlanke Figur zu verlieren, du weißt, wie eitel ich immer war.“ Sie lachte leise, und Mabel konnte einen bitteren Unterton in ihrer Stimme hören, als sie fortfuhr: „Ich verlor das Kind im vierten Monat und die Ärzte sagten, ich könne nie wieder schwanger werden. Arthur und ich suchten die besten Spezialisten auf, nicht nur in England, sondern in ganz Europa, aber jeder stellte dieselbe Diagnose.“


  „Das tut mir leid.“ Mabel drückte Abigails Hand.


  „Du siehst, wir hatten unsere Schattenseiten. Dazu kamen die Vorwürfe, die ich mir machte, da ich dieses Kind ursprünglich nicht wollte.“ Abigail zuckte die Schultern und sagte ernst: „Ich bin froh, dass zwischen uns nun alles ausgeräumt ist. Wer weiß, wie lange das Schicksal uns noch auf dieser Welt belässt. Auf keinen Fall wollte ich sterben, ohne dass du mir verziehen hast, und wenn ich Higher Barton bei dir in guten Händen weiß, sehe ich meinen letzten Jahren recht positiv entgegen.“


  Mabel wand sich unbehaglich und rutschte auf der Bank umher.


  „Abigail … die Idee, mich als Erbin einzusetzen … Ich verstehe deinen Wunsch, den Besitz in der Familie zu behalten, aber …“


  Resolut schnitt Abigail Mabel das Wort ab.


  „Es ist bereits alles schriftlich geregelt. Solltest du vor mir sterben, dann geht Higher Barton an eine gemeinnützige Stiftung, die daraus entweder ein Alten- oder ein Kinderheim machen wird.“


  Mabel schwieg, obwohl es ihr auf der Zunge brannte zu sagen, dass Abigail doch gleich ihr Testament zugunsten dieser Stiftung aufsetzen könne. Sie wusste, dass ihre Cousine von einem einmal gefassten Entschluss nicht abzubringen war. Sie und Abigail waren beide ihrem Alter entsprechend gesund und rüstig – und in den nächsten Jahren könnte noch viel geschehen. Etwas jedoch musste Mabel ihre Cousine noch fragen.


  „Was ist mit Justin Parker? Erwartet er nicht, einen Teil des Kuchens abzubekommen?“


  Abigail verstand sofort, was Mabel meinte.


  „Du schätzt Justin falsch ein“, sagte sie und schüttelte vehement den Kopf. „Er war es, der nicht lockergelassen hat, als ich ihn wiederholt abwies und meinte, ich wäre viel zu alt für ihn. Mit jüngeren Frauen hat Justin noch nie etwas anfangen können und er weigert sich, auch nur einen Penny von mir anzunehmen, der sein Gehalt übersteigt. Wir lieben uns wirklich. Du musst Justin nur besser kennenlernen, dann wirst du feststellen, was für ein wunderbarer Mensch er ist.“


  Mabel verzichtete auf eine Antwort. Auf jeden Fall würde sie den Sommer über in Cornwall bleiben und ein Auge auf Abigail haben. Und da war natürlich noch die Sache mit Sarah Miller …


  Mabel glaubte zuerst an eine Halluzination, als sie Michael Hampton und Jennifer Crown erkannte, die über den Küstenweg direkt auf sie zukamen. Sie blinzelte, es war aber kein Trugbild. Die beiden attraktiven jungen Menschen hielten sich an den Händen und schienen in eine lebhafte Diskussion vertieft zu sein. Bisher hatten sie Mabel nicht gesehen. Instinktiv riss Mabel den Hut von Abigails Kopf, ignorierte deren Protest und stülpte sich den Hut mit der ausladenden Krempe über, dann kramte sie hektisch nach der Sonnenbrille in ihrer Handtasche.


  „Was ist plötzlich in dich gefahren?“, fragte Abigail perplex. „Spielen wir jetzt Verkleiden?“


  „Sei still“, zischte Mabel, beugte sich über den Tisch und tat, als wäre sie intensiv mit den Knochen eines Hähnchenschenkels beschäftigt. „Ich bitte dich, halt einfach den Mund, ja?“


  Entsetzt über Mabels rüden Ton schnappte Abigail nach Luft, verzichtete jedoch auf eine Erwiderung. Michael und Jennifer kamen näher, das Mädchen kicherte, und Mabel konnte hören, wie sie sagte: „Du hättest Eric mal sehen sollen, wie er winselnd vor mir im Staub gekrochen ist, damit ich die Rolle spiele.“ Jennifers Tonfall war mehr als gehässig. „Ich hatte große Lust, ihn noch länger zappeln zu lassen, aber schließlich muss ich die Szenen einstudieren, und es ist nicht mehr viel Zeit.“


  „Dass Sarah einfach von einem Tag auf den anderen abgehauen ist, ist ein wahrer Glücksfall für dich, nicht wahr?“ Michael sah das Mädchen von der Seite an. „Ich hielt sie ja noch nie für eine bessere Schauspielerin als dich …“


  „Aber ihre Titten fandest du nicht schlecht?“, gab Jennifer schnippisch zurück. „Du hast nichts unversucht zu lassen, um sie ins Bett zu kriegen, und warst stinksauer, als sie dich abblitzen ließ.“


  Michael legte einen Arm um Jennifers Schultern.


  „Ach, das war doch nur Spaß. Ich möchte doch nur mit dir zusammen sein.“ Er sprach mit einem schmeichelnden Tonfall, der Mabel falsch vorkam, doch Jennifer ließ es zu, dass Michael sie küsste. Als sie sich voneinander lösten, fuhr er fort: „Vielleicht habe ich Sarah mit meinen Nachstellungen nur genervt, damit sie Lower Barton verlässt und du die Rolle wiederbekommst. Du weißt, ich würde alles für dich tun.“


  „Ach ja?“, fragte Jennifer. „Du willst mir doch nicht weismachen wollen, Sarah ist auf dein Bestreben hin abgehauen?“


  Sie lachte laut, die beiden entfernten sich, und Mabel konnte ihre nächsten Worte nicht mehr verstehen. Ihre Nerven vibrierten. Rachel hatte ihr erzählt, dass Michael und Jennifer ein Paar gewesen waren – als Sarah gekommen war, hatte er sie abserviert, zudem hatte Jennifer ihre Rolle an Sarah verloren. Sarah wollte ihrerseits von Michael nichts wissen, und Jennifer war zu Recht sauer auf den jungen Mann. Wenn Michael also dafür sorgte, dass Sarah Lower Barton verließ, schlug er zwei Fliegen mit einer Klappe: Jennifer hatte die Rolle wieder, und sein männliches Ego war wieder hergestellt. Mabel vermutete, ein Mann wie Michael war es nicht gewohnt, von Frauen verschmäht zu werden, folglich hatte er – aus seiner Sicht – allen Grund, auf Sarah wütend zu sein. Jennifer selbst durfte sie aber auch nicht außer Acht lassen. Immerhin hatte Mabel miterlebt, wie sauer das Mädchen gewesen war, als Eric Cardell ihr die Rolle wegnahm und Sarah gab. Jennifer schien sehr ehrgeizig zu sein und daran gewöhnt, zu bekommen was sie wollte. Sie profitierte am meisten von Sarahs Tod.


  „Aber bringt man deswegen jemanden um?“


  „Was sagst du?“, fragte Abigail, denn Mabel hatte nicht bemerkt, dass sie laut gedacht hatte. „Was soll das hier werden? Kann ich meinen Hut wiederhaben? Also wirklich, Mabel, manchmal verhältst du dich ein wenig seltsam.“


  Mabel war in Gedanken weit weg und betrachtete aus den Augenwinkeln Jennifers schmale und zarte Hände. Sarah Miller war mit brutaler Gewalt erdrosselt worden, und Jennifer sah nicht so aus, als hätte sie eine solch große Kraft, zumal Sarah sich sicher gewehrt hatte. Mabel schüttelte unwillkürlich den Kopf. Sie sah Michael und Jennifer nach, die auf der anderen Seite der Bucht den steilen Küstenpfad hinaufstiegen und bald außer Sicht waren. Sie nahm den Hut wieder ab, reichte ihn Abigail und legte die Sonnenbrille auf den Tisch.


  „Verzeih, Abigail, aber ich wollte nicht erkannt werden.“


  „Das habe ich mir bereits gedacht“, entgegnete Abigail spitz. „Wer waren die beiden?“


  Mabel bemühte sich um ein unverbindliches Lächeln. „Sie gehören zu der Theatergruppe, die Verrat in Lower Barton aufführt. Du weißt doch, Abigail, ich nähe die Kostüme für das Stück.“


  Abigails Blick blieb skeptisch. „Warum wolltest du nicht, dass sie dich erkennen?“ Langsam dämmerte es Abigail. „Mabel, du jagst doch nicht etwa immer noch dem Hirngespinst, ein totes Mädchen in meinem Haus gesehen zu haben, nach?“ Mabels Gesichtsausdruck sprach Bände, und Abigail schüttelte entsetzt den Kopf. „Meine Liebe, ich dachte, die Sache wäre erledigt und du hättest eingesehen, dass du einfach nur übermüdet warst.“


  „Das war ich nicht“, begann Mabel und wurde von Abigail sofort schroff unterbrochen.


  „Lower Barton ist eine kleine Gemeinde, hier kennt jeder jeden. Wir vom Herrenhaus haben eine Art Vorbildfunktion, diesbezüglich sind die Menschen auf dem Land noch nicht im einundzwanzigsten Jahrhundert angekommen. Ich muss dich inständig bitten, diese Sache zu vergessen und nie wieder zu erwähnen.“


  Den Zusatz „Du bist schließlich Gast in meinem Haus“ sprach Abigail zwar nicht aus, Mabel las es jedoch in ihrem Gesicht.


  „Du bist um deinen Ruf besorgt?“, fragte sie überrascht.


  Abigail gab sich keine Mühe, dies zu leugnen. „Die Leute reden nun mal gerne, und wenn bekannt wird, dass die Cousine von Lady Tremaine meint, Tote zu sehen und unschuldige junge Leute des Mordes verdächtigt, wäre das für das Ansehen von Higher Barton wenig förderlich.“


  „Was, glaubst du, würden die Leute reden, wenn sie wüssten, dass eine Lady Tremaine sich einen Chauffeur, der ihr Sohn sein könnte, ins Bett holt?“


  Gleich nachdem Mabel die Worte ausgesprochen hatte, wusste sie, dass sie zu weit gegangen war. Abigail presste die Lippen zusammen, auf ihrer Stirn entstand eine steile Falte und sie zischte: „Ich glaube, es ist besser, wir gehen.“


  Ohne Mabel weiter zu beachten, stand sie auf und schritt hoheitsvoll wie eine Königin in Richtung Kirche davon. Mabel blieb nichts anderes übrig, als das Geschirr und die Essensreste in den Picknickkorb zu räumen, sich diesen und die Decken unter den Arm zu klemmen und ihrer Cousine zu folgen. Sie hoffte, Abigail würde vor Ärger nicht ohne sie losfahren, denn der Weg von der Talland Bay nach Higher Barton war weit.


  Auf halber Höhe der Straße nach Porthallow kam ihnen Justin Parker entgegen. Mabel sah, wie Abigail ein paar hastige Worte mit dem Chauffeur wechselte, woraufhin er sie, Mabel, mit einem ärgerlichen Ausdruck ansah. Trotzdem nahm Justin ihr den Korb und die Decke ab und verstaute sie im Kofferraum. Als Mabel in den Wagen stieg, sagte sie leise: „Es tut mir leid, Abigail, ich hätte das nicht sagen sollen.“


  „Du hast recht – das hättest du nicht sagen sollen.“ Abigails Stimme war eisig.


  Während der Heimfahrt sprachen die Frauen kein Wort miteinander, und Abigail starrte angestrengt aus dem Fenster. Obwohl es früher Nachmittag war, zog sie sich gleich in ihr Zimmer zurück und gab Emma Penrose die Anweisung, sie würde den Tee sowie das Abendessen allein in ihren Räumen einnehmen. Auf eine weitere Entschuldigung Mabels reagierte Abigail nicht, und Mabel konnte es ihrer Cousine nicht verübeln. Künftig musste sie versuchen, ihre Zunge besser im Zaum zu halten.


  Den Rest des Tages verbrachte Mabel in ihrem Zimmer, unablässig über das Gespräch zwischen Michael und Jennifer nachgrübelnd. Obwohl sie den arroganten jungen Mann nicht mochte, traute sie ihm keinen kaltblütigen Mord zu. Mabel dachte an Michaels Hände. Im Gegensatz zu Jennifer hatte er zweifelsohne die Kraft, jemanden zu erdrosseln, doch die Vorstellung, diese Hände könnten den Strick um Sarahs Hals gelegt haben, ließ sie erschauern. In Laufe ihres Lebens hatte sie viele Menschen kennengelernt, die sich aufgrund ihres attraktiven Äußeren für etwas Besseres hielten und dachten, die Welt müsse ihnen zu Füßen liegen. Michael Hampton gehörte zweifelsohne zu dieser Sorte, war er aber deswegen gleich ein Mörder?


  Gegen Abend schien Mabels Schädel zu platzen und sie hatte pochende Kopfschmerzen. Mrs Penrose servierte ihr eine heiße Gemüsesuppe und kalten Braten, von dem Mabel jedoch kaum etwas anrührte. Sie hoffte auf den morgigen Tag, und dass ihre Nachforschungen in Bristol etwas ergeben würden. Mabel wusste nicht, was sie zu finden hoffte. Vielleicht hatte Sarah Familie, die in Sorge um sie war, oder zumindest Freunde, die ihr sagen konnten, was Sarah nach Cornwall getrieben hatte. Das wäre ein Anfang.


  Da Mabel wusste, wie wenig Abigail mit der Fahrt nach Bristol einverstanden sein würde, beschloss sie, ihrer Cousine nichts zu sagen. Abigail war ohnehin schon beleidigt. Sie, Mabel, würde also versuchen, die Unstimmigkeit zwischen ihnen dann zu bereinigen, wenn der Mörder von Sarah Miller gefasst war und hinter Schloss und Riegel saß.
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  Mabel war ebenso wenig wie Victor Daniels jemals zuvor in Bristol gewesen. Dank des Navigationssystems, mit dem Victors Jeep ausgerüstet war, hatte der Tierarzt keine Bedenken, die Adresse von Sarah Miller zu finden.


  „Hab’ mich früher gegen so neumodische Dinge gewehrt“, brummte Victor, während er die Zieladresse in das Gerät eingab. „Dachte, brauch’ so ein Ding nicht, kenne mich in Cornwall eh bestens aus. War aber schon manchmal dankbar dafür – manche Farmen liegen ganz schön versteckt.“


  Mabel lächelte still in sich hinein und dachte, wenn sie ein Navigationssystem und ein Handy besäße, dann wäre es ihr erspart geblieben, erst im Morgengrauen auf Higher Barton anzukommen und über eine Leiche in der Bibliothek zu stolpern. Nein, wenn Mabel sich nicht verfahren hätte und liegengeblieben wäre, wäre sie an Abigails Geburtstag pünktlich angekommen, hätte an deren Fest teilgenommen und den Mord vielleicht sogar verhindern können.


  „Victor“, sagte sie und legte eine Hand auf seinen Arm, „wären Sie mir beim Kauf eines Handys behilflich?“


  Er warf ihr einen kurzen Seitenblick zu.


  „Sie haben keines?“, fragte er erstaunt.


  „Ich hielt es bisher nicht für erforderlich. Bisher waren mir solche technischen Geräte etwas suspekt ebenso wie Ihnen, jetzt erkenne ich jedoch die Notwendigkeit, mich der modernen Kommunikationswelt zu öffnen. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mir helfen könnten. Wenn ich in ein Geschäft gehe und mir von einem Jungspund erst alles erklären lassen muss …“


  Victor verstand und schmunzelte.


  „Machen wir, wenn wir heute Abend zurück sind, ja?“


  Mabel nickte, lehnte sich zurück und begann die Fahrt zu genießen, wenngleich sie nicht wusste, was sie am Ziel erwarten würde. Wie hatte Sarah gelebt? Noch bei ihren Eltern, die sie doch inzwischen vermissen mussten, oder in einer eigenen Wohnung? Vielleicht lebte sie auch mit einem Mann zusammen, der sich wunderte, wo seine Freundin abgeblieben war. Mabel hoffte, in wenigen Stunden auf die meisten ihrer Fragen Antworten zu erhalten.


  Victor nahm die A38, sie erreichten die Grafschaft Devon über die Tamar Bridge bei Saltash, umfuhren Plymouth nördlich und folgten dem Verlauf der vierspurig ausgebauten Straße bis Exeter. Dort wechselte Victor auf die M5, wo reger Verkehr herrschte und sie nur langsam vorankamen. Es war bereits Mittag, als sie die Autobahn verließen und in das Gewirr der Straßen Bristols eintauchten. Mit fast fünfhunderttausend Einwohnern war Bristol die achtgrößte Stadt Englands und noch immer ein bedeutender Handelshafen, wenngleich der Glanz vergangener Zeiten längst verblasst war. Im Zweiten Weltkrieg hatte die Stadt durch Bombenangriffe schwere Verwüstungen erlitten, bei denen das historische Zentrum vollständig zerstört worden war. Zwar wurden im Zentrum einige alte Gebäude wieder aufgebaut, die Randgebiete Bristols waren jedoch geprägt von Industrieanlagen, Hochhäusern, die Firmen beherbergten, und tristen Wohnvierteln. Die Campbell Street lag nördlich des Zentrums – eine enge Straße, gesäumt von zweistöckigen schlichten Reihenhäusern mit Souterrainwohnungen, meistens mit einem weißen oder grauen Anstrich. Nur wenige Häuser bewiesen Mut zur Farbe und peppten die Tristesse dieser Gegend etwas auf.


  Vor dem Haus mit der Nummer sechzehn fand Victor keinen Parkplatz, er konnte den Jeep erst zwei Straßenzüge weiter abstellen. Als Mabel ausstieg, fiel ihr sofort auf, wie anders die Luft in Bristol war. Obwohl die Stadt nicht weit vom Meer entfernt lag, fehlte die frische Brise, die einem in Cornwall stets in die Nase stieg. Vom Haus, in dem Sarah Miller gewohnt hatte – zumindest war Rachels Brief an diese Adresse gerichtet gewesen –, blätterte der Putz ab, die Tür war in dunkelgrauer Farbe gestrichen, die eine Erneuerung nötig hatte, und auf den drei zur Eingangstür hinaufführenden Stufen stand eine schwarze Mülltonne, deren Deckel nicht richtig schloss und aus der es penetrant nach gammligem Fleisch stank. Eine Klingel gab es nicht, darum betätigte Mabel den Türklopfer in Form eines Löwenkopfes.


  „Es ist Montag … vielleicht sind alle zur Arbeit und niemand zu Hause“, sagte sie zu Victor. „Wir hätten besser an einem Wochenende kommen sollen.“


  Victor schüttelte den Kopf und deutete mit einer Hand die Straße hinunter.


  „Die Gegend scheint mir nicht so, als würden hier viele Menschen leben, die Arbeit haben.“


  Hinter der Tür regte sich nichts, obwohl Mabel noch ein zweites und ein drittes Mal klopfte. Sie wollte gerade vorschlagen, irgendwo etwas zu essen und es später noch einmal zu versuchen, als sich die Tür im Souterrain öffnete und eine junge Frau mit einer Plastiktüte in der Hand das Haus verließ. Sie hatte kurze, grell orange leuchtende Haare und trug verwaschene Jeans und ein Sweatshirt, das dringend eine Waschmaschine von innen sehen sollte. Sie bemerkte die beiden Besucher, hob den Kopf und rief mit einer tiefen, rauchigen Stimme: „Ich kaufe nichts, Betteln ist verboten und meine Konfession will ich auch nicht wechseln. Überhaupt hab’ ich gar keine Zeit.“


  Unwillkürlich musste Mabel lächeln, denn das Mädchen schien nicht auf den Mund gefallen zu sein. Sie hob ihre Hand und sagte: „Wir sind weder Bettler noch wollen wir etwas verkaufen, Miss. Wir sind auf der Suche nach Sarah Miller. Sie wohnt doch hier, oder?“


  Die junge Frau knallte die Plastiktüte so heftig auf die unterste Treppenstufe, dass Glas klirrte.


  „Was wollen Sie denn von Sarah? Wenn Sie sie sehen, sagen Sie ihr, ich hab’ keinen Bock, die Miete länger allein zu zahlen. Entweder ich krieg’ noch diese Woche ihren Anteil oder ich werfe ihre Sachen auf die Straße und such’ mir jemand anderen.“


  Mabels Puls beschleunigte sich – sie waren auf der richtigen Spur!


  „Dann hat Sarah Miller bei Ihnen gelebt?“


  „Hat sie, und zuerst war auch alles okay. Jetzt hab’ ich aber seit zwei Monaten von ihr keine Miete mehr bekommen, und die Wohnung, oder vielmehr das Loch, das hier als Wohnung bezeichnet wird, ist sauteuer. Kann das nicht allein bezahlen, und Sarah ist weg.“ Sie stieß einen verächtlichen Laut aus. „Ist einfach abgehauen, ohne zu sagen, wann sie wiederkommt, und hat ihr Handy ausgeschaltet. Hat wohl ein schlechtes Gewissen, mich mit der Miete sitzengelassen zu haben.“


  Instinktiv tastete Mabel nach Victors Hand und drückte sie. Sie versuchte, sich ihre Erregung nicht anmerken zu lassen, als sie freundlich fragte: „Können wir uns vielleicht ein wenig unterhalten? Das heißt, wenn es ihre Zeit zulässt, Miss …?“


  „Cooks, Patricia Cooks, aber sagen Sie Pat zu mir, das tun alle.“ Ihr Blick ging zwischen Mabel und Victor hin und her. „Und wer sind Sie? Etwa die Eltern von Sarah oder gar ihre Großeltern? Würd’ mich nicht wundern, wenn Sarah gelogen hätte, als sie erzählte, ihr Vater wäre abgehauen, als sie unterwegs war, ihre Mutter tot, und dass sie sonst keine Verwandten hätte.“


  Mabel deutete auf die Tür im Souterrain.


  „Können wir hineingehen? Oder möchten Sie lieber essen gehen? Selbstverständlich sind Sie eingeladen, Pat.“


  „Nee, ist nicht nötig.“ Pat schüttelte den Kopf. „Kommen Sie ruhig rein, ich glaub’, ich hab’ auch noch irgendwo einen Tee, wenn Sie ’ne Tasse wollen.“


  Mabel und Victor traten hinter Pat in einen schmalen Flur, von dem drei Türen abgingen. Pat öffnete die erste auf der rechten Seite, und Mabel hielt unwillkürlich die Luft an. Nie zuvor hatte sie eine solche Unordnung gesehen! Kleidungsstücke – von Jeans und Pullover bis hin zu getragener Unterwäsche – lagen im ganzen Zimmer verstreut, dazwischen stapelten sich leere Pizzakartons und Fish-and-Chips-Schachteln, halbvolle Cola- und Wasserflaschen, und auf dem Tisch quoll der Aschenbecher über. Die Luft war zum Schneiden dick, was Pat offenbar bemerkte, denn sie schob den unteren Teil des einzigen Fensters hoch.


  „Bin noch nicht zum Aufräumen gekommen“, murmelte sie. „Hatte gestern ’ne kleine Party hier.“


  Mit einer Hand fegte sie ein paar Klamotten und Bücher von dem Sofa, Mabel blieb aber lieber stehen. Auch das Angebot eines Tees lehnte sie ab. Sie wollte sich lieber nicht vorstellen, wie die Küche aussah.


  „Das ist mein Zimmer“, erklärte Pat, „Sarahs ist gegenüber. Wir haben eine kleine Küche, in der wir uns auch waschen, und ein Klo. Zum Duschen oder Baden müssen wir ins öffentliche Schwimmbad oder wir gehen zu Freunden.“


  „Wie lange hat Sarah hier gewohnt?“, fragte Mabel und war froh, dass Pat nicht weiter nachfragte, warum sie und Victor sich nach Sarah erkundigten.


  „Weiß nicht“, gab Pat zur Antwort. „Als ich vor sechs Monaten hier einzog, war sie schon da. Sie hatte einen Aushang am Schwarzen Brett in der Uni, dass sie eine Mitbewohnerin suche. Eigentlich verstanden wir uns auf Anhieb, hätte nie gedacht, dass sie dann einfach die Fliege macht.“


  „Sarah Miller hat studiert?“, fragte Victor und sprach damit zum ersten Mal.


  Pat sah den Tierarzt an und zuckte mit den Schultern.


  „Ich glaub’, sie war eingeschrieben, hab’ sie aber nie an der Uni gesehen. Jedenfalls war sie nie da, wenn ich da war. Ich studiere Kunstgeschichte im vierten Semester.“


  „Wovon hat Sarah gelebt?“, fragte Mabel. „Ich meine, wie hat sie ihren Lebensunterhalt bestritten?“


  „Sie träumte davon, Schauspielerin zu werden.“ Pat lachte spöttisch. „Sie hatte aber keine Kohle, um auf die Schauspielschule zu gehen. Manchmal bekam sie aber ’ne kleine Rolle, hat auch mal in einem Werbespot im Fernsehen mitgespielt. Es war mir egal, was sie macht und wovon sie lebt, solange sie die Kohle für die Miete, und was hier sonst noch anfällt, abgedrückt hat.“


  „Dann waren sie nicht befreundet?“


  Pat schüttelte den Kopf.


  „Nee, wir haben zusammen gewohnt, sonst ging jeder seinen Weg.“


  „Kennen Sie Freunde von Sarah?“, hakte Mabel nach. „Sie hatte doch bestimmt einen festen Freund, oder? Ich meine, sie war doch sehr hübsch.“


  „War?“ Pat runzelte die Stirn, stemmte die Hände in die Hüften und starrte Mabel an. „Ist Sarah etwas passiert? Und wer sind Sie eigentlich? Bullen? Dachte immer, auch bei der Polente gibt es ein Rentenalter.“


  „Jetzt werden Sie mal nicht unverschämt!“, brauste Victor auf, aber Mabel legte beruhigend die Hand auf seinen Arm.


  „Miss Cooks … Pat hat doch recht, Victor.“ Sie sah den Tierarzt beschwörend an. „Wir haben uns noch nicht einmal vorgestellt.“ Zu Pat gewandt fuhr sie freundlich fort: „Mein Name ist Mabel Clarence und das ist Mr Daniels. Wir kommen aus Cornwall, wo sich Sarah die letzte Zeit aufgehalten hat, um … eine Rolle in einem Theaterstück zu spielen. Nun ist sie seit einiger Zeit verschwunden, und wir sind in großer Sorge um sie. Ich bin nämlich Mitglied der Theatergruppe.“


  Pat kniff skeptisch die Augen zusammen.


  „Und wie kommen Sie an diese Adresse?“


  „Sarah erwähnte sie einmal.“ Diese kleine Schwindelei kam leicht über Mabels Lippen, denn sie wollte Rachel Wilmington nicht erwähnen, nicht, solange sie nicht wusste, wie alles zusammenhing.


  „Also gut.“ Pat seufzte und strich sich durch ihr wirres Haar, als wollte sie es glätten, das daraufhin aber nur noch zerzauster wirkte. „Sarah hat nichts von Cornwall gesagt, als sie vor ein paar Wochen abreiste. Sie meinte nur, sie müsse etwas erledigen und wenn sie zurückkäme, würde sie dieses Loch hier für immer verlassen.“


  „Sie wollte ausziehen?“, warf Mabel ein.


  Pat nickte. „So habe ich es verstanden. Sarah meinte, sie wäre an etwas ganz Großem dran, wollte aber nicht sagen, um was es geht. Ich dachte mir schon, dass es sich um eine Rolle handelt. Es muss wohl ein großes Theater sein, von dem Sie erzählt haben, und Sarah wollte dort Karriere machen.“


  „Das nicht gerade“, murmelte Victor und kratzte sich am Kopf. Er und Mabel tauschten einen Blick, und beide dachten dasselbe: Für die Aufführung in Lower Barton hätte Sarah keinen Penny erhalten, die Schauspieler arbeiteten alle ehrenamtlich. Das konnte also nicht der Grund gewesen sein, warum Sarah nach Cornwall gegangen war. Außerdem war es unwahrscheinlich, dass man in Bristol überhaupt den Namen Lower Barton kannte, geschweige denn von der Festwoche und der Aufführung wusste.


  „Mir fällt gerade ein, da war ein Mann bei Sarah“, sagte Pat und zog nachdenklich ihre Nase kraus. „War ein paar Tage, bevor sie verschwand. Ich bin ihm zufällig begegnet, als er ihr Zimmer verließ, und wunderte mich, was so ein geschniegelter Typ mit Anzug und Krawatte bei ihr wollte. Ist hier nämlich nicht gerade eine Gegend, in die sich Geschäftsleute verirren.“


  „Wie sah der Mann aus?“, fragte Mabel interessiert.


  „Na, reich eben oder zumindest so, dass er sicher nicht von der Stütze leben muss. Er trug einen dunklen Anzug mit Weste, ein weißes Hemd und er fuhr einen Bentley.“ Pat kicherte. „Eine Nachbarin bemerkte das Auto, und der sind beinahe die Augen aus dem Kopf gefallen. Die hatte wohl noch nie einen so schicken Wagen gesehen.“


  „Sie wissen nicht zufällig, warum der Mann Sarah aufsuchte?“, hakte Mabel nach, die eine Spur witterte. „Vielleicht war es ihr Freund?“


  „Nee, dazu war er zu alt, sicher über vierzig, und Sarah stand nicht auf ältere Typen.“


  Mabel fing den Ball geschickt auf. „Hatte sie denn einen Freund? Oder sonst jemanden, der ihr nahestand?“


  Pat grinste und zwinkerte Mabel verschwörerisch zu.


  „Sarah stand nicht nur nicht auf ältere Typen, sie stand überhaupt auf nicht Typen, wenn Sie verstehen, was ich meine. Darum waren wir auch nicht befreundet, denn in den Kneipen und Discos, in denen Sarah sich herumtrieb, setze ich keinen Fuß. Ich hab’ nichts gegen Lesben, muss mich aber nicht unbedingt mit denen abgeben. Die sind mir alle irgendwie zu … hart … zu wenig weiblich eben.“


  „Sarah war …“ Mabel holte tief Luft, zu schockiert, das Wort auszusprechen. Sie stammte eben noch aus einer anderen Generation. Einer Generation, in der Homosexualität ignoriert und totgeschwiegen wurde. Dies hatte sich zwar inzwischen geändert, Mabel war bis jetzt aber nie einer Frau begegnet, die Frauen liebte, jedenfalls nicht wissentlich.


  „Na, das ist jatoll!“ Victor lachte laut auf. „Kein Wunder, dass Michael nicht bei ihr landen konnte. Geschieht im ganz recht.“


  In Mabels Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander. Plötzlich ergab alles ein anderes Bild. Sie musste unbedingt wissen, was es mit dem Mann in dem Anzug auf sich hatte, darum fragte sie Pat eindringlich: „Und Sarah hat wirklich nicht gesagt, was der Mann von ihr wollte? Sie hat auch keinen Namen erwähnt oder sonst irgendetwas?“


  „Nein, wenn ich es Ihnen doch sage.“ Pat schaute auf ihre Armbanduhr und ihre Stimme klang genervt, als sie sagte: „Ich muss jetzt gehen, bin eh schon zu spät dran. Wenn Sie Sarah finden, dann richten Sie ihr aus, dass sie aus der Wohnung fliegt, wenn ich das Geld für die Miete nicht kriege.“


  Pat ging zur Tür und gab damit das deutliche Zeichen, dass Mabel und Victor gehen sollten. Überrascht hörte Mabel, wie Victor fragte: „Wir würden gerne einmal in Sarahs Zimmer schauen, Miss Pat. Das ist doch sicher möglich, oder? Wir ziehen dann die Tür nachher hinter uns zu.“


  Pat zögerte, gab sich dann aber einen Ruck.


  „Warum nicht. Sie hat eh das meiste mitgenommen und kaum was dagelassen, was sich zum Verscherbeln lohnen würde, damit ich wenigstens etwas Cash bekäme. Die Möbel gehören ohnehin zur Wohnung.“


  Sarah Millers Zimmer war zwar in Größe und Schnitt dem Zimmer von Pat ähnlich, von der Einrichtung und vor allen Dingen von der Ordnung her jedoch das völlige Gegenteil. Der Raum war spartanisch möbliert – ein Bett, ein Tisch mit zwei Stühlen, ein durchgesessener Sessel mit einem zerschlissenen Blümchendruckbezug und ein Schrank, in dem nur eine Winterjacke und eine alte Jeans hingen. Ein paar Bücher – „Die Geschichte des Theaters“, „Das Theater im Wandel der Zeit“, „Die großen Diven des frühen Hollywoodfilms“ und, zu Mabels Erstaunen, der Roman „Vom Winde verweht“ – lagen ordentlich auf dem Tisch. Mabel scheute sich, die fremden Sachen durchzusehen, Victor kannte jedoch keine Skrupel. Er schaute sogar unters Bett, doch es schien, als hätte Sarah Miller tatsächlich mit Sack und Pack Bristol verlassen. Ebenso, wie sie mit allem, was sie besaß, aus Lower Barton verschwunden war. Gedankenverloren nahm Mabel Margaret Mitchells Bestseller in die Hand, dabei sah sie, dass unter dem Buch ein weißes Kärtchen lag.


  „Alan Trengove …“, las sie laut vor, und Victor fuhr auf.


  „Der Anwalt aus Truro?“


  „Sie kennen den Namen?“ Tatsächlich hielt Mabel die Visitenkarte eines Anwaltes mit einer Adresse in Truro in den Händen.


  „Nun, man kennt sich in Cornwall“, erwiderte Victor ausweichend. Mabel meinte, eine leichte Unsicherheit in seiner Antwort zu spüren, vielleicht bildete sie sich das aber auch nur ein.


  „Trengove ist ein häufiger Name“, sagte Mabel und beobachtete Victor genau. „Ebenso wie der Vorname Alan, und Truro liegt ein ganzes Stück von Lower Barton entfernt.“


  Victor Daniels fuhr sich über seine Stirnglatze und sagte, wie es Mabel schien, betont lässig: „Ist auch egal, oder? Lassen Sie mal sehen.“


  Mabel reichte ihm die Visitenkarte und Victor nickte.


  „In der Tat, der Anwalt aus Truro. Aber nicht irgendein Anwalt, nein, Alan Trengove ist einer der besten und damit auch teuersten im ganzen Südwesten.“


  „Was hat ein Mädchen wie Sarah Miller mit einem solchen Anwalt zu tun?“ Mabel sah Victor fragend an. „Könnte das vielleicht der gut gekleidete Mann sein, der Sarah hier besucht hat?“


  Victor steckte die Visitenkarte in seine Jackentasche.


  „Nun, wir werden es herausfinden.“ Er sah auf seine Uhr. „Wir sollten Mr Trengove aufsuchen, am besten heute noch.“


  Mabel runzelte skeptisch die Stirn.


  „Ich glaube nicht, dass der Anwalt uns Auskunft geben wird, warum seine Karte bei Sarah Miller zu finden ist. Anwälte unterliegen ebenso wie Ärzte der Schweigepflicht.“


  „Das lassen Sie meine Sorge sein, Mabel.“


  „Dann kennen Sie den Anwalt persönlich?“, hakte Mabel nach, aber Victor war schon zur Tür hinaus, und Mabel folgte ihm zu seinem Wagen.


  In stiller Übereinkunft verzichteten sie auf einen Lunch. Victor hielt an einer Tankstelle, holte zwei Flaschen Wasser und für jeden ein abgepacktes Sandwich, das sie während der Fahrt aßen. Auf der M5 drückte Victor das Gaspedal durch, auch wenn er damit die zulässige Höchstgeschwindigkeit von 70 Meilen pro Stunde überschritt – sie hofften jedoch, noch am Nachmittag Truro zu erreichen, um den Anwalt aufsuchen zu können.


  Kurz nach der Ausfahrt 24, auf der Höhe von Bridgwater, stockte der Verkehr plötzlich und, nachdem sie noch etwa eine Meile im Schritttempo vorangekommen waren, ging nichts mehr. Stoßstange an Stoßstange reihten sich PKWs und LKWs aneinander, und erst nach einer Stunde meldeten die Verkehrsnachrichten im Radio, auf diesem Streckenabschnitt habe sich ein schwerer Unfall ereignet, der eine Vollsperrung der Autobahn zur Folge hatte.


  „Oh nein!“ Mabel stöhnte. „Das kann länger dauern, somit schaffen wir es heute nicht mehr nach Truro.“


  „Nun, der Anwalt läuft uns nicht weg.“ Victor schaltete den Motor ab, wählte im Radio den Klassiksender und lehnte sich mit geschlossenen Augen im Sitz zurück. Nach wenigen Minuten begann er vernehmlich zu schnarchen. Mabel, die sich zuerst ärgern wollte, dass er einfach eingeschlafen war, musste dann aber doch grinsen. Der Tierarzt schien ebenso wie sie die Gabe zu besitzen, aus jeder Situation das Beste zu machen. Sie saßen hier fest und wenn sie sich ärgerte, würde das den Stau keine Minute früher auflösen, sondern ihre ohnehin angespannten Nerven nur unnötig strapazieren. Also nahm Mabel ebenfalls eine bequeme Sitzposition ein und rekapitulierte in Gedanken das Gespräch mit Patricia Cooks auf der Suche nach irgendeinem wichtigen Hinweis, den sie vielleicht im Eifer überhört hatte. Der Ausflug nach Bristol hatte ihnen, wenn sie ehrlich war, nicht so viel gebracht, wie sie sich erhofft hatte – außer der Karte des Anwaltes, die Dutzende von Erklärungen haben könnte. Außerdem war es gar nicht gesagt, dass Sarah Miller überhaupt mit dem Anwalt zu tun gehabt hatte – die Karte konnte von jedem stammen. Vielleicht hatte Sarah Besuch gehabt, und deroder diejenige hatte die Visitenkarte liegen gelassen. Was aber war mit dem Mann, von dem Pat erzählt hatte? Wie sollte sie, Mabel, jemals herausfinden, wer der Besucher gewesen war? Wenn der Anwalt ihnen ehrliche Auskunft gäbe, wäre zumindest bestätigt oder ausgeschlossen, dass er es war, der Sarah Miller aufgesucht hat, je nachdem. Tatsache war, dass Sarah nur wenige Tage nach diesem Treffen Bristol verlassen und nach Lower Barton gekommen war.


  Auf jeden Fall hatte Mabel jetzt ausreichend Zeit, sich zu überlegen, wie sie sich bei Abigail für ihre gestrige Bemerkung entschuldigen wollte. Ihre Cousine hatte recht: Es war ihr Leben und sie war alt genug, um zu wissen, was sie tat. Wenn Abigail meinte, ihr Glück an der Seite eines dreißig Jahre jüngeren Mannes zu finden, dann würde sie sich künftig nicht mehr einmischen. Vielleicht stand sie Justin wirklich zu skeptisch gegenüber, und seine Gefühle für ihre Cousine waren echt. Es sollte Männer geben, die auf ältere Frauen standen und in ihnen eine Art Mutterersatz sahen.


  Die Sonne schien warm auf das Autodach, durch die geöffneten Fenster drang kein Lufthauch, und auch Mabel wurde schläfrig. Erst als der Hintermann wiederholt auf die Hupe drückte, erwachten Mabel und Victor und bemerkten, dass sich der Stau aufzulösen begann. Zwischenzeitlich war es kurz vor sechs, und Mabel wusste, sie würde erneut bei Abigail Abbitte leisten müssen, denn auch heute versäumte sie ihr gemeinsames Abendessen.
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  „… und es wäre sehr freundlich von dir, wenn du morgen Abend ausnahmsweise zu Hause sein könntest“, schloss Abigail ihre Rede, die sie Mabel beim Frühstück hielt, und die Mabel sehr an eine Predigt erinnerte. Sie zürnte ihrer Cousine aber nicht, denn sie hatte Abigail wirklich sträflich vernachlässigt. Als Mabel sich am gestrigen Abend für ihr erneutes Zuspätkommen entschuldigt hatte, hatte Abigail sie nur lange angesehen und war dann zu Bett gegangen. Heute Morgen war sie mit unbewegter Miene zum Frühstück erschienen. Nach ihren Vorhaltungen über Mabels ständige Abwesenheit sagte sie, sie habe zu einem Dinner am Mittwoch geladen.


  „Nur im kleinen Kreis, wir werden zehn oder zwölf Personen sein.“ Abigail sah ihre Cousine streng an. „Da du mein Geburtstagsfest verpasst hast, ist es an der Zeit, dich ein paar Leuten aus der Gegend vorzustellen. Vorausgesetzt deine vielfältigen Termine lassen es zu, einen Abend in Gesellschaft mit mir und den Gästen zu verbringen.“ Abigails letzter Satz triefte vor Ironie, und Mabel nickte zustimmend. „Ich habe den Pfarrer und seine Frau eingeladen“, fuhr Abigail fort. „Du weißt, wegen des Basars, der im Rahmen der Festwoche auf Higher Barton stattfindet. Da du dich ja für diese Veranstaltung ohnehin engagierst, halte ich es für eine gute Idee, wenn du die Organisation des Basars übernimmst.“


  Mabel zuckte zusammen.


  „Ähm … ich habe keine Ahnung von solchen Dingen …“


  „Ebenso wenig wie vom Theaterspielen“, bemerkte Abigail spitz und lächelte süffisant.


  „Ich spiele nicht Theater, ich nähe nur die Kostüme“, erklärte Mabel mit Nachdruck. „Und wenn wir gerade dabei sind – heute Abend wird es wieder später. Wir haben Probe, und ich muss das Kostüm des Henkers vorbeibringen.“


  Abigail trank ihren Tee aus, tupfte sich mit der Serviette vorsichtig die perfekt geschminkten Lippen ab, faltete diese dann sorgfältig zusammen und legte sie neben den Teller, dann stand sie auf.


  „Ich bin sicher, Mrs Wyatt, die Frau des Pfarrers, und du werdet euch gut verstehen, und ich bin froh, wenn die Verantwortung nicht nur auf meinen Schultern lastet. Justin fährt mich jetzt nach Bodmin, ich habe einen Termin bei meinem Friseur. Wir werden dort zu Mittag essen, warte also nicht auf mich. Dich zu fragen, ob du mich begleiten möchtest, hat wohl wenig Sinn, oder?“


  „Ähm … nein … ich meine, ja, ich habe noch etwas zu erledigen.“


  Mit einem kühlen Blick verließ Abigail das Speisezimmer, und Mabel war der Appetit vergangen. Lustlos kaute sie an einer Scheibe Buttertoast, um ihren Hunger zu stillen, das Brot schmeckte jedoch wie Pappe. Mabel wusste, dass Abigail ihre Mithilfe bei der Theatergruppe nicht guthieß, und hätte sie geahnt, warum sich Mabel derart engagierte, hätte das wohl einen ernsthaften Streit heraufbeschworen. Glücklicherweise hatte Abigail nicht gefragt, wo und mit wem Mabel den gestrigen Tag verbracht hatte, denn Mabel widerstrebte es, ihre Cousine anzulügen. Die Wahrheit, dass sie mit Victor Daniels nach Bristol gefahren war, um mehr über Sarah Miller zu erfahren, konnte sie Abigail natürlich nicht sagen. Solange Sarahs Leiche nicht gefunden war, würde ihr niemand Glauben schenken.


  Mabel griff nach der Tageszeitung, die Mrs Penrose hereingebracht hatte. Wie jeden Tag blätterte sie die Seiten durch und überflog hastig alle Überschriften auf der Suche nach der Meldung, man habe eine unbekannte Tote gefunden, aber auch heute war Mabels Suche ebenso erfolglos wie die Tage zuvor.


  „Verflixt, irgendwohin muss der Mörder die Leiche doch geschafft haben“, murmelte Mabel. Sie zog in Erwägung, die tote Sarah könnte mit einem Wagen an die Küste transportiert worden und über die Klippen ins Meer geworfen sein. Der Atlantik war am Küstenabschnitt zwischen Fowey und Looe unberechenbar und voller Strömungen und Strudeln. Was dort versenkt wurde, gab das Meer so schnell nicht wieder her. Vielleicht war Sarahs Leiche längst in den offenen Ozean hinausgetragen worden?


  Mabel erinnerte sich, dass Victor die Visitenkarte in seine Jackentasche gesteckt und behalten hatte. Sie verließ das Zimmer und trat in die Halle. Erneut wünschte sie, ein Handy zu besitzen, denn so musste sie den Telefonanschluss von Higher Barton benutzen. Das Telefon stand auf einem zierlichen Eichentisch im Regency-Stil in der Halle. Darunter fand Mabel ein Telefonbuch, sie schlug auf den Truro-Seiten nach und wurde sofort fündig:


  Alan Trengove, Rechtsanwalt, 3 Pydar Street,


  Termine nur nach Vereinbarung.


  Mabel lauschte, es war aber alles ruhig. Lediglich aus der Küche klang leise Musik, Emma Penrose hörte offenbar Radio während der Arbeit. Sie tippte die Nummer ein, und nach zweimaligem Läuten meldete sich eine sonore Frauenstimme.


  „Guten Tag, mein Name ist Mabel Clarence“, flüsterte Mabel in den Hörer. „Ich hätte gerne Mr Trengove gesprochen.“


  „Es tut mir leid, Mr Trengove befindet sich in einer geschäftlichen Angelegenheit in Singapur“, erwiderte die Dame in gleichbleibendem Tonfall.


  „Oh …“ Mabel zögerte. „Wann kommt er zurück?“


  „Nicht vor Ende der Woche. Sind Sie eine Klientin?“


  „Nein … noch nicht“, sagte Mabel rasch. „Hören Sie, ich muss unbedingt mit Mr Trengove sprechen. Es ist wirklich sehr wichtig.“


  Mabel meinte, ein leises Seufzen am anderen Ende zu vernehmen, dann hörte sie, wie die Frau auf einer Tastatur herumtippte und schließlich sagte: „Mr Trengove ist sehr beschäftigt. Ich könnte Sie am Donnerstag in vier Wochen dazwischenschieben, um acht Uhr dreißig.“


  Mabel atmete hörbar ein und aus.


  „Es ist wirklich dringend“, betonte sie. „Ich habe auch nur eine Frage und werde Ihren Chef nicht lange aufhalten. Vielleicht können Sie mir seine Handynummer geben, dann kann ich ihn anrufen.“


  „In Singapur?“ Zum ersten Mal schien die distinguierte Fassade der Dame zu bröckeln.


  „Wenn es sein muss, auch dort“, erwiderte Mabel fest.


  „Das wäre Mr Trengove sicher nicht recht.“ Mabels Herz rutschte in die Hose. „Melden Sie sich nächste Woche wieder, ich werde sehen, was sich machen lässt, oder geben Sie mir Ihre Nummer, dann kann er sie gegebenenfalls zurückrufen.“


  Mabel hatte bereits die Nummer von Higher Barton auf den Lippen, als sie zögerte. Vermutlich war es besser, wenn sich die Kanzlei nicht hier meldete, immerhin könnten das Gespräch auch Emma Penrose oder Abigail selbst entgegennehmen, und Mabel hatte keine Lust auf Erklärungen.


  „Das ist nicht möglich“, sagte sie daher nur.


  „Dann eben nicht, ich habe zu tun. Auf Wiederhören.“


  Mabel starrte den Hörer noch einige Zeit an, als die Dame aufgelegt hatte. Sie brauchte unbedingt ein Handy! Gestern Abend waren sie und Victor zu spät nach Lower Barton zurückgekommen, das entsprechende Geschäft hatte bereits geschlossen. Diese Woche war Victor beschäftigt, das hatte er ihr gestern gesagt, es wäre aber doch gelacht, wenn sie nicht in der Lage wäre, sich so ein Mobiltelefon selbst zu besorgen. Heute Nachmittag musste sie ohnehin zur Probe in den Ort, sie würde eine Stunde früher fahren und sich ein Handy kaufen.


  Mabel merkte nicht, dass sich, als sie die Treppe zu ihrem Zimmer hinaufging, die Küchentür öffnete und Emma Penrose in die Halle spähte. Die Haushälterin wartete, bis Mabel in ihrem Zimmer war, eilte dann zum Telefon, drückte die Wahlwiederholungstaste und lauschte angespannt. Ohne ein Wort zu sagen, legte Emma wieder auf, um sofort erneut eine Nummer zu wählen. Als das Gespräch angenommen wurde, sprach sie mit angespanntem Gesichtsausdruck schnell und leise in die Muschel.


  „Und dieses hier hat ein TFT-LC-Display, Sie können es aber auch mit einem Super-AMOLED-Display haben, es kommt darauf an, welche Apps Sie verwenden möchten und welche Anforderungen Sie an die Pixelauflösung stellen. Ich empfehle Ihnen auf jeden Fall Touchscreen, denn die Tastenbedienung bei den anderen Geräten …“


  „Stopp!“ Mabel hob unterbrechend eine Hand. Seit einer halben Stunde präsentierte ihr der junge Verkäufer, wohl kaum älter als zwanzig Jahre, ein Mobiltelefon nach dem anderen, und sie verstand kein Wort seiner Erläuterungen. „Ich brauche ein Telefon, mit dem ich telefonieren kann“, sagte sie nachdrücklich. „Also, Nummer wählen, reinsprechen und meinen Gesprächspartner hören.“


  Der junge Mann runzelte die Stirn.


  „Ein Handy kann heutzutage viel mehr als nur telefonieren.“ Er hielt Mabel ein schwarzes, flaches Gerät unter die Nase. „Dieses hier hat einen Acht-Gigabyte-Speicher, acht Megapixel und …“


  „Lediglich zum Telefonieren!“ Mabel stemmte die Hände in die Hüften und funkelte den jungen Mann an, woraufhin seine Ohren die Farbe reifer Tomaten annahmen.


  „Ah, ich verstehe.“ Er deutete auf ein Regal auf der gegenüberliegenden Seite. „Hier drüben haben wir eine Auswahl von Seniorengeräten, ich denke, das ist das, was Ihren Vorstellungen entspricht. Übersichtliches Display, besonders große Tasten und eine leichte Bedienung, mit der selbst Babys telefonieren könnten.“


  Das Lächeln auf den Lippen des Verkäufers blieb gleichbleibend freundlich, Mabel spürte aber deutlich seinen Verdruss, nicht eines von den teuren Hightech-Geräten verkaufen zu können, sondern sich stattdessen mit einer senilen Alten abgeben zu müssen.


  Eine Stunde später war Mabel zum ersten Mal in ihrem Leben stolze Besitzerin eines Handys. Anstatt eines Vertrages hatte sie sich für eine Prepaid-Karte entschieden, und der Verkäufer hatte ihr gleich alles so eingerichtet, dass sie sofort telefonieren konnte. Mabel wusste, sie würde die Bedienungsanleitung genau studieren müssen, um mit dem Ding umgehen zu können, aber so schwer durfte das wohl nicht sein. Gerade als sie das Geschäft verlassen wollte, sah sie Victor Daniels auf der anderen Straßenseite. Sie wollte schon die Tür öffnen und seinen Namen rufen, als sie bemerkte, dass er nicht allein war. An seiner Seite ging Michael Hampton, der junge Schauspieler und Freund von Jennifer, Sarah Millers schärfster Konkurrentin. Mabel zögerte und wusste nicht, was sie davon halten sollte. Victor selbst hatte gesagt, dass in Lower Barton jeder jeden kannte, und jetzt war er mit Michael in ein intensives Gespräch vertieft, denn er redete unablässig auf den jungen Mann ein, und Michael presste unwillig die Lippen zusammen. Dann sagte Victor etwas, woraufhin sich Michaels hübsches Gesicht verzerrte, er hob die Hand, ganz so, als wolle er Victor schlagen. Mit einem raschen Griff packte Victor Michaels Handgelenk und zog ihn dicht an sich heran. Die Augen zu Schlitzen verengt, zischte Victor Michael etwas ins Ohr, und Mabel bedauerte, nichts von dem Wortwechsel verstehen zu können. Als sich Michael wütend umdrehte und davonlief, starrte Victor ihm mit einem grimmigen Blick nach. Mabel brannte darauf, zu erfahren, worum es in dem Streit gegangen war. Nun, sie würde Victor bei ihrem nächsten Treffen danach fragen, jetzt musste sie sich aber beeilen, um nicht zu spät zur Probe zu kommen.


  Michael traf wenige Minuten nach Mabel im Gemeindesaal ein und setzte sich neben Jennifer. Er hatte sich wieder völlig unter Kontrolle, nichts wies auf den Streit mit dem Tierarzt hin. Als Eric Cardell mit der Probe begann, hob Mabel die Hand und sagte: „Rachel Wilmington ist noch nicht da. Können wir noch ein paar Minuten warten?“


  „Rachel ist krank, sie hat mich vorhin angerufen“, erwiderte Eric und fuhr dann geschäftsmäßig fort: „Wir beginnen heute mit der Szene zwischen Mary und Charles, in der sie sich zum ersten Mal küssen. Jennifer, Michael, auf eure Plätze, bitte.“


  Mabel hatte nicht gewusst, dass Michael Hampton die Rolle von Charles II. spielte. Gebannt verfolgte sie die kleine Liebesszene, die von den beiden jungen Leuten so intensiv gespielt wurde, dass Mabel keinen Zweifel hatte, dass die beiden wieder ein Liebespaar waren. Da allerdings in früheren Proben Sarah die Mary spielte und Michael und sie sich küssen mussten, konnte sie sich lebhaft vorstellen, wie wenig Jennifer darüber erfreut gewesen sein musste. Sie fragte sich, was Rachel wohl fehlte. Das Mädchen musste ernsthaft krank sein, wenn es eine Probe versäumte, denn Mabel hatte den Eindruck gewonnen, Rachel bedeute das Theaterspielen sehr viel, auch wenn sie nur eine unbedeutende Nebenrolle hatte.


  Später probten sie erneut die Hinrichtungsszene, und Mabel freute sich, als sie von Eric für das Kostüm gelobt wurde. Es passte Alex wie angegossen. In der schwarzen Kapuze mit den Augenschlitzen sah er furchterregend und beeindruckend aus.


  „Gute Arbeit, Mabel.“ Eric nickte anerkennend und ein paar Schauspielerinnen, vorrangig die älteren, klatschten. „Kannst du nachher kurz bei Rachel vorbeifahren und die anderen Kostüme abholen? Es wäre schön, wenn sie bis zur nächsten Probe am Freitag fertig sein könnten.“


  Mabel nickte, und als sich die Gruppe zu zerstreuen begann, bat sie Eric um Rachels Adresse.


  „Jennifer Crown ist sehr glücklich, ihre Rolle wiederzuhaben“, sagte Mabel wie beiläufig, nachdem sie den Zettel mit Rachels Adresse eingesteckt hatte.


  Eric nickte. „Jennifer ist keine schlechte Schauspielerin, als Mensch jedoch ziemlich exzentrisch. War ein schönes Stück Arbeit, sie zu überreden, wieder mitzumachen.“


  „Was machst du, wenn Sarah zurückkommt?“ Obwohl Mabel wusste, dass das nicht geschehen würde, war sie auf Erics Reaktion gespannt. Der Regisseur wurde verlegen und wand sich unbehaglich.


  „Nun, davon geht keiner mehr aus. Sarah hat doch alle ihre Sachen mitgenommen und ihr Zimmer bezahlt, oder?“ Er zuckte mit den Schultern. „Selbst wenn sie morgen wieder vor der Tür stehen würde – sie muss das Showbusiness akzeptieren und verstehen, dass ich zwei Wochen vor der Aufführung nicht wieder umbesetzen kann.“


  „Sie sind ein schönes Paar“, wechselte Mabel das Thema und fügte erklärend hinzu, als Eric fragend die Stirn runzelte: „Michael und Jennifer. Wie passend, dass sie auch in dem Stück ein Liebespaar spielen.“


  „Ach, die beiden.“ Eric winkte ab. „Die sind mal zusammen, dann wieder nicht, oder sie streiten sich, dass die Fetzen fliegen und sie tagelang kein Wort miteinander sprechen. Als Michael in seiner Rolle als Prinz Sarah zum ersten Mal küssen sollte, hat Jennifer vor Eifersucht eine Teetasse nach ihm geworfen und ihn vor allen Augen geohrfeigt. Daraufhin blieb sie den Proben fern und kam erst wieder, als Sarah uns verlassen hatte.“


  Mabel tat, als würde sie sich intensiv mit dem Stoff eines Kleides beschäftigen, dabei hörte sie aufmerksam zu. Beide – Jennifer und Michael – schienen über ein überschäumendes Temperament zu verfügen.


  „Dann haben beide von Sarahs Verschwinden profitiert.“ Mabel sah Eric von der Seite an, er zuckte aber nur mit den Schultern. „Jennifer hat ihre Rolle wieder und Michael dadurch die Gunst von Jennifer. Könnte es nicht sein, dass Michael auf Sarah …“, Mabel suchte nach den richtigen Worten, „eingewirkt hat, Lower Barton zu verlassen?“


  Eric sah sie überrascht an und schüttelte den Kopf.


  „Womit hätte Michael Sarah vertreiben können? Du kennst Sarah nicht, sie ist eine sehr starke Persönlichkeit mit einem gesunden Selbstbewusstsein, und es war für jeden offensichtlich, dass sie Michael Hampton nicht ausstehen konnte. Auf keinen Fall hätte sie sich von ihm irgendetwas vorschreiben lassen.“


  Sicher nicht, darum hat er sie ja auch stranguliert, dachte Mabel und wischte verstohlen ihre vor Aufregung schweißnassen Hände am Rock ab.


  „Bekommst du die restlichen Kostüme bis zum Wochenende fertig?“, wechselte Eric das Thema. „Ich hoffe, Rachel ist nicht ernsthaft krank, wir brauchen sie am Freitag bei der Probe. Sag ihr das bitte, wenn du bei ihr vorbeigehst, und ich wünsch ihr natürlich gute Besserung.“


  Mabel versprach, die Grüße auszurichten, packte die Kleider in einen großen Plastiksack und verließ den Saal. Nach fünf Minuten hatte sie die angegebene Adresse erreicht, parkte ihr Auto am Straßenrand und ging auf das rote Backsteinhaus zu. Mit einem Blick erkannte Mabel die deutliche Verwahrlosung des Gartens, auch die grünen Fensterläden hätten dringend einen neuen Anstrich nötig. Als sie geklingelt hatte, erklang lautes Geschrei im Haus.


  „Ich gehe … nein, geh weg … ich will aufmachen …“ Etwas rumpelte, dann ein neuer Schrei: „Rachel, Gordon hat mich gehauen, meine Nase blutet!“


  Mabel hörte Rachels Stimme: „Gordon, Pip, hört sofort auf, und Angie, wasch deinem Bruder das Blut aus dem Gesicht!“


  Es dauerte etwa eine Minute, dann wurde die Tür geöffnet, und Mabel keuchte entsetzt. Rachels linkes Auge war blauviolett und fast vollständig zugeschwollen. Als das Mädchen Mabel erkannte, wollte sie die Tür wieder zuschlagen, doch Mabel stellte blitzschnell einen Fuß in die Öffnung.


  „Wer hat das getan?“, fragte Mabel und drängte sich in den schmalen Flur, in dem es nach Gemüsesuppe roch und Schultaschen und Jacken wild durcheinander lagen.


  „Ich habe mich gestoßen“, murmelte Rachel, fischte eine große Sonnenbrille aus ihrer Jackentasche und setzte sie auf. „Was wollen Sie hier?“


  Mabel spürte ihre Ablehnung. Sie konnte es dem Mädchen nicht verübeln. Keinen Moment glaubte sie, Rachel habe sich nur unglücklich gestoßen. In den Jahren, in denen sie in der Notaufnahme einer großen Londoner Klinik gearbeitet hatte, waren ihr genügend Verletzungen in der Art von Rachels untergekommen. Zu neunundneunzig Prozent waren es Frauen, die am Freitag- oder Samstagabend mit Blutergüssen im Gesicht oder am ganzen Körper kamen und behaupteten, sie hätten sich an einer Schrankecke gestoßen oder wären die Kellertreppe heruntergefallen. Dabei wusste Mabel ebenso wie jeder Arzt, dass die Prellungen häuslicher Gewalt entsprangen, doch nur wenige Frauen waren bereit, dies zuzugeben oder gar ihre Ehemänner anzuzeigen.


  Mabel seufzte und drängte Rachel sanft in Richtung der Tür, hinter der sie die Küche vermutete. Zwei halbwüchsige Jungen und ein hübsches Mädchen im Teenageralter starrten sie aus großen Augen an.


  „Lasst mich mal mit eurer Schwester allein“, sagte Mabel autoritär und mit einem Blick, mit dem sie schon so manchen Patienten gebändigt hatte. Die Kinder folgten auch sofort und stoben aus der Küche. Mabel schloss die Tür, drückte mit sanfter Gewalt Rachel auf einen Stuhl und sah sich in der Küche um. Auf dem Herd köchelte ein Suppentopf, und der Tisch war bereits zum Abendessen gedeckt.


  „Ich mach uns einen Tee“, sagte Mabel, doch Rachel hob den Kopf.


  „Bitte, Sie müssen wieder gehen!“ Ihre Stimme klang flehend und Mabel hörte, dass sie geweint hatte. „Bitte, bevor er wiederkommt.“


  „Wer? Dein Vater?“ Rachel zuckte wie unter einem Schlag zusammen, denn Mabel hatte ins Schwarze getroffen. Victors Schilderungen über Denzil Wilmington waren nicht übertrieben gewesen. „Warum hat er dich geschlagen?“


  Rachel machte keinen Versuch zu leugnen. Als sie eine Hand hob, um die Sonnenbrille abzunehmen, rutschte der weite Ärmel ihres leicht schmuddeligen T-Shirts nach hinten und gab den Blick auf Blutergüsse an ihrem Handgelenk frei. Es sah ganz so aus, als wäre Rachel mit Gewalt festgehalten worden.


  „Warum?“ Mabel sagte nur das eine Wort, und Rachel verstand.


  Sie lächelte bitter.


  „Vater möchte nicht, dass ich bei der Theatergruppe mitmache. Er hält es für Zeitverschwendung und hat die Kostüme, die ich zu Hause hatte, mit Motorenöl übergossen und mir verboten, heute das Haus zu verlassen. Oh, ich kann Eric ohnehin nicht mehr unter die Augen treten, die ganzen Sachen sind ruiniert.“


  Obwohl Mabel vor Zorn auf Rachels Vater beinahe platzte, versuchte sie, so ruhig wie möglich zu bleiben. Wenn sie sich aufregte, war Rachel nicht geholfen.


  „Ich nehme die Kostüme mit, mach dir keine Sorgen. Man wird sie bestimmt waschen können, die Haushälterin meiner Cousine bekommt das schon wieder hin. Eric hat mich geschickt, um die Sachen zu holen, er braucht sie bis zum Wochenende.“ Sie setzte sich Rachel gegenüber und nahm ihre Hand. „Du musst dir nicht gefallen lassen, dass dein Vater dich schlägt. Du bist volljährig und …“


  „Ich kann nicht gehen.“ Rachels Blick glich dem eines waidwunden Rehs. „Wenn ich gehe, dann lässt er es an meinen Geschwistern aus, und die sind noch so jung. Außerdem … ich hab’ ja selbst schuld, weil ich …“ Erschrocken brach Rachel ab, und Mabel vollendete den Satz.


  „Weil du meinst, deine Mutter getötet zu haben?“


  „Woher wissen Sie das?“ Rachel zeigte erneut ein bitteres Lächeln. „Natürlich, das Gerede geht im Ort rum, bestimmt hat Michael Ihnen brühwarm erzählt, dass ich eine Mörderin bin.“


  „Du bist keine Mörderin, es war ein Unfall“, sagte Mabel bestimmt. „Du musst anfangen, dich gegen deinen Vater zu wehren.“


  Plötzlich flackerten Rachels Augen panisch. Hastig sprang sie auf und eilte zur Tür.


  „Bitte, gehen Sie jetzt! Vater wird jeden Moment aus dem Pub kommen. Wenn er Sie hier findet, wird er nur noch wütender, besonders wenn er getrunken hat.“


  Mabel erhob sich und folgte Rachel in den Flur. Aus einer Ecke holte Rachel eine Plastiktüte und drückte sie Mabel in die Hand.


  „Die Kostüme“, flüsterte das Mädchen. „Vielleicht sind sie ja wirklich noch zu retten.“


  Mabel seufzte und ging Tür. Sie wusste, im Moment konnte sie nichts ausrichten. Rachel Wilmington war eine erwachsene, mündige Frau. Solange sie die Misshandlungen durch ihren Vater nicht selbst zur Anzeige brachte, konnte ihr niemand helfen. Sie wollte gerade Rachel über ihren Besuch in Bristol ein paar Worte sagen, da bemerkte sie, wie sich der Blick des Mädchens voller Angst auf die Straße richtete. Ein älterer Mann in unordentlicher Kleidung schwankte den Gehweg entlang, und Mabel verstand.


  „Ich gehe ja schon“, sagte sie. „Versuche, zur nächsten Probe zu kommen, wir müssen unbedingt in Ruhe miteinander reden. Es geht um Sarah Miller.“


  Rachel antwortete nicht, bei der Erwähnung des Namens leuchteten ihre Augen jedoch für einen Moment auf, dann verschwand sie schnell im Haus, und Mabel packte die Sachen in ihren Wagen. Denzil Wilmington schenkte ihr keine Beachtung, als er an ihrem Auto vorbei in den Vorgarten taumelte.


  „He, Rachel, hoffe, das Essen ist fertig!“, rief er lallend.


  Mabels Hände krampften sich um das Lenkrad. Sie überlegte, was sie tun konnte, um der armen Rachel zu helfen.
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  Für das Dinner am Mittwochabend hatte Emma Penrose im großen Speisesaal den Tisch mit bestem Porzellan und geschliffenen Kristallgläsern festlich gedeckt. Dieser lichtdurchflutete und elegant eingerichtete Raum im ersten Stockwerk wurde nur benutzt, wenn Gäste auf Higher Barton erwartet wurden, Mabel und Abigail speisten sonst im kleinen, im Erdgeschoss gelegenen Esszimmer, wo auch das Frühstück serviert wurde. Als Mabel kurz vor dem Eintreffen der Gäste hinunterging, zählte sie zehn Gedecke. Die Mitte der Tafel war mit frischen Efeuranken und gelben Rosenknospen geschmückt, die in flachen Wasserschalen schwammen und einen betörenden Duft verströmten. Mabel trug ein dunkelgraues, schmal geschnittenes Kleid mit hellen Paspelierungen am Ausschnitt und an den Manschetten, dazu hatte sie sich eine Perlenkette – ein Erbstück ihrer Großmutter – umgelegt. Es war ihr bestes Kleid, ursprünglich hatte sie vorgehabt, es bei Abigails Geburtstagsfeier zu tragen. Da sie diese verpasst hatte, kam es wenigstens heute Abend zum Einsatz. Ihr graues Haar hatte sie frisch gewaschen, auf das Auflegen von Make-up jedoch verzichtet.


  Pünktlich um sieben Uhr trafen die Gäste ein. Emma Penrose hatte ein Mädchen aus dem Ort engagiert, das ihr in der Küche zur Hand ging, und die Haushälterin kredenzte jedem Gast ein Glas Sherry, während Abigail die Ankömmlinge begrüßte und Mabel vorstellte.


  „Mrs Polgreen, Mr Polgreen, wie schön, dass Sie kommen konnten“, sagte sie zu einem Ehepaar mittleren Alters und fügte erklärend hinzu: „Mr Polgreen ist mein Hausarzt, seine Praxis befindet sich in Lower Barton.“


  „Sie sehen bezaubernd aus, Mylady“, sagte der Arzt und zu Mabel gewandt: „Glücklicherweise sehen wir uns nur selten, da Ihre Cousine sich bester Gesundheit erfreut.“


  Bei diesen Worten fiel Mabel ein Stein vom Herzen, denn sie zweifelte nicht am Wahrheitsgehalt der Worte des Arztes. Immer noch hatte Mabel befürchtet, Abigail litte an einer unheilbaren Krankheit, da sie ihr Testament verfasst hatte und nach wie vor darauf beharrte, Mabel solle sie beerben.


  Als Nächstes stellte ihr Abigail einen äußert gut aussehenden Herrn mit schlohweißem, aber noch vollem Haar, blauen Augen und einem gebräunten Gesicht vor, das die Falten nicht alt machten, sondern dem Mann ein interessantes Aussehen gaben.


  „Mein lieber Sir Trevor, schön, Sie auf Higher Barton begrüßen zu dürfen. Darf ich Ihnen meine liebe Cousine Mabel Clarence aus London vorstellen? Leider hat sie meine Geburtstagfeier verpasst.“ Zu Mabel gewandt fuhr Abigail fort: „Sir Trevor Cavendish, ein Nachbar und einstiger Schulfreund von Arthur.“


  Sir Cavendish deutete eine Verbeugung in Richtung Mabel an und sagte, er freue sich, ihre Bekanntschaft zu machen. Mabel bemerkte jedoch, wie er seine Aufmerksamkeit sogleich wieder Abigail zuwandte, und unvermittelt dachte sie, dass die beiden ein schönes Paar wären. Sir Cavendish musste etwa in ihrem Alter sein, und da er ohne Begleitung erschienen war, vermutete Mabel, er war entweder geschieden oder verwitwet.


  Als weitere Gäste nahmen Thomas Wyatt, der Pfarrer von Lower Barton, und seine Frau Elisabeth Platz sowie ein Ehepaar mit dem Namen Hampton. Mabel stutzte bei dem Namen und dachte an Michael. Den Namen Hampton gab es allerdings häufig, und Mr Hampton hatte so gar keine Ähnlichkeit mit Michael. Der Mann war untersetzt und kurzatmig, wirkte mit seinem hellen, schütteren Haar und ausgeprägten Tränensäcken älter, als er war, während seine Frau eine strahlende Schönheit war, die jedoch mit dem Älterwerden ein Problem zu haben schien – sie war für den Anlass viel zu elegant gekleidet und ihr Make-up hätte eher in eine Nachtbar als zu einem Dinner auf Higher Barton gepasst.


  Mit gerunzelter Stirn sah Abigail auf die auf dem Kaminsims stehende goldene Uhr im Rokoko-Stil. Es war inzwischen Viertel vor acht Uhr, und Mabel bemerkte, dass ein Gast noch fehlte.


  „Ich denke, wir sollten anfangen“, sagte Abigail und ging zu ihrem Platz. „Es wäre schade, wenn die Suppe kalt würde. Wir alle wissen ja, dass unser guter Daniels wohl mal wieder aufgehalten worden ist. Wahrscheinlich kalbt eine Kuh, und er muss dem Tier beistehen.“


  Mabels Herz tat einen Sprung. Sie hatte von Victor Daniels Einladung nichts gewusst. Damit war sie nicht die Einzige, denn Mrs Polgreen, die Frau des Arztes, bemerkte spitz: „Ich wusste nicht, liebe Abigail, dass Sie immer noch Umgang mit diesem alten Griesgram pflegen.“


  Abigail erwiderte mit einem Lächeln: „Er betreut meine Pferde, liebe Laura. Wenn Daniels auch sonst ein wenig unterhaltsamer Gesellschafter ist, in der Gegend gibt es keinen besseren Tierarzt. Außerdem wären wir ohne ihn eine ungerade Anzahl, und das bringt bekanntlich Unglück.“


  Überrascht warf Mabel ihrer Cousine einen Blick zu. Sie hatte nicht gewusst, dass Abigail abergläubisch war, doch ihre Cousine zwinkerte ihr kurz zu, und Mabel verstand, dass deren Aussage nur ein Scherz war.


  Während sie die Karotten-Orangen-Suppe löffelten, die Mabel ganz ausgezeichnet schmeckte, drehte sich das Tischgespräch um das Wetter. Mrs Wyatt gab ihrer Hoffnung Ausdruck, am Tage des Basars würde es trocken, aber nicht zu heiß sein.


  „Neben Limonade, Tee und Kaffee schenken wir selbstgemachten Apfelwein und Holunderbeerlikör aus“, erklärte sie Mabel. „Dazu bräuchten wir eigentlich eine Ausschankgenehmigung, da es jedoch für einen guten Zweck ist, drücken die Beamten ein Auge zu.“


  „Das liegt in erster Linie daran, dass mein Schwager bei der zuständigen Behörde arbeitet“, warf der Pfarrer ein. „Haben Sie sich bereits überlegt, welchen Stand sie betreuen möchten, Miss Clarence?“


  „Ähm … nein …“ Mabel sah unsicher von einem zum anderen. „Wenn ich ehrlich bin, weiß ich eigentlich gar nichts über den Basar.“


  „Oh, meine liebe Abigail, Sie haben Ihre Cousine in Arbeit eingespannt, ohne ihr zu sagen, was sie erwartet?“ Sir Trevor Cavendish, der rechts neben Abigail saß, bedachte sie mit einem belustigten Blick.


  „Ich habe die Listen dabei“, sagte Elisabeth Wyatt. „Am besten setzen wir uns nach dem Essen zusammen und besprechen die Details.“


  Mabel blieb nichts anderes übrig, als zuzustimmen, wobei sie alles andere als Lust hatte, den Basar zu organisieren. Immer wieder ging ihr Blick zur Tür, Victor Daniels schien jedoch nicht mehr zu kommen.


  Mrs Penrose und das Mädchen servierten gerade den Nachtisch – saftige rote Erdbeeren mit Clotted Cream – als Laura Polgreen plötzlich sagte: „Haben Sie das von Sarah gehört, Lady Abigail? Wie konnte Sarah einfach ohne ein Wort verschwinden, nach all dem, was man für sie getan hat.“


  Mabel fiel der Löffel aus der Hand und schlug klirrend auf den Teller, was ihr einen tadelnden Blick von Abigail bescherte.


  „Sarah?“, sagte sie schnell. „Sie kennen Sarah Miller?“


  Die Arztfrau sah Mabel verwundert an.


  „Sarah Miller?“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich spreche von Sarah Shaw vom Hotel Three Feathers.“ Zu den anderen Gästen gewandt fuhr sie fort: „Sie ist mit Sack und Pack einfach auf und davon. Man sagt, sie wäre mit einem Hotelgast durchgebrannt, einem Ausländer, Niederländer oder Belgier. Wie konnte sie John das nur antun, der arme Mann ist am Boden zerstört.“


  In den folgenden Minuten erfuhr Mabel, dass Sarah Shaw Tänzerin in einer zweifelhafter Londoner Bar gewesen war, dort Alkohol und Drogen konsumiert hatte und erst durch die Heirat mit dem Hotelbesitzer John Shaw diesem Sumpf entkommen war.


  „Nun, man kann es Sarah nicht verübeln, dass sie sich einen jüngeren Mann suchte“, sagte Sir Cavendish. „Immerhin ist John über zwanzig Jahre älter und könnte ihr Vater sein.“


  „Ach, das ist doch normal“, bemerkte Elisabeth Wyatt. „Es ist sogar gut, wenn Männer älter als Frauen sind. Ich finde diese neumodischen Marotten, wenn sich ältere Frauen einen jungen Liebhaber zulegen, einfach nur wider…“ Mabel vermutete, sie wollte „widerlich“ sagen, doch Mrs Wyatt besann sich im letzten Moment, „… wider die Natur. Da gibt es doch diese Hollywood-Schauspielerin, die kürzlich einen dreißig Jahre jüngeren Mann heiratete. Nun, wir alle wissen, was der Mann von ihr will. Ihr geliftetes Gesicht wird es sicher nicht sein.“


  Beifall heischend sah Elisabeth Wyatt in die Runde, und Mabel tauschte einen flüchtigen Blick mit Abigail. Deren Wangen hatten sich gerötet, und sie enthielt sich eines Kommentars. Mabel hatte das Bedürfnis, ihrer Cousine zur Seite springen zu müssen, wenngleich keiner der Gäste von deren Beziehung zu dem Chauffeur wissen konnte.


  „Es könnte doch auch Liebe sein“, sagte Mabel. „Ich denke, Liebe ist unabhängig vom Alter. Wenn es normal sein soll, dass ein älterer Herr eine junge Frau liebt – warum sollte es andersherum nicht ebenso sein?“


  „Gut gesprochen.“ Mr Hampton, der sich bisher an der Diskussion nicht beteiligt hatte, klopfte mit dem Stiel seines Löffels auf den Tisch. „Das sehe ich ebenso, wobei ich zugeben muss, ich hätte wahrscheinlich ein Problem, wenn unser Sohn mit einer deutlich älteren Frau nach Hause käme und sie uns als künftige Schwiegertochter vorstellen würde.“


  „Michael und eine ältere Frau?“ Clara Hampton kicherte. „Mein lieber Richard, darüber brauchen wir uns gewiss keine Sorgen zu machen, denn die Mädchen liegen Michael zu Füßen. Er hat die freie Auswahl unter allen jungen Damen der Gegend.“


  Mabels Herz klopfte vor Aufregung, als sie fragte: „Michael Hampton ist Ihr Sohn?“, fragte sie. „Ich meine den Michael, der in dem Stück anlässlich des Festes den Prinzen spielt.“


  „Ja, das ist unser Sohn!“ Clara Hampton nickte stolz. „Er spielt die Rolle nun schon das dritte Jahr, und wir können von Glück sagen, dass er wieder Jennifer Crown zur Partnerin hat – zumindest ist sie von hier. Ein paar Wochen musste er sich mit so einer Hergelaufenen abgeben! Darüber hat Michael jeden Abend, wenn er von der Probe kam, geschimpft. Nun, das Thema hat sich ja glücklicherweise erledigt.“


  „Das ist verständlich“, sagte Mabel in kühlem Ton, um ihre Aufregung zu verbergen. „Immerhin sind Ihr Sohn und Jennifer ein Paar.“


  „Jennifer Crown!“ Clara Hampton zog verächtlich die Mundwinkel nach unten, ihr Blick war beinahe angewidert, als sie fortfuhr: „Da müssen Sie sich irren, Miss. Die beiden spielen zwar zusammen, aber unser Sohn und diese kleine Schlampe …“


  „Clara, ich bitte dich!“, unterbrach ihr Mann, während die Pfarrersfrau entsetzt die Augen aufriss. „Miss Crown mag zwar nicht aus den besten Kreisen stammen, dennoch sollten wir sie nicht beleidigen.“


  „Ich beleidige niemanden, ich sage nur die Wahrheit.“ Clara Hampton sah in die Runde. „Jeder in Lower Barton weiß, wie leicht Jennifer zu haben ist und dass sie nur am Geld ihrer jeweiligen Liebhaber interessiert ist. Sie soll nur versuchen, sich an unseren Michael ranzumachen, dann bekommt es die junge Dame“, sie sprach das Wort voller Verachtung aus, „mit mir zu tun.“


  „Und was hielten Sie von Sarah Miller?“ Mabel sah Clara Hampton herausfordernd an. „Ich hörte, Ihr Sohn zeigte Interesse an der jungen Schauspielerin.“


  „Mabel!“ Abigails strenger Blick traf Mabel. „Wir sollten jetzt über den Basar sprechen, nicht wahr?“


  „Da haben Sie recht, Mylady.“ Der Pfarrer seufzte erleichtert. „Es ist nicht sonderlich nett, über Leute zu sprechen, die nicht anwesend sind.“


  Abigail erhob sich. „Whisky und Cognac werden im Rauchzimmer serviert, meine Herren.“ Sie sah zu den Damen. „Den Kaffee nehmen wir am besten im Salon ein.“


  Mabel verbiss sich ein Grinsen. Offenbar hielt Abigail an der verstaubten Tradition, dass sich die Gäste nach dem Dinner trennten, damit die Herren unter sich sein konnten, fest, obwohl dies seit Mitte des letzten Jahrhunderts nicht mehr üblich war. Sie hatten gerade das Speisezimmer verlassen, als Victor Daniels die Halle betrat. Er trug dunkelgrüne Kniebundhosen, ein kariertes Hemd und seine obligatorische senfgelbe Cordjacke, die Gummistiefel über und über mit Schmutz bedeckt. Als er Abigail sah, neigte er kurz den Kopf.


  „’Tschuldigung, Lady Abigail, die Sau wollte sich mit dem Werfen einfach nicht beeilen.“


  Abigail zog pikiert eine Augenbraue in die Höhe und erwiderte beherrscht: „Wie schön, dass Sie noch gekommen sind, Doktor. Wir sind mit dem Essen bereits fertig, meine Haushälterin kann Ihnen aber gerne eine Portion aufwärmen.“


  „Ist nicht nötig.“ Victor winkte ab. „Hab’ auf der Farm schon ’ne Schüssel Eintopf bekommen.“ Er sah Mabel an. „Kann ich Sie kurz sprechen?“ Mit einem Seitenblick auf Abigail fügte er leise hinzu: „Unter vier Augen.“


  Abigail runzelte zwar die Stirn, Mabel nickte aber und folgte dem Tierarzt vor die Tür.


  „Sie hätten sich umziehen sollen.“ Mabel kräuselte die Nase, da Victor stark nach Schweinestall roch. „Mir ist es gleichgültig, aber meine Cousine schien etwas pikiert zu sein.“


  „Kann mir vorstellen, dass Lady Abigail über meinen Aufzug nicht sehr erfreut ist.“ Er grinste. „Ich geh’ auch gleich wieder, möchte den illustren Kreis nicht stören. Wollte Ihnen nur sagen, dass der Anwalt verreist ist. Wir können erst nächste Woche mit ihm sprechen.“


  „Danke, das weiß ich bereits“, sagte Mabel und fügte auf seinen erstaunten Blick hinzu: „Ich habe in der Kanzlei angerufen und um einen Termin gebeten.“


  „Ach? Woher hatten Sie die Nummer?“


  „Telefonbuch.“ Mabel verschränkte die Arme vor der Brust. „Nachdem Sie die Visitenkarte eingesteckt hatten, blieb mir nichts anderes übrig.“


  „Sie haben sich noch an seinen Namen erinnert?“


  „Ich bin nicht senil.“ Mabels Lippen wurden schmal, als sie leise sagte: „Was hatten Sie eigentlich gestern mit Michael Hampton zu besprechen?“


  „Michael, wer?“ Mabel wusste nicht, ob Victor wirklich nicht wusste, von wem sie sprach, oder ob er ein guter Schauspieler war.


  „Michael Hampton“, wiederholte sie langsam den Namen. „Der junge Mann, der Prinz Charles spielt und frühere Partner von Sarah Miller.“


  Täuschte Mabel sich oder flackerten Victors Lider für einen Augenblick? Seine Stimme war jedoch völlig ruhig, als er sagte: „Ich habe keine Ahnung, von wem Sie sprechen, Mabel. Ich bin dem Mann nie begegnet.“


  Mabel schluckte trocken. Sie hatte sich nicht getäuscht, als sie Victor und Michael zusammen gesehen hatte, ebenso wenig dass die beiden Männer heftig miteinander stritten. Ein Schauer, der nicht von der kühlen Nachtluft kam, rann über ihren Rücken. Eben war sie noch entschlossen gewesen, Victor zu erzählen, wie sich Michaels Mutter über ihre Behauptung, ihr Sohn habe mit Jennifer Crown ein Verhältnis, echauffiert hatte, jetzt behielt sie dieses Wissen jedoch für sich. Hatte sie sich in dem Tierarzt getäuscht? Victor hatte als Einziger ihre Geschichte geglaubt. Nicht nur das, er war mit ihr auch nach Bristol gefahren, um mehr über Sarah Miller zu erfahren. Warum leugnete er jetzt die Begegnung mit Michael Hampton, ja, sogar dass er ihn überhaupt kannte?


  „Ich sollte wieder hineingehen.“ Mabels Stimme klang kühl. „Meine Cousine wartet, und wir müssen über den Basar auf Higher Barton sprechen.“


  Victor nickte. „Ich melde mich bei Ihnen, wenn ich mit dem Anwalt in Truro gesprochen habe.“


  Mabel sagte ihm nicht, dass sie dieses Gespräch selbst führen würde, ebenso verschwieg sie, dass sie inzwischen ein Handy besaß. Die Enttäuschung, dass Victor Daniels etwas vor ihr verbarg, fraß wie ein Geschwür in ihr. Mit einem kurzen Gruß wandte sie sich ab und kehrte zu den Damen in den Salon zurück.


  Während der folgenden Stunde ließ Mabel das Gerede von Mrs Wyatt bezüglich der Organisation des Basars über sich ergehen, ohne richtig bei der Sache zu sein. Immer wieder nickte sie und warf ein „Ja, sicher“ oder „Natürlich, der Meinung bin ich auch“ ein, wobei sie aber gar nicht erfasste, worum es in dem Gespräch eigentlich ging. Sie war verwirrt und fragte sich, warum Victor einen Disput mit Michael Hampton leugnete. Und ob er womöglich noch etwas vor ihr verbarg.


  Rachel Wilmington erschien wieder zur Probe am Freitagabend. Die Haut um ihr Auge herum hatte eine grün-gelbe Färbung angenommen. Offenbar wussten alle im Ensemble über Rachels schwere häusliche Situation Bescheid, denn mitleidige Blicke trafen das Mädchen, niemand jedoch sprach Rachel auf die Verletzung an. Sie setzte sich still auf einen hinteren Stuhl, und als sie an der Reihe war, spielte sie ihre Szene mit hocherhobenem Kopf und aufrechtem Gang, mied aber den Blickkontakt zu Mabel. Rachel fungierte nur als Statistin und hatte keine Sprechrolle. Allerdings bemerkte Mabel, wie das Mädchen immer wieder zu Michael Hampton hinschaute, und in der Szene, in der er und Jennifer – als Mary Lerrick – sich küssten, presste sie zornig die Lippen aufeinander.


  Nach der Probe packte Rachel schnell ihre Sachen zusammen. Bevor sie den Saal verlassen konnte, hatte Mabel sie eingeholt.


  „Die Kostüme konnten gereinigt werden“, sagte Mabel schnell. „Ich habe sie bereits Eric gegeben, sie sehen wie neu aus.“


  „Danke“, murmelte Rachel und wollte sich an Mabel vorbeidrängen.


  „Bitte, warte.“ Mabel stellte sich ihr in den Weg. „Ich bin froh, dass du heute gekommen bist. Hat dein Vater dir wieder erlaubt, bei dem Stück mitzuwirken?“


  Rachel zögerte, dann schüttelte sie den Kopf.


  „Er ist im Pub“, sagte sie so leise, dass es nur Mabel hören konnte. „Darum muss ich schnell nach Hause, bevor er heimkommt und merkt, dass ich weg war. Ich hoffe nur, die Jungs und Angie halten ihre Klappe. Ich habe jedem fünf Pfund für ihr Schweigen gegeben, das bedeutet, es wird am Wochenende zum Essen mal wieder kein Fleisch geben.“


  Sie verstummte, denn Michael Hampton drängte sich an ihnen vorbei. Er hielt Jennifers Hand und wirkte sehr aufgekratzt.


  „Wir gehen noch was trinken“, sagte er zu Mabel. „Es ist Freitag, und die meisten der Gruppe treffen sich im Admiral’s Head, dem Pub in der Fore Street. Möchtest du nicht mitkommen, Mabel?“ Es war das erste Mal, dass Michael sie direkt ansprach, sie schüttelte jedoch den Kopf.


  „Vielleicht das nächste Mal, aber danke.“


  Michael zuckte mit den Schultern, flüsterte Jennifer etwas ins Ohr, woraufhin diese kicherte und Rachel mit ei-nem verächtlichen Blick musterte, dann verließen sie Arm in Arm den Saal.


  „Du gehst nie mit ihnen aus, nicht wahr?“, fragte Mabel Rachel.


  „Ausgehen? Ich weiß gar nicht, wie man das Wort überhaupt buchstabiert“, entgegnete Rachel. „Ich muss mich jetzt wirklich beeilen, Miss Clarence. Danke für das Waschen der Kostüme, das war sehr nett von Ihnen.“


  Am liebsten hätte Mabel das Mädchen in die Arme genommen und getröstet, spürte jedoch, Rachel würde eine solche Nähe nicht wollen. Sie tat Mabel unendlich leid, daher bot sie Rachel an, sie nach Hause zu fahren.


  „Mein Wagen steht direkt vor dem Haus.“


  „Danke, das ist sehr nett.“


  Mabel freute sich, dass Rachel ihr Angebot annahm. Nach fünf Minuten hielten sie vor dem verwahrlosten Backsteinhaus.


  „Danke.“ Rachel sah Mabel an, und diese befürchtete, das Mädchen würde gleich zu weinen anfangen. „Sie sind sehr nett, Miss Clarence.“


  „Ach, sag doch Mabel zu mir. Ich könnte zwar deine Großmutter sein, aber ich fühle mich so alt, wenn du mich mit dem Nachnamen ansprichst. Außerdem duzen sich in der Gruppe alle.“


  Rachels Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, und es war das erste Mal war, dass Mabel sie lächeln sah.


  „Also gut … Mabel.“


  „Du hast nichts von Sarah gehört?“, fragte Mabel direkt.


  Rachel zuckte zusammen. „Nein, warum fragen Sie … warum fragst du?“


  Mabel beschloss, nicht um den heißen Brei herumzureden.


  „Ich habe deinen Brief an Sarah gesehen.“


  Über Rachels Gesicht fiel ein Schatten. „Sie hat sich nicht gemeldet, und ihr Handy ist immer noch ausgeschaltet.“ Plötzlich reckte sie ihr Kinn nach vorn und sagte trotzig: „Sarah wird sich melden und zurückkommen. Sie lässt mich nicht allein, nicht nachdem …“ Als hätte sie etwas Verbotenes gesagt, schlug sie sich die Hand vor den Mund und ihre Wangen färbten sich rot. „Ich muss jetzt wirklich gehen.“


  Rachel öffnete sie Autotür und sprang aus dem Wagen. Mabel sah ihr nach, als sie auf das Haus zulief, und plötzlich schoss ein Gedanke durch ihren Kopf, über den sie laut aufstöhnte. Natürlich! Warum hatte sie das nicht früher erkannt? Mabel erinnerte sich, was Pat über ihre Mitbewohnerin gesagt hatte. Plötzlich ergab vieles einen Sinn, und Mabel verstand, warum Rachel wegen Sarahs Verschwinden derart durch den Wind war, wie die jungen Leute es heutzutage auszudrücken pflegten. Mabel hatte bereits ihr Handy in der Hand, um Victor anzurufen und zu fragen, ob sie vorbeikommen könne, um ihn über ihre neuen Erkenntnisse zu informieren, doch sie ließ das Telefon wieder sinken. Etwas in ihr wehrte sich dagegen, mit Victor zu sprechen. Es war besser, ihrem delikaten Gedanken zuerst allein nachzugehen. Vielleicht irrte sie sich, dann würde sie schön dumm dastehen. Außerdem wusste Mabel nicht, ob sie dem Tierarzt noch vertrauen konnte.
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  Zu Mabels Überraschung saß Abigail bereits beim Frühstück, als sie am Samstagmorgen herunterkam, obwohl es noch nicht einmal acht Uhr war, und ihre Cousine sonst länger schlief. Abigails Teint war fahl, ihre Augen dunkel umschattet und sie aß nichts. Sie hatte nur eine Tasse mit schwarzem Kaffee vor sich stehen.


  „Es ist furchtbar“, sagte sie zu Mabel anstatt eines Morgengrußes. „Er ist doch noch so jung, und erst vor ein paar Tagen haben wir über ihn gesprochen.“


  Aus der Thermoskanne schenkt sich Mabel einen Tee ein und setzte sich Abigail gegenüber.


  „Was ist geschehen?“


  Abigail seufzte und sah Mabel traurig an.


  „Michael Hampton, der Sohn von Clara und Richard … Du erinnerst dich, du hast beim Dinner über ihn gesprochen …“


  „Ja?“ Eine kalte Hand schien nach Mabels Herz zu greifen. „Ich kenne Michael Hampton von der Theatergruppe.“


  „Er hatte letzte Nacht einen Unfall.“ Abigail sprach so leise, dass Mabel Mühe hatte, sie zu verstehen. „Mit dem Motorrad, man fand ihn erst ein paar Stunden später, weil auf der Straße kaum Verkehr ist.“


  Der Boden unter Mabels Füßen begann zu schwanken. „Ist er …“, sie schluckte, unfähig das Wort auszusprechen. Zu ihrer Erleichterung schüttelte Abigail den Kopf.


  „Er lebt … noch, ist aber sehr schwer verletzt. Er liegt im Koma, und die Ärzte wissen nicht, ob er es schaffen wird.“


  Mabels Finger krampften sich um die Tasse. Es war gerade einmal zwölf Stunden her, dass sie mit Michael gesprochen und seine Einladung, mit in den Pub zu kommen, abgelehnt hatte. Da war er so sorglos gewesen und hatte unbeschwert gelacht.


  „Woher weißt du von dem Unfall?“, fragte sie leise.


  Abigail seufzte. „Eine Bekannte von Emma Penrose arbeitet bei den Hamptons. Sie hat heute Morgen angerufen.“


  Mabel schenkte sich eine zweite Tasse Tee ein. Hunger hatte sie keinen, der Appetit war ihr gründlich vergangen.


  „Was sind die Hamptons eigentlich für Menschen?“, fragte sie. „Woher kennst du sie?“


  „Richard Hampton und Arthur hatten früher geschäftlich miteinander zu tun“, antwortete Abigail. „Richard ist der größte Hersteller von Landmaschinen in Ost-Cornwall und er ist ein leidenschaftlicher Jäger, wie Arthur es war. Die beiden gingen oft vor Sonnenaufgang zusammen in den Wald. Die Hamptons sind zwar nicht von Adel, zählen aber zu den Reichsten der Gegend.“


  „Und Michael? Hat er in der Firma seines Vaters gearbeitet?“


  Abigail lächelte bitter. „Bisher nicht, wenngleich Richard die Hoffnung nicht aufgab, seinen Sohn eines Tages für das Unternehmen zu interessieren. Soviel ich weiß, wurde Michael zwar in Eton ausgebildet, brach sein Studium der Betriebswissenschaft jedoch ab und lebt seitdem in den Tag hinein. Da er der einzige Sohn ist, und, wie du vielleicht herausgehört hast, besonders von Clara sehr verwöhnt wird, ließen sie ihn gewähren. Hörner abstoßen, nannte Clara es. Sie erwähnte einmal, Michael wolle versuchen, im Modelgewerbe Fuß zu fassen.“


  „Tja, das Aussehen dazu hat er“, bemerkte Mabel. „Wo genau ist der Unfall passiert?“


  „Auf der Straße zwischen Pelynt und Trenawan, die Hamptons bewohnen dort ein Landhaus. Idyllisch, aber auch einsam. Oh, es ist furchtbar! Ich kann mir vorstellen, was die arme Clara jetzt durchmacht.“


  Mabel griff nach einer Scheibe Toast, die sie unter ihren Finger zerbröckelte, damit Abigail nicht merkte, wie sehr ihre Hände zitterten. Der Unfall war kein Zufall, dessen war Mabel sich sicher. Für einen Moment hatte sie Michael verdächtig, Sarah Miller ermordet zu haben, weil die junge Frau ihn abgewiesen hatte und damit Jennifer Crown ihre Rolle wieder bekam, doch diese Theorie musste Mabel jetzt über den Haufen werfen. Wiederum schien es wahrscheinlich, dass Michael über den Mord etwas wusste, wenn nicht sogar den Täter kannte. Deswegen hatte jemand seinen Tod gewollt.


  Mabel schob ihren Stuhl zurück und stand auf.


  „Ich bin gegen Mittag zurück“, sagte sie und war froh, dass Abigail zu erschüttern war, um zu fragen, was sie vorhatte.


  Die Straße, die von der kleinen Stadt Pelynt in das Dorf Trenewan, das eigentlich nur aus drei Farmen bestand, führte, war typisch für die Gegend: einspurig schmal, mit Ausweichmöglichkeiten in regelmäßigen Abständen und an beiden Seiten von etwa drei Meter hohen Hecken gesäumt. Langsam fuhr Mabel mit ihrem Vauxhall Corsa, der für diese Verhältnisse die optimale Größe hatte, die Straße ab, bis sie die Spuren fand. In der vergangenen Nacht hatte es nicht geregnet, so waren die polizeilichen Kreidemarkierungen des Unfalls auf dem Asphalt noch deutlich zu erkennen. An der Unfallstelle war die Straße schnurgerade, erst etwa dreihundert Meter weiter kam eine leichte Linkskurve, und an der Stelle, wo das Motorrad offenbar in die Hecke geschleudert sein musste, war das Gebüsch niedergedrückt. Mabel hielt in einer Ausweichbucht und stieg aus. Mit Beklemmung registrierte sie den rotbraunen großen Fleck auf der Straße, bei dem es sich um Michaels Blut handeln musste. Aufmerksam sah Mabel sich um. In dieser Gegend gab es keine Bäume, am linken Straßenrand standen lediglich hölzerne Strommasten. Als Mabel von dem Unfall gehört hatte, war ihr sofort der Gedanke durch den Kopf geschossen, jemand habe ein Seil über die Straße gespannt, auf das Michael in vollem Tempo geprallt war. Jetzt, an Ort und Stelle, musste Mabel einsehen, dass die Umsetzung ihrer Theorie hier nicht möglich gewesen wäre.


  „Außer jemand befestigt das Seil an einem Masten und hält es auf der anderen Seite fest“, sagte sie laut und begann, die beiden Masten, die sich in der Nähe der Unfallstelle befanden, auf Spuren zu untersuchen – leider ohne Erfolg. Es gab keine Einkerbungen oder Absplitterungen, was unweigerlich zu sehen gewesen wäre, wenn jemand ein Tau um einen der Masten geschlungen hätte, und auf der gegenüberliegenden Seite hätte die Hecke niedergetrampelt sein müssen, wenn sich darin jemand versteckt hätte. Warum aber hatte jemand einen Unfall auf schnurgerader Strecke? Das Wetter war trocken gewesen, soviel Mabel wusste, hatte es auch keinen Nebel gegeben, und Michael beherrschte bestimmt sein Motorrad.


  Vielleicht war er betrunken, überlegte Mabel, oder ein Tier ist über die Straße gelaufen, dem Michael ausweichen wollte. Das wären plausible Erklärungen für den Unfall, wenn es nicht die Verbindung zu Sarah Miller geben würde und wenn Mabel nicht beobachtet hätte, wie sich Victor Daniels mit dem jungen Mann stritt.


  Langsam fuhr Mabel die Straße wieder zurück. Dabei fiel ihr ihre gestrige Vermutung, was die Beziehung zwischen Rachel und Sarah betraf, wieder ein. Aufgrund des Unfalls hatte sie seit dem Morgen nicht mehr daran gedacht. Kurz entschlossen lenkte Mabel ihren Wagen nach Lower Barton. Es war jetzt zehn Uhr, wenn sie Glück hatte, würde sie Rachels Vater zu Hause antreffen.


  Im Unkraut überwucherten Vorgarten spielten die Zwillinge mit Plastikgewehren, mit denen sie aufeinander zielten. Der eine sah Mabel skeptisch an und blaffte: „Was wollen Sie?“


  „Ich würde gerne deinen Vater sprechen“, sagte Mabel und schaute sich um. „Ist deine Schwester Rachel zu Hause?“


  „Nee, die ist einkaufen“, antwortete der andere Junge. „Paps ist in der Küche.“


  Da die Haustür offen stand, klopfte Mabel an und rief: „Mr Wilmington? Sind Sie da?“ Da niemand antwortete, trat Mabel in die Diele, in der nach wie vor ein heilloses Durcheinander herrschte. Die Küchentür war einen Spalt breit geöffnet, und Mabel drückte sie weiter auf. „Mr Wilmington?“


  Denzil Wilmington war ein großer, bulliger Mann. Scheinbar ohne Hals saß sein kantiger Schädel auf einem massigen Körper, und eine Hand, deren Rücken dunkel beharrt war, umklammerte eine Bierflasche.


  „Was woll’n Sie? Wir kaufen und spenden nichts. Haben selbst kaum genug zum Leben.“


  Er nuschelte stark und seine Augen waren gerötet.


  „Guten Morgen, Mr Wilmington.“ Mabel versuchte, so freundlich wie möglich zu lächeln. „Ich bin eine Bekannte von Rachel und würde gerne mit ihnen über das Mädchen sprechen.“


  Aus zusammengekniffenen Augen musterte er sie von oben bis unten und machte keine Anstalten, Mabel einen Platz anzubieten, daher blieb sie abwartend an der Tür stehen.


  „Hat sie was ausgefressen?“ Sein Lachen war gackernd und unangenehm. „Oder Ihnen die Ohren vollgejammert, wie schlecht es ihr geht? Würd’ mich nicht wundern, das Mädchen ist eine Memme. Flennt bei jeder Gelegenheit, anstatt ihre Arbeit zu tun.“


  Unmerklich schlossen sich Mabels Hände zu Fäusten. Sie wunderte sich nicht, warum Rachel immer so still, schüchtern und verschreckt war. Denzil Wilmington war ein Mann, der einem Angst einflößen konnte – besonders wenn er getrunken hatte. Mabel vermutete, er gehörte zu der Sorte Alkoholiker, die je mehr sie getrunken hatten, umso gewalttätiger wurden. Rachels Verletzungen sprachen eine eindeutige Sprache. Mabel atmete tief ein und aus, dann sagte sie: „Ich möchte mit Ihnen über Rachels Freundschaft zu Sarah Miller sprechen.“


  „Sarah, hä ... wer?“ Er winkte ab. „Rachel hat keine Freundinnen, hat dazu keine Zeit. Muss sich um ihre Geschwister kümmern, weil sie deren Mutter totgefahren hat.“


  Für einen Moment überlegte Mabel, ob sie versuchen sollte, Denzil Wilmington zu überzeugen, dass der Tod seiner Frau ein tragischer Unfall gewesen war, an dem Rachel keine Schuld trug. Sie befürchtete jedoch, sie würde zu diesem hartherzigen, betrunkenen Mann nicht durchdringen können.


  „Rachel wollte mit Sarah fortgehen“, vermutete sie ins Blaue hinein und seine Augenbrauen schossen nach oben. „Stimmt’s, Mr Wilmington? Das konnten Sie nicht zulassen. Wer sollte Ihnen dann den Haushalt führen und Sie mit Alkohol versorgen, wenn Rachel Sie verlassen hätte?“


  Schneller als es Mabel seiner massigen Gestalt zugetraut hätte, schoss Wilmington hoch. Sein Stuhl flog polternd um, und mit der flachen Hand schlug er auf den Tisch, sodass die Flasche umkippte und ein Rest Bier sich auf das schmuddelige Tischtuch ergoss.


  „Raus hier!“ Sein Blick richtete sich drohend auf Mabel. „In meinem eigenen Haus muss ich mir eine solche Unverschämtheit nicht gefallen lassen.“


  Unmerklich wich Mabel einen Schritt zurück, bis sie den Türpfosten in ihrem Rücken spürte, dennoch bemühte sie sich, keine Angst zu zeigen, als sie sagte: „Wann haben Sie herausgefunden, dass Rachel Sarah Miller liebt und ihre Liebe erwidert wurde? Rachel wollte mit Sarah fortgehen, um ein neues Leben zu beginnen. Das mussten Sie unter allen Umständen verhindern, nicht wahr? Haben Sie deswegen Sarah Miller ermordet?“


  Wilmington war zwar betrunken, aber nicht derart besoffen, um den Inhalt von Mabels Worten nicht zu verstehen. Wütend schrie er: „Sind Sie völlig verrückt? Wo hat man Sie rausgelassen? Aus der Irrenanstalt?“


  Obwohl Mabel Angst hatte, wurde sie plötzlich ganz ruhig. Die Lösung des Mordes an Sarah Miller lag greifbar vor ihr. Pat Cooks hatte gesagt, dass Sarah nicht auf Männer stand, sondern Frauen bevorzugte. Und Rachel war ein Typ, der bisher sicher keine guten Erfahrungen mit dem anderen Geschlecht gemacht hatte. Eine Liebesbeziehung der beiden jungen Frauen lag damit auf der Hand, und Rachels Vater hatte davon erfahren.


  „Geben Sie es zu, Mr Wilmington.“ Mabel sprach im gleichen Tonfall, mit dem sie früher besorgte Angehörige von Schwerstkranken beruhigt hatte. „Sie wollten Ihre Tochter nicht verlieren, gleichgültig aus welchen Gründen. Vielleicht hatten Sie gar nicht beabsichtigt, Sarah zu töten. Vielleicht wollten Sie nur mit ihr sprechen, und dann sind die Nerven mit Ihnen durchgegangen. Warum aber auf Higher Barton? Warum waren Sie und Sarah in diesem Haus?“


  Für einen Moment schwankte Denzil Wilmington, hatte sich aber gleich wieder im Griff.


  „Verschwinden Sie!“ Seine Stimme wurde gefährlich leise. „Meine Tochter ist nicht so eine …“


  Mabel griff in ihre Jackentasche und sie zog ihr Handy hervor.


  „Ich werde jetzt die Polizei rufen, Mr Wilmington. Wenn Sie ein Geständnis ablegen, wird sich das auf Ihr Urteil positiv auswirken.“


  Sie wusste zwar nicht, ob das stimmte, hatte es aber schon oft in Fernsehkrimis gesehen und hoffte, Wilmington dadurch zur Räson zu bringen.


  Mit einem Schritt war er bei ihr und schlug das Handy aus ihrer Hand. Das Telefon flog quer durch die Küche, schlitterte über den Boden und knallte gegen die Wand. Dann riss Wilmington einen schmalen, hohen Schrank auf und Mabel keuchte entsetzt, als er plötzlich ein Gewehr in den Händen hielt. Ein unheilvolles Klicken sagte ihr, dass er die Waffe entsichert hatte, und er zielte mit dem Lauf direkt auf Mabels Gesicht.


  „Raus hier!“ Schritt für Schritt wich Mabel zurück, Wilmington folgte ihr langsam, in seinen geröteten Augen stand pure Mordlust. „Keiner wird solche Lügen über meine Tochter verbreiten. Hören Sie, keiner!“


  Von Mabels vorheriger Sicherheit war nichts mehr zu bemerken. Sie zitterte wie Espenlaub am ganzen Körper, ihre Kehle war ausgedörrt, und das Blut rauschte in ihren Ohren. Wie hatte sie nur so dumm sein können, Sarahs Mörder selbst stellen zu wollen, anstatt die Polizei zu benachrichtigen?


  „Vater!“ Rachels Schrei ertönte hinter Mabel. „Vater, was machst du da? Leg sofort das Gewehr weg!“


  Für einen Augenblick blickte Wilmington zu seiner Tochter, die im Flur stand und vor Entsetzen die Einkaufstüten fallen ließ. Der Karton mit den Eiern zerbrach, und Toastbrot, Butter, Wurst und Äpfel vermischten sich mit der gelben, schmierigen Masse.


  „Geh weg“, herrschte Wilmington Rachel an. „Diese Frau verbreitet Lügen über dich. Gemeine, schmutzige Lügen. Sie sagt, du hättest was mit … einem Weibsstück.“


  Aus den Augenwinkeln sah Mabel, wie Rachel erst erbleichte, dann feuerrot wurde. Sie hatte also Recht gehabt – sie und Sarah Miller waren ein Paar gewesen.


  „Gehen Sie“, raunte Rachel ihr zu. „Schnell, gehen Sie, bevor ein Unglück passiert!“ Rachel packte Mabels Arm und zog sie in den Flur. „Kommen Sie niemals wieder her, verstehen Sie? Niemals wieder!“


  Mabel hastete zur Tür hinaus. Wilmington folgte ihr und schrie: „Sie alte Hexe! Sie werden meine Familie nicht zerstören. Sie nicht!“


  Dann knallte ein Schuss und Mabel stockte im Schritt, wartete auf den Schmerz, denn sie war überzeugt, Wilmington habe ihr in den Rücken geschossen. Das alles dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, dann registrierte Mabel, dass sie unverletzt war, und Rachel rief: „Vater, mach dich nicht unglücklich!“ Ein zweiter Schuss knallte, die Kugel pfiff haarscharf an Mabels Kopf vorbei. Die Schüsse hatten die Nachbarn alarmiert, und aus den Häusern liefen Menschen, die sich aber schnell wieder in die Sicherheit ihrer Wände zurückzogen, als sie den aufgebrachten Wilmington mit dem Gewehr in den Händen sahen. So schnell sie konnte, hastete Mabel zu ihrem Auto. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis ihre zitternden Finger den Schlüssel ins Zündschloss bekamen und sie den Wagen starten konnte. Kalter Schweiß stand auf ihrer Stirn, als sie in halsbrecherischer Geschwindigkeit über die Straße hinunter schoss. Sie musste sofort zur Polizei! Nun konnte Chefinspektor Warden nicht länger ihre Aussage ignorieren. Für Mabel bestand kein Zweifel – Denzil Wilmington hatte Sarah Miller getötet, weil er verhindern wollte, dass Rachel mit ihr fortging und ihr trostloses in Lower Barton hinter sich ließ.


  „Wir werden dem Angriff selbstverständlich nachgehen.“ Mit unbewegter Miene saß Warden hinter seinem Schreibtisch und sah Mabel an. „Gibt es Zeugen, dass der Mann Sie bedroht und auf Sie geschossen hat?“


  „Die Tochter … Rachel …“ Mabel war immer noch derart aufgeregt, dass sie nur mit Mühe sprechen konnte. „Dann waren da noch zwei Jungen, die müssten im Garten gewesen sein, und ein paar Nachbarn haben es ebenfalls gesehen.“


  Warden nickte und fügte eine Notiz dem Protokoll hinzu, das er aufgrund Mabels Bericht aufgesetzt hatte. Als Mabel vor einer halben Stunde ins Polizeirevier gestolpert kam, wäre er am liebsten durch die Hintertür verschwunden. Er bereute, heute ins Büro gekommen zu sein, obwohl Samstag war, aber der Motorradunfall der vergangenen Nacht bescherte ihm eine Menge zusätzlicher Arbeit. Lower Barton war zu klein, um für die einzelnen Delikte verschiedene Polizisten zu haben. Chefinspektor Warden war also für Unfälle, vermisste Katzen und Hunde sowie Verkehrsdelikte ebenso verantwortlich wie für Raub, Erpressung oder gar Mord. Nun, Letzteres war, solange er in Lower Barton tätig war – und das waren immerhin siebzehn Jahre – noch nie vorgekommen. Gleichgültig, was diese verwirrte Alte ihm erzählte, hier war niemand ermordet worden, und es würde auch niemand ermordet werden. Er seufzte verhalten. Gut, der Sache mit Denzil Wilmington und dem Gewehr musste er nachgehen. Warden befürchtete jedoch, auch diese Geschichte würde sich als Hirngespinst herausstellen, und er fragte sich, wie die nette und kultivierte Lady Abigail Tremaine zu einer solch verrückten Cousine kam.


  Mabel lehnte sich vor und sah Warden eindringlich an.


  „Inspektor, erkennen Sie denn nicht die Zusammenhänge?“ Sie sprach, als wäre er ein schwerkranker Patient, dem sie eine Therapie erklären müsste. „Denzil Wilmington hat Sarah Miller ermordet, weil Rachel, Wilmingtons Tochter, mit Sarah Lower Barton verlassen wollte. Als ich ihn damit konfrontierte, hat er versucht, auch mich zu töten.“


  Chefinspektor Warden war eigentlich ein geduldiger Mann und nicht leicht aus der Fassung zu bringen. Über zwanzig Jahre Berufserfahrung hatten ihn auch in schwierigen Situationen Gelassenheit gelehrt, jetzt stand er jedoch auf, stützte die Handflächen auf den Schreibtisch und musste sich beherrschen, einen ruhigen Ton zu behalten.


  „Miss Clarence, es gibt keine Tote. Ich dachte, Sie haben Ihren Irrtum inzwischen eingesehen. Eine Sarah Miller ist mir nicht bekannt und es wurde auch keine Leiche gefunden.“


  „Wilmington hat den Körper wahrscheinlich ins Meer geworfen“, unterbrach Mabel und straffte die Schultern. „Ich habe die Tote gesehen! Mit meinen eigenen Augen, und mit meinen Händen habe ich sie berührt.“


  Warden seufzte nachhaltig und bemühte sich nicht länger, seinen Unwillen zu verbergen.


  „Es gibt weder eine Leiche noch den kleinsten Beweis, Denzil Wilmington könnte irgendjemanden getötet haben. Ich kenne Wilmington, er ist ein Rüpel, besonders wenn er zu viel getrunken hat, aber einen Mord …“ Warden stockte, dann verzog er lächelnd die Lippen. Er setzte sich wieder und zog die Tastatur seines Computers näher zu sich. „Wann, behaupten Sie, soll dieser angebliche Mord auf Higher Barton geschehen sein?“


  „Samstag vor einer Woche“, antwortete Mabel und nannte das Datum.


  Warden tippte einige Daten in den Rechner, dann wurde aus seinem Lächeln ein befreiendes, lautes Lachen.


  „Na also, Miss Clarence, da haben wir es. Selbst wenn, ich sage ausdrücklich wenn es diesen Mord gegeben haben sollte – Wilmington kann nichts damit zu tun haben.“


  „Warum?“, fragte Mabel atemlos.


  „Nun, in dieser Nacht saß er hier in diesem Gebäude in einer Zelle. Laut Aktenlage geriet er gegen zehn Uhr am Abend in eine Schlägerei im Pub, die er offenbar angezettelt hatte. Daraufhin wurde er in Gewahrsam genommen und zur Ausnüchterung ins Präsidium gebracht, das er erst am späten Sonntagvormittag wieder verließ. Sie sehen also, meine Liebe, Denzil Wilmington scheidet als Täter aus, er hat das beste Alibi der Welt.“


  Mabel schluckte trocken. Wenn es stimmte, was der Inspektor berichtete – und es gab keinen Grund, seinen Ausführungen nicht zu glauben –, dann konnte Wilmington Sarah Miller tatsächlich nicht umgebracht haben. Der Körper des Mädchens war noch nicht steif gewesen, als Mabel ihn gefunden hatte. Folglich musste der Mord zwischen zwei und fünf Uhr in der Früh begangen worden sein, und in dieser Zeit schlief Wilmington seinen Rausch in einer Zelle aus.


  „Vielleicht hat er jemanden beauftragt.“ Mabel wusste, wie schwach diese Vermutung klang, und Warden schüttelte auch sogleich den Kopf.


  „Dazu hat Wilmington gar nicht den Grips und noch weniger das Geld. Der Mann kann sich und seine Familie kaum über Wasser halten, wie sollte er da einen Mörder anheuern?“ Warden stand auf und machte einen Schritt zur Tür. „Wenn Sie mich jetzt entschuldigen, Miss Clarence, die Arbeit wartet.“ Er öffnete die Tür und gab Mabel das untrügliche Zeichen, dass er das Gespräch für beendet hielt. „Wegen der Schüsse werden Sie von uns hören. Sie halten sich nach wie vor bei Lady Tremaine auf Higher Barton auf?“


  Mabel nickte. Ihr blieb nichts anderes übrig, als ihre Handtasche zu nehmen und den Raum zu verlassen. Im Korridor drehte sie sich noch einmal um und sah Warden fest in die Augen.


  „Sie machen einen Fehler, Inspektor, einen großen Fehler.“


  Er schloss die Tür, ohne auf ihre Bemerkung einzugehen, und Mabel presste sie Lippen zusammen. Nun gut, wenn die Polizei nichts unternehmen wollte – sie würde nicht lockerlassen, bis sie den Mörder von Sarah Miller gestellt hatte. Rachels Vater schied offenbar aus, trotzdem war Mabel überzeugt, dass er alles andere als begeistert gewesen sein musste, zu hören, dass seine Tochter nicht nur Frauen liebte, sondern auch plante, ihn und ihre Geschwister zu verlassen. Was jedoch, wenn Wilmington wirklich nichts von Rachels Beziehung zu Sarah gewusst hatte?


  „Oje, oje!“ Mabel seufzte laut, denn in diesem Fall hätte sie Rachels Geheimnis verraten und das Mädchen damit in ernsthafte Schwierigkeiten gebracht. Sicher würde er nicht lockerlassen, bis er die Wahrheit aus Rachel herausbekam, und Mabel zweifelte nicht daran, dass er dafür auch seine Fäuste einsetzen würde. Sie musste unbedingt mit Rachel sprechen, ihr Mut ging aber nicht so weit, sie erneut zu Hause aufzusuchen. Mabel wusste, wenn ihr unüberlegtes Verhalten Rachel in Gefahr brachte und dem Mädchen etwas geschah, würde sie sich das niemals verzeihen können. Sie konnte nur hoffen, Rachel würde zur nächsten Probe kommen, dann wollte sie sich bei ihr entschuldigen und versuchen, sie zu überzeugen, dass ihre Gefühle nicht falsch waren – gleichgültig, was andere Menschen, ganz besonders Denzil Wilmington, davon hielten.


  „Mabel Clarence, das nächste Mal denkst du erst nach, bevor du handelst“, sagte sie laut, was ihr den erstaunten Blick eines vorbeilaufenden Passanten einbrachte.


  Am liebsten wäre Mabel direkt zu Victor Daniels gefahren, etwas in ihr hielt sie jedoch noch immer zurück, diesem Wunsch nachzugeben. Sie konnte dem Tierarzt nicht mehr vertrauen. Nicht, seit seiner Leugnung, Michael Hampton zu kennen, und erst recht nicht, seit Michael diesen Unfall erlitten hatte. Einen Unfall, der – davon war Mabel überzeugt – ganz bestimmt keiner war.
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  Nach dem unerfreulichen Gespräch mit dem Chefinspektor blieb Mabel nichts anderes übrig, als nach Higher Barton zurückzukehren. Zu gern wäre sie ins Krankenhaus gefahren, um sich nach Michaels Zustand zu erkundigen, sie wusste aber aus eigener Erfahrung, dass man ihr keine Auskunft erteilen würde. Sie war keine Angehörige, ja, nicht mehr als eine flüchtige Bekannte, und da der junge Mann im Koma lag, konnte sie sich die Fahrt nach Plymouth, wohin man Michael gebracht hatte, sparen.


  Das Herrenhaus lag still in der Frühlingssonne, als Mabel ihren Wagen vor den Garagen parkte. Auf der dahinterliegenden Koppel wieherte ein Pferd, und eine schwarze Katze schlich auf der Suche nach Mäusen durch das Gras. In der Luft lag der intensive Geruch des Meeres, offenbar wehte der Wind von Süden her. Vögel sangen in den Bäumen und Mabel dachte, dass Higher Barton wirklich ein wunderschöner Ort war. Ein Fleckchen Erde, an dem man alt werden konnte …


  Schnell schüttelte sie den Kopf, um diesen Gedanken zu vertreiben. Zum einen war sie bereits alt, zum anderen dachte sie doch nicht wirklich daran, für immer hierzubleiben? Abigail würde noch lange leben, und Mabel hatte keine Lust, auf Dauer unter einem Dach mit ihrer Cousine zu wohnen. Sogenannte Alten-WGs waren neuerdings zwar in Mode, Mabel war jedoch daran gewöhnt, allein zu leben und sich ihren Tagesablauf so einzuteilen, wie es ihr gefiel und ohne sich mit jemandem absprechen zu müssen. Auf keinen Fall würde sie diese Freiheit aufgeben.


  Und was hast du mit deiner Freiheit in den letzten Monaten angestellt? Eine leise Stimme meldete sich in ihrem Kopf. Seit Mabel pensioniert war, waren ihr die Tage lang geworden. Ein Hobby, dem sie mit Leidenschaft nachgehen könnte, hatte sie nicht. Die Arbeit hatte ihr nie Zeit gelassen, sich außerhalb des Krankenhauses etwas aufzubauen oder intensive Freundschaften zu pflegen. Natürlich hatte Mabel ein gutes Verhältnis zu ihren Kolleginnen gehabt, war mit der einen oder anderen auch mal ausgegangen oder hatte sie zu sich eingeladen, eine richtige Freundin besaß sie jedoch nicht. Die Kolleginnen in ihrem Alter, die ebenfalls im Ruhestand waren, hatten alle Familie und waren mit Leib und Seele Oma. Mehr als eine Verabredung in einem Café alle paar Wochen war nicht drin, denn die Damen litten allesamt unter dem sogenannten Rentnerstress und hetzten von einem Termin zum nächsten. Die Londoner Museen hatte Mabel zu Genüge besucht. Selbst im Britischen Museum, das immerhin das größte des Landes war, war Mabel keine Abteilung unbekannt, und allein ins Theater oder in die Oper zu gehen, machte ihr keine Freude.


  „Dir ist langweilig“, sagte Mabel laut und kam nicht umhin, sich die Wahrheit einzugestehen. Wenn sie an die letzten zwei Wochen dachte, dann waren diese wie im Flug vergangen. Mabel schien es, als würde die Zeit nur so rasen, seit sie in Cornwall war, und für Geruhsamkeit und Nichtstun war sie nicht geschaffen. Gut, als sie nach Cornwall gekommen war, hatte sie nicht erwartet, gleich über eine Leiche zu stolpern. Sarah Millers Tod, das musste sie sich eingestehen, hatte jedoch einen gewissen Pep in ihr Leben gebracht, wie die jungen Leute sagten. Auch die Arbeit in der Theatergruppe machte ihr Spaß, und sie freute sich auf jedes Treffen – nach der Aufführung würde damit allerdings Schluss sein.


  Die Theatergruppe! Was würde Eric Cardell nun machen, nachdem Michael verunglückt war? Immerhin war er als Prinz Charles einer der Hauptdarsteller. Mabel überlegte, wer aus der Gruppe für die Rolle des Prinzen in Frage käme, sie kannte die jüngeren Männer aber zu wenig, um zu beurteilen, inwieweit diese fähig waren, in kurzer Zeit eine neue Rolle zu lernen. Mit Jennifer hatte Eric Cardell Glück gehabt. Dem Mädchen war die Rolle der Mary Lerrick nicht fremd gewesen, aber Mabel befürchtete, dass keiner der Männer Prinz Charles bereits zuvor gespielt hatte.


  In Gedanken versunken betrat Mabel die Halle und wandte sich zur Bibliothek. Da sie für den Nachmittag keine Pläne hatte, wollte sie sich ein Buch holen und es sich auf der Terrasse in der Sonne bequem machen.


  „Oh, Entschuldigung.“ Mabel zuckte zurück, nachdem sie die Tür geöffnet hatte und Abigail bemerkte. Die Cousine war nicht allein. Parker stand hinter ihr, eine Hand auf Abigails Schulter gelegt und den Kopf zu ihrem Nacken gebeugt, als wollte er sie dort küssen. Diese Geste hatte etwas sehr Vertrautes, eigentlich schon Intimes. Als der Chauffeur Mabel bemerkte, zog er rasch seine Hand weg und trat einen Schritt zurück.


  „Haben Sie sonst noch Wünsche, Mylady?“, fragte er betont geschäftsmäßig.


  Über Abigails Wangen zog eine leichte Röte.


  „Miss Clarence weiß Bescheid.“ Abigail wich Mabels Blick aus. „Vor ihr brauchen wir uns nicht länger zu verstellen.“


  Justin Parker drehte sich zu Mabel um. Seine blauen Augen bohrten sich in die Mabels, doch weder sein Blick noch seine Haltung zeigten eine Spur von Verlegenheit. Im Gegenteil, auf Mabel wirkte er regelrecht herausfordernd. Ganz so, als wolle er sagen: „Wage es bloß nicht, dich in meine Angelegenheiten zu mischen.“


  Abigail winkte Mabel näher zu sich heran.


  „Ich habe dich heute Nachmittag nicht erwartet und darum andere Pläne gemacht.“ Sie tauschte einen flüchtigen Blick mit Parker. „Wir werden nach Tintagel fahren und dort ein wenig auf den Klippen spazieren gehen. Man muss das schöne Wetter ausnutzen, solange es anhält. Vielleicht möchtest du uns begleiten?“


  Von Justin fing Mabel einen Seitenblick auf, der besagte, dass er auf ihre Begleitung keinesfalls erpicht war. Da Mabel selbst wenig Lust verspürte, den Nachmittag mit dem verliebten Paar zu verbringen, winkte sie ab.


  „Ich wollte auf die Terrasse gehen und lesen.“ Sie sah Abigail an. „Du bist mir nicht böse, wenn ich dich nicht begleite?“


  Für einen Moment flackerte in Abigails Augen Freude auf, die im Gegensatz zu ihren Worten stand.


  „Es wäre schön gewesen, dich dabeizuhaben, wir können aber ein anderes Mal wieder einen Ausflug machen.“ Zu Parker gewandt fuhr sie fort: „Fahre bitte den Wagen in dreißig Minuten vor.“


  Der Chauffeur deutete einen Diener an.


  „Sehr wohl, Mylady“, sagte er und verließ die Bibliothek.


  Mabel schmunzelte über sein und Abigails geschäftsmäßiges Verhalten. Obwohl beide wussten, dass sie, Mabel, über ihr Verhältnis informiert war, bemühten sie sich, den Schein eines reinen Dienstverhältnisses zu wahren.


  „Übrigens, Doktor Daniels hat angerufen und wollte dich sprechen“, sagte Abigail.


  „Victor?“ Unmerklich zuckte Mabel zusammen.


  Abigail runzelte die Stirn.


  „Ach, ihr nennt euch schon beim Vornamen? Ich hoffe doch sehr, du hast keinen Gefallen an dem alten Kauz gefunden, wobei ich dir eine kleine Liebelei durchaus gönnen würde. Liebe hält nämlich jung, suche dir aber jemand jüngeren als ausgerechnet diesen kauzigen Tierarzt.“ Abigail kicherte wie ein Schulmädchen, und Mabels Wangen wurden heiß.


  „Victor und ich sind lediglich …“ Gute Freunde, wollte sie sagen, aber waren sie das wirklich? Gestern noch hatte Mabel gehofft, zwischen ihr und Victor entwickle sich eine Freundschaft, doch die jüngsten Ereignisse stellten plötzlich alles in Frage.


  Abigail zuckte mit den Schultern. „Du musst wissen, was du tust, ich möchte dich nur warnen. Daniels mag ein hervorragender Tierarzt sein, als Mann könnte ich ihn aber keinen Tag an meiner Seite ertragen.“ Sie stand auf und ging zur Tür. Beim Hinausgehen sagte sie noch: „Was meinst du, ist es warm genug, auf einen Mantel zu verzichten?“


  Es war eine rein rhetorische Frage gewesen, denn Abigail war gegangen, bevor Mabel eine Antwort geben konnte.


  Aus einem der deckenhohen Regale zog Mabel wahllos ein Buch heraus. Auf einmal verspürte sie keine Lust mehr zu lesen. Was hatte Victor von ihr gewollt? Nun, sie würde es herausfinden, indem sie ihn zurückrief. Sie benutzte dafür das Telefon der Bibliothek, denn ihr fiel ein, wie Wilmington ihr das Handy aus der Hand geschlagen hatte. Es lag wahrscheinlich immer noch in seiner Küche. Mabel konnte nur hoffen, Rachel würde es ihr bei der nächsten Probe bringen, denn sie hatte nicht vor, jemals wieder auch nur einen Fuß in Wilmingtons Haus zu setzen.


  Nach einmaligem Klingeln hob der Tierarzt ab, ganz so, als hätte er direkt neben dem Telefon gewartet.


  „Oh, Mabel, wie schön, dass Sie zurückrufen“, sagte er, nachdem sie sich gemeldet hatte.


  „Meine Cousine sagte, Sie wollten mich sprechen?“ Mabels Stimme klang kühl, was Victor nicht zu bemerken schien, denn er kam gleich zur Sache.


  „Ich hörte, Denzil Wilmington hat auf Sie geschossen.“ Mabel bemerkte einen besorgten Unterton in seiner Stimme. „Ihnen ist hoffentlich nichts passiert?“


  „Mir geht es gut, danke.


  „Was wollten Sie eigentlich bei Wilmington?“, fragte Victor, aber Mabel beschloss, ihm nichts von ihrer Erkenntnis, dass Sarah und Rachel ein Liebespaar gewesen waren, zu verraten und entschloss sich zu einer kleinen Notlüge.


  „Ich wollte ein paar Kostüme abholen“, sagte sie.


  „Und dann hat der Alte gleich auf Sie geschossen?“ Über den Ausdruck „der Alte“ musste Mabel nun doch schmunzeln, denn Wilmington war gut und gerne zehn Jahre jünger als Victor.


  „Er war betrunken“, antwortete Mabel und hoffte, dies würde den tätlichen Angriff zur Genüge begründen. „Ich war bereits bei der Polizei, die werden die Sache verfolgen.“


  „Gut so.“ Victor macht eine längere Pause, in der Mabel sich überlegte, wie sie das Gespräch beenden konnte, dann fuhr er fort: „Was machen Sie morgen? Die Praxis ist geschlossen, aber vielleicht möchten Sie ja vorbeikommen, dann könnten wir etwas plaudern.“


  „Danke, Victor, das ist sehr freundlich, aber ich habe meiner Cousine versprochen, den Sonntag mit ihr zu verbringen.“ Das war schon wieder eine Lüge, denn Abigail hatte kein Wort über den kommenden Tag verloren. „Außerdem habe ich eine Menge Arbeit. Meine Cousine hat mich mit der Organisation des Kirchenbasars anlässlich der Feier beauftragt.“


  „Ich verstehe, ja, das Fest …“


  „Hoffentlich kann die Aufführung überhaupt stattfinden“, sagte Mabel und wartete gespannt auf Victors Reaktion.


  „Wieso sollte sie nicht?“ Er schien den Ahnungslosen zu spielen. „Ich denke, Jennifer hat die Rolle der Mary Lerrick gut im Griff?“


  „Die Rolle des Prinzen ist nun ja auch vakant.“


  „Wie meinen Sie das?“ Victor schien wirklich überrascht zu sein.


  „Nun, nachdem Michael Hampton den Unfall hatte …“ Mabel wünschte sich, sein Gesicht sehen zu können, denn am Telefon konnte sich ein Mensch weitaus besser verstellen, als wenn man ihn von Angesicht zu Angesicht sah.


  „Michael Hampton hatte einen Unfall?“ Victors Stimme klang ungewöhnlich hoch.


  „Mit dem Motorrad“, antwortete Mabel. „Die Polizei sagt, es sei ein Unfall gewesen …“


  „An den Sie natürlich nicht glauben“, unterbrach Victor. Nach einem Moment des Schweigens fragte er: „Glauben Sie, dieser … Unfall hat etwas mit Sarah Millers Tod zu tun?“


  Sagen Sie mir es, lag es Mabel auf der Zunge, stattdessen sagte sie jedoch: „Ich muss jetzt auflegen, meine Cousine verlangt nach mir. Ich wünsche Ihnen ein schönes Wochenende.“


  „So warten Sie“, rief er in den Hörer. „Wie geht es Michael?“


  „Der junge Mann, den sie nicht kennen, Victor, liegt im Koma, die Ärzte wissen nicht, ob er es schaffen wird. Auf Wiederhören.“


  Ohne eine Antwort abzuwarten, drückte Mabel die rote Aus-Taste. Victor schien die Nachricht von Michaels Unfall wirklich zu überraschen, er konnte aber auch nur ein guter Schauspieler sein. Sie kannte ihn zu wenig, um das beurteilen zu können.


  Aus der Küche holte sich Mabel ein Glas kalte Milch und ging auf die Terrasse hinaus. Als sie die Bibliothek durchquerte, fiel ihr Blick unwillkürlich auf den Teppich vor dem Kamin.


  „Wer hat dich ermordet, Sarah?“, flüsterte sie. „Und warum? Welche Abgründe verbergen sich in dieser beschaulichen Gegend?“


  Während die Nachricht, Denzil Wilmington habe Mabel mit einem Gewehr angegriffen, sich wie ein Lauffeuer im Ort verbreitete, hatte Abigail nichts davon erfahren. Sie und Justin kehrten gegen Abend zurück, Abigail mit einem strahlenden Gesicht, und sie rief: „Es war ein wundervoller Tag! Ich habe es geschafft, die vielen Stufen zur Ruine von Tintagel hinauf zu erklimmen. Oh, das müssen an die hundert, wenn nicht mehr sein! Von oben hat man einen fantastischen Ausblick, und das Meer donnert mit einer unvorstellbaren Gewalt gegen die Klippen. Du hättest mitkommen sollen, meine Liebe.“


  Mabel musste zugeben, Parker tat ihrer Cousine offenbar gut. Abigail wirkte um Jahre verjüngt, und ihre Augen strahlten wie die eines Teenagers. Zum Dinner aß Abigail nur eine Gemüsesuppe und eine Scheibe Toast, da sie am Nachmittag in einem Lokal in Tintagel einen Cream Tea zu sich genommen hatte.


  „Du magst dieses süße Zeug?“, fragte Mabel.


  „Nun, täglich möchte ich es nicht essen.“ Abigail lachte und fuhr sich über ihre immer noch schlanke Taille. „Ich würde auseinandergehen wie ein Hefekloß. Heute war mir aber nach einer ordentlichen Portion Clotted Cream. Diese kleine Sünde passte irgendwie zu dem herrlichen Tag.“


  „Abigail, ich muss dir etwas sagen.“ Mabel sah ihre Cousine ernst an. „Es wurde auf mich geschossen.“


  Abigail fiel der Löffel aus der Hand und landete klirrend auf dem Boden.


  „Was?“ Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen. „Ich verstehe nicht …“


  Mit knappen Worten berichtete Mabel von den Ereignissen des Vormittags. Dabei musste sie wohl oder übel auch wieder auf die Tote von Higher Barton zu sprechen kommen. Schließlich wollte sie sich nicht in einer Lüge nach der anderen verstricken. Abigail, die Denzil Wilmington nicht kannte, sich jedoch vage an die Zeitungsberichte des Unfalls vor fünf Jahren erinnerte, hörte ihr fassungslos zu. Als Mabel geendet hatte, schlug sie energisch auf den Tisch.


  „Mabel, ich sage es dir jetzt zum letzten Mal: Hier hat es keine Tote gegeben und hier wird es auch keine Tote geben.“ Damit wiederholte sie die Worte des Chefinspektors. „Es mag durchaus sein, dass Rachel ein Verhältnis mit dieser Schauspielerin hatte, doch das geht uns nichts an.“


  „Ich habe ein Foto von Sarah Miller gesehen – es ist die Frau, die tot in deiner Bibliothek lag“, beharrte Mabel. Abigails Gesichtsausdruck verschloss sich. „Und zwar mit einem Strick erdrosselt. Das ist die Wahrheit, so wahr, wie ich hier vor dir sitze.“ Mabel beugte sich vor und sah ihre Cousine eindringlich an. „Warum hältst du es für absurd, dass ich Recht haben könnte? Warum warst du von Anfang an nicht bereit, mir auch nur ansatzweise zu glauben? Welchen Grund hätte ich, eine solche Geschichte zu erfinden?“


  „Weil der Name Tremaine über Generationen hinweg unbefleckt und frei von jeglichem Skandal war und ist.“ Abigail wich Mabels Blick aus. „Wenn es wirklich stimmen sollte …“, sie zögerte und fuhr leise fort: „Dann müsste ich schlussfolgern, dass jemand von Higher Barton in die Sache verstrickt ist. Das ist jedoch völlig ausgeschlossen.“


  „Es geht dir also nur um deinen guten Ruf.“ Mabel seufzte und eine tiefe Traurigkeit befiel sie. „Lieber stellst du mich für verrückt hin, als zu helfen, ein abscheuliches Verbrechen aufzuklären.“


  „Meine liebe Cousine“, Abigails Stimme klang plötzlich so geschäftsmäßig, als würde sie mit einer Angestellten sprechen. „Vielleicht war es doch keine so gute Idee, dich nach Cornwall einzuladen, und noch weniger, dich als Erbin für Higher Barton einzusetzen. Wir hatten Jahrzehnte keinen Kontakt, ich konnte nicht ahnen, dass du in dieser Zeit etwas … seltsam geworden bist. Nicht, dass ich dir deswegen zürnen würde, nein, nicht jeder kann im Alter seine volle geistige Kraft behalten.“


  Langsam faltete Mabel ihre Serviette und legte sie ordentlich neben den Teller, dann stand sie auf.


  „Wenn es dir lieber ist, dass ich gehe, dann …“ Sie ließ den Rest des Satzes stehen, Abigail hatte jedoch verstanden.


  „Vielleicht wäre es wirklich das Beste, wenn du wieder abreist.“ Sie sah ihre Cousine nicht an, während sie fortfuhr: „Arthur war stets bemüht, dass kein Schatten auf unseren guten Namen fällt, und er würde es gewiss nicht wollen, dass gemunkelt würde, jemand aus der Familie wäre nicht mehr Herr seiner Sinne.“


  Abigails Worte schnitten Mabel ins Herz. Ihre Hände zitterten, ihre Stimme blieb jedoch ruhig, als sie sagte: „Ich werde sofort meine Sachen packen. Allerdings kann ich derzeit nicht nach London zurückkehren, erst muss die Angelegenheit mit Wilmington geklärt werden.“ Und ich muss herausfinden, wer Sarah Miller getötet und den Anschlag auf Michael Hampton begangen hat, fügte sie in Gedanken hinzu.


  Abigail nickte und griff nach ihrem Weinglas.


  „Es tut mir leid“, murmelte sie und für einen Moment trafen sich die Blicke der beiden Cousinen. Mabel meinte, Mitleid in Abigails Augen zu erkennen, es war jedoch nicht Mitleid, weil auf sie geschossen worden war oder gar weil es Abigail leid tat, Mabel zur vorzeitigen Abreise nötigen zu müssen, sondern Abigail bedauerte ganz eindeutig Mabels geistigen Zustand.


  Mabel hatte ihre Sachen schnell gepackt und eine Stunde später betrat sie den kleinen Empfangsraum des Three Feathers, dem einzigen Hotel Lower Bartons. Sie hatte Glück – da die Pfingstferien erst nächste Woche begannen, bekam sie problemlos ein Zimmer. Während John Shaw, der Besitzer des Hotels, eigenhändig ihr Gepäck in den zweiten Stock hinauftrug, erinnerte Mabel sich an das Gerücht, seine Frau wäre mit einem Jüngeren durchgebrannt. Shaw war etwa Anfang fünfzig, tiefe Falten, die sich rechts und links der Nase zu den Mundwinkeln zogen, gaben ihm ein verbittertes Aussehen. Mabel seufzte verhalten. So hatte eben jeder sein Päckchen zu tragen, und kein Menschenleben verlief stets in geordneten Bahnen.


  Mabel verbrachte eine unruhige Nacht, in der sie von wirren Träumen geplagt wurde. Einmal träumte sie, wie Denzil Wilmington betrunken auf eine junge Frau einschlug, als diese jedoch den Kopf zu ihr drehte, war es nicht Rachel, sondern Sarah Miller. Dann ging sie mit Victor Daniels auf den Klippen über dem Hafen von Polperro spazieren, und plötzlich zielte Victor mit einem Gewehr auf sie und wollte sie zwingen, sich von den Klippen ins Meer zu stürzen. Nach jedem Traum wachte Mabel schweißgebadet und mit klopfendem Herzen auf. Fahles Mondlicht fiel durch das Fenster und ließ die Konturen der Möbel wie geisterhafte Schatten erscheinen. Sie war froh, als die nahe Kirchturmuhr endlich die sechste Morgenstunde schlug. Mabel stand auf, ließ sich ein heißes Bad ein, und überlegte – während sie im duftenden Schaum entspannte –, was sie jetzt tun sollte. Sie war froh, dass heute Nachmittag eine Probe der Theatergruppe angesetzt war und gespannt, wie Eric Cardell auf Michaels Unfall reagieren würde. Außerdem blickte sie angespannt der Begegnung mit Rachel entgegen, um zu erfahren, wie es dem Mädchen ging.


  Eine Minute vor sieben betrat Mabel den Frühstücksraum. Sie war um diese frühe Uhrzeit der einzige Gast, doch ein junges, hübsches Serviermädchen und ein Kellner waren gerade dabei, das Frühstücksbüfett zu bestücken. Mabel bestellte Tee, Spiegeleier mit Speck, gebackenen Bohnen in Tomatensoße, Tomaten und Champignons. Obwohl ihr Magen wie zugeschnürt war, wusste sie, sie würde sich nach einer reichhaltigen Mahlzeit besser fühlen.


  Während sie sich am Büfett mit Cornflakes und in Sirup eingelegten Grapefruitschnitzen bediente, hörte sie, wie das Serviermädchen zum Kellner sagte: „Michael geht es immer noch sehr schlecht. Die Ärzte wissen nicht, ob er die nächsten Tage überlebt.“


  Mabel spitze die Ohren, während sie scheinbar desinteressiert die Cornflakes löffelte. Als der Kellner antwortete, gab er sich keine Mühe, seine Stimme zu senken. Offenbar kam er nicht auf die Idee, dass Mabel begierig dem Gespräch folgte.


  „Ist ein schöner Scheiß, was Michael passiert ist, dabei hatte er doch kaum was getrunken. Nur ein Bier, ich erinnere mich genau, denn er saß mir an der Theke gegenüber. Freitag hatte ich ja meinen freien Abend.“


  Das Mädchen seufzte und strich sich eine Haarsträhne, die sich aus ihrem Pferdeschwanz gelöst hatte, hinter die Ohren.


  „Michael hat nie getrunken, wenn er mit dem Motorrad unterwegs war. Wenn er auch sonst alles flachgelegt hat, was einen Rock anhat - mit dem Alkohol war er vorsichtig.“


  „War?“ Der junge Kellner runzelte die Stirn. „Du sprichst von ihm, als wäre er schon tot. Nee, Charlie, der Michael, der ist zäh. Der wird es schaffen, wirst schon sehen.“ Er trat einen Schritt näher zu dem Mädchen und legte kameradschaftlich einen Arm um dessen Schulter. „Ich hoffe, du trauerst ihm nicht länger nach?“


  Das Mädchen lächelte traurig.


  „Ach, die Sache mit Michael ist schon so lange her. Gut, er hat mich damals nicht gerade nett behandelt, und ich habe seitdem kein Wort mehr mit ihm gesprochen, dennoch will ich nicht, dass er stirbt. Hoffentlich ist er, wenn er wieder aufwacht, nicht irgendwie behindert. Die Vorstellung, Michael könnte im Rollstuhl sitzen, ist einfach furchtbar.“


  „Ich bezahle Euch nicht zum Quatschen, sondern zum Arbeiten.“


  Niemand, auch nicht Mabel, hatte bemerkt, wie John Shaw den Raum betreten hatte. Aus zusammengekniffenen Augen musterte er sein Personal. Charlie verschwand sofort in die Küche, während der Kellner mit dem Eindecken der Tische fortfuhr. Als Shaw Mabel bemerkte, trat er zu ihr.


  „Verzeihen Sie bitte, Miss, aber die jungen Leute …“, er zuckte mit den Schultern, „kennen keine Disziplin mehr. Es wird immer schwerer, gutes Personal zu finden.“


  Mabel schenkte ihm ein unbekümmertes Lächeln.


  „Der Unfall von Michael Hampton ist aber auch furchtbar“, sagte sie.


  „Ach, Sie kennen ihn?“


  Mabel nickte. „Wir sind in derselben Theatergruppe. Michael sollte in der Aufführung ›Verrat in Lower Barton‹ Prinz Charles spielen.“


  „Ja, ja, es ist schrecklich, gibt aber Schlimmeres.“ Das Schicksal des jungen Mannes schien Shaw nicht sonderlich nahe zu gehen. „Ich hoffe, Sie fühlen sich in Ihrem Zimmer wohl und das Frühstück ist zu Ihrer Zufriedenheit?“


  In diesem Moment servierte das Mädchen den Teller mit den Eiern, und Mabel nickte.


  „Danke, es ist alles bestens.“


  John Shaw zögerte, als wollte er noch etwas sagen, dann nickte er aber nur kurz und verließ den Raum. Zu Mabels Bedauern setzten Charlie und der Kellner ihr Gespräch über Michael nicht fort, offenbar wollten sie sich keinen weiteren Rüffel von ihrem Chef einfangen.
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  Wie ein tollwütiger Hund, den man in einen zu kleinen Käfig gesperrt hatte, lief Eric Cardell im Saal auf und ab. Mabel dachte, es fehle ihm nur noch der Schaum vor dem Mund, um das Bild zu vervollständigen, sie konnte sehr gut nachvollziehen, wie angespannt Erics Nerven waren.


  „Und was sollen wir jetzt machen?“ Er stemmte die Hände in die Hüften und sah sich um. Betreten erwiderten die Frauen und Männer der Gruppe seinen Blick, einige sahen auch nach unten oder nestelten nervös an ihren Taschentüchern. „In einer Woche ist die Aufführung! Ich wiederhole – in einer Woche! Das sind genau noch sieben Tage und sechs Stunden. Zuerst Sarah und jetzt Michael … wir müssen die Sache wohl abblasen.“


  „Vielleicht will jemand die Aufführung sabotieren?“ Die Frage kam von einer Frau mittleren Alters mit kurzen, dunklen Locken.


  „Sabotage?“ Wie ein wütender Tiger fuhr Eric auf die Frau zu. „Wer, in aller Welt, sollte Interesse daran haben, unseren Auftritt zu verhindern, Nina?“


  „Ich meine ja nur …“ Sichtlich nervös sah Nina sich um. „Erst verschwindet Sarah spurlos und jetzt dieser Unfall … Beide Hauptdarsteller … Es sieht ganz so aus, als hätte jemand was gegen uns.“


  „Das ist Unsinn!“ Aufgeregt sprang Jennifer Crown auf. „Sarah war unzuverlässig, sie hatte einfach keinen Bock mehr, sich mit uns abzugeben und auf dem Land zu versauern. Das kommt davon, wenn man einer hergelaufenen Fremden mehr zutraut als den Leuten, die man seit Jahren kennt.“ Sie warf Eric einen vielsagenden Blick zu. „Und Michael hat einfach Pech gehabt. Wahrscheinlich ist ein Kaninchen oder ein Dachs über die Straße gelaufen, und als Michael dem Tier ausweichen wollte, geriet er ins Schleudern.“


  Ein junger Mann, offenbar ein Freund von Michael, nickte zustimmend.


  „Davon geht auch die Polizei aus. Das hat mir zumindest Michaels Vater gesagt, ich traf ihn gestern im Krankenhaus, als ich Michael besuchen wollte. Ich durfte ihn aber nicht sehen.“


  „Stimmt, mich haben sie auch nicht zu ihm gelassen“, rief Jennifer zornig. „Michaels Mutter meinte sogar, ich solle verschwinden und mich nie wieder in Michaels Nähe blicken lassen. Als hätte ich Schuld!“


  Neben der Wut über Clara Hamptons Verhalten zeigte sich auch Traurigkeit in Jennifers Augen. Mabel dachte, bei aller Oberflächlichkeit, die sie an den Tag legte, liebt sie Michael wahrscheinlich wirklich. Für Jennifer musste es wie ein Schlag ins Gesicht gewesen sein, als Michael seine Zuneigung plötzlich auf Sarah Miller übertragen hatte, auch wenn Sarah seine Aufmerksamkeiten zurückwies. Jennifer wusste ganz bestimmt nicht, dass ihre vermeintliche Nebenbuhlerin Frauen bevorzugte, denn Rachel und Sarah hatten ihre Beziehung geheim gehalten.


  „Es tut mir sehr leid, was dir geschehen ist, Mabel“, wechselte Eric das Thema und riss Mabel aus den Überlegungen. „Wenn ich gewusst hätte, dass Wilmington auf dich losgeht, noch dazu mit einer Waffe, hätte ich dich nie gebeten, zu Rachel zu fahren.“


  Mabel nickte langsam. Natürlich, Eric ging davon aus, sie hätte Wilmington aufgesucht, um die Kostüme zu holen, die Rachel noch bei sich hatte. Mabel ließ ihn in dem Glauben. Zu der heutigen Probe war Rachel nicht erschienen, und Mabel war in großer Sorge um das Mädchen. Wahrscheinlich machte Wilmington seiner Tochter die Hölle heiß, schlug sie vielleicht auch wieder, und daran war sie, Mabel, schuld. Sie hatte Wilmington nicht nur ins Gesicht geschleudert, dass sie glaubte, er habe Sarah ermordet, sondern ihm auch gesagt, seine Tochter wäre lesbisch. Mabel stöhne leise. Sie musste so schnell wie möglich mit Rachel sprechen! Mabel zwang sich, ihre Aufmerksamkeit wieder auf Eric zu lenken, der, die Arme hinter dem Rücken verschränkt, noch immer ruhelos auf und ab ging.


  „Was machen wir jetzt?“ Er sah in die Runde. „Woher bekommen wir jetzt so schnell einen neuen Charles?“


  Tim, Michaels Freund, der ihn im Hospital besuchen wollte, erhob sich zögernd.


  „Ich habe Michael regelmäßig abgehört“, sagte er leise. „Daher kenne ich fast den ganzen Text. Wenn ich mich reinhänge, dann könnte ich es bis zum nächsten Samstag schaffen.“


  „Du?“, riefen Jennifer und Eric wie aus einem Mund. Erics Blick glitt über Tims Gestalt, und einige andere begannen zu flüstern. „Nun ja … vom Typ her bist du Charles nicht gerade ähnlich …“


  Mabel musste Eric recht geben. Prinz Charles, der spätere König Charles II., war ein großer Mann mit breiten Schultern gewesen. Michael mit einer Größe von etwa einem Meter neunzig war diesem Bild sehr nahe gekommen, während Tim gute zwanzig Zentimeter kleiner und von schmalem Körperbau war. Eric sah in die Runde.


  „Hat jemand einen anderen Vorschlag? Traut sich sonst jemand zu, binnen einer Woche die Rolle zu lernen?“ Niemand meldete sich, die Männer sahen betreten zu Boden. Eric seufzte. „Nun gut, Tim, dann versuch dein Glück. Ich verlange, dass du jeden Tag übst, ist das klar?“


  Der Anflug eines Lächelns flog über Tims Gesicht, er sagte jedoch ernst: „Ich werde mein Bestes geben und dich nicht enttäuschen, Eric. Schließlich mache ich das in erster Linie für Michael.“


  Eric wandte sich an Mabel und sagte: „Michaels Kostüm muss unverzüglich geändert werden. Mabel, schaffst du das in den nächsten Tagen?“


  Mabel, froh, wieder etwas zu tun zu haben, nickte.


  „Selbstverständlich, ich werde nachher gleich die Maße nehmen.“


  Die restliche Zeit der Probe verging damit, dass Tim seine erste Szene probte, in der Charles in den Keller der Lerricks gebracht wurde und seine Wunden versorgt wurden. Tim gab sich große Mühe, konnte Michael Hampton aber nicht ersetzen. Nun, dachte Mabel, es ist die erste Probe, und lieber einen nicht ganz so guten Prinzen, als dass die ganze Aufführung ins Wasser fällt. Ninas Bemerkung, jemand könne es auf das Ensemble abgesehen haben, ging Mabel nicht mehr aus dem Kopf. Ebenso wie Eric stellte sie sich die Frage, warum jemand das tun sollte. Das Stück war seit Jahren fester Bestandteil der Festwoche und bildete ihren krönenden Abschluss zu Ehren von Mary Lerrick, der großes Unrecht zugefügt worden war. Zu vermuten, jemand könnte dies sabotieren, womöglich weil er – oder sie – nicht an Marys Unschuld glaubte, war doch sehr an den Haaren herbeigezogen. Der Bürgerkrieg lag über dreihundertfünfzig Jahre zurück, und die Schande, die die Bürger von Lower Barton einst begangen hatten, war längst vergessen. Im Gegenteil – wie Victor richtig sagte, wurde aus der damaligen Schuld inzwischen Profit geschlagen, denn die Festwoche bescherte dem sonst eher beschaulichen und ruhigen Ort eine Vielzahl von Touristen, die ihr gutes Geld hier ließen.


  Oder jemand hatte es direkt auf Michael und Sarah abgesehen, schoss es Mabel durch den Kopf. Jemand, der glaubte, Sarah würde Michael Gefühle erwidern und deswegen furchtbar wütend war. Eifersucht war schon immer ein starkes Motiv für einen Mord gewesen, neben Geld wahrscheinlich das stärkste. Mabels Blick glitt unwillkürlich zu Jennifer Crown, die jetzt die Szene betrat und zum ersten Mal auf Prinz Charles traf, und sie schüttelte unmerklich den Kopf. Obwohl Jennifer ihr nicht sehr sympathisch war – für eine kaltblütige Mörderin hielt Mabel sie nicht. Nicht nur, weil es Jennifer an der nötigen Kraft fehlte – der Anschlag auf Michael ergab überhaupt keinen Sinn. Jetzt, da ihre Nebenbuhlerin verschwunden war, hatte Jennifer doch wieder freie Bahn bei Michael – warum sollte sie versuchen, auch ihn zu töten? Mabel erinnerte sich an den letzten Sonntag, als sie die beiden in der Talland Bay gesehen hatte. Da hatten sie einen glücklichen, verliebten Eindruck gemacht. Mabel war überzeugt, dass beide Fälle zusammenhingen, es wäre sonst ein zu großer Zufall, an den sie nicht glauben konnte. Nein, Jennifer konnte sie aus dem Kreis der Verdächtigen ausschließen …


  Mabel zuckte zusammen, als sich eine Hand auf ihre Schulter legte.


  „Sollen wir gleich die Maße nehmen?“, fragte Tim.


  Mabel hatte nicht bemerkt, dass die Probe beendet war und die Teilnehmer aufbrachen. Sie bemühte sich um ein zwangloses Lächeln.


  „Gern, ich habe mein Maßband in der Tasche. Wo ist Michaels Kostüm? Ich werde versuchen, es zu kürzen und enger zu machen.“


  „Bei ihm zu Hause“, antwortete Tim, und ein Schatten fiel über sein Gesicht. „Ich werde es nachher holen und es dir noch heute nach Higher Barton bringen.“


  „Äh …“ Mabel lächelte verlegen. „Ich wohne jetzt im Three Feathers.“


  Eine Augenbraue Tims hob sich erstaunt.


  „Warum denn das? Ich dachte, du und Lady Tremaine seid miteinander verwandt.“


  „Es sind persönliche Gründe“, antwortete Mabel kühl und suchte in ihrer Tasche nach Maßband und Schreibutensilien. Tim zuckte die Schultern und hob sie Arme, damit Mabel Maß nehmen konnte. Nach ein paar Minuten sagte sie: „Du und Michael, ihr wart am Freitag nach der Probe zusammen im Pub?“


  Tim nickte. „Freitags gehen wir immer was trinken, wobei man bei Michael eigentlich kaum von Trinken reden kann. Er trinkt nie, wenn er noch fahren muss. Wenn er auch sonst manchmal etwas … übermütig ist, vom Alkohol lässt er die Finger, nachdem er vor zwei Jahren in eine Routinekontrolle geraten ist und, neben einer hohen Strafe, für drei Monate seinen Lappen abgegeben musste.“ Tim schüttelte wie zur Bestätigung seiner nächsten Worte den Kopf. „Nein, Michael war ganz sicher nicht betrunken. Irgendetwas muss ihn ins Schleudern gebracht haben.“


  „Die Polizei wird das Motorrad sicherlich kriminaltechnisch untersuchen, nicht wahr? Ob an den Bremsen herum geschraubt wurde oder so etwas in der Art.“


  Tim runzelte die Stirn. „Du denkst doch nicht, dass der Unfall kein Unfall war? Mabel, du siehst zu viele Krimis im Fernsehen!“


  Mabel verzichtete auf eine Antwort. Obwohl Tim Michaels bester Freund war und sie seinen Worten glaubte, durfte sie sich mit ihren Verdächtigungen nicht zu weit aus dem Fenster lehnen. Darum zuckte sie nur mit den Schultern.


  „Ich dachte nur“, antwortete sie vage. „Tatsächlich sieht man in Krimis doch immer wieder, wie nach Unfällen mit ungeklärter Ursache die Fahrzeuge untersucht werden. Es könnte sich ja auch um ein technisches Versagen handeln.“


  „Gleichgültig, was zu dem Unfall geführt hat – ich hoffe, Michael wacht bald wieder aus dem Koma auf.“ Tims Mundwinkel zuckten, und Mabel befürchtete, er würde gleich anfangen zu weinen, doch schnell hatte er sich wieder im Griff. „Mein Kumpel ist stark, der schafft das ganz bestimmt“, sagte er zuversichtlich, und Mabel hoffte, Tim würde recht behalten.


  Zusammen mit Tim und Eric verließ sie den Gemeindesaal. Als sie auf die Straße trat, kam Victor Daniels auf Mabel zu.


  „Mabel, ich wusste, dass ich Sie heute hier treffe.“ Victor griff Mabels Arm und zog sie von Tim und Eric weg, damit die beiden ihr Gespräch nicht mit anhören konnten. Er senkte die Stimme und flüsterte: „Ich dachte mir, wir könnten morgen nach Truro zu Trengove fahren.“


  „Trengove?“ Mabel überlegte, dann fiel es ihr wieder ein. Durch Michaels Unfall hatte sie den Anwalt, mit dem Sarah Miller möglicherweise in Kontakt gestanden hatte, völlig vergessen. „Müssen Sie morgen nicht in der Praxis sein?“


  „Ich kann den Vormittag über schließen“, antwortete Victor. „Montags ist ohnehin nie viel los. Also, ich hole Sie um acht Uhr ab, ja?“


  Mabel schüttelte seine Hand ab und trat einen Schritt zurück.


  „Tut mir leid, Victor, aber morgen habe ich schon etwas vor.“


  „Dann am Dienstag? Ich halte es für wichtig, so schnell wie möglich mit dem Anwalt zu sprechen.“


  „Wir werden sehen“, antwortete Mabel ausweichend, dann platzte es regelrecht aus ihr heraus: „Was haben Sie mit Michael Hamptons Unfall zu tun?“


  Victor zuckte zurück, seine Augen weiteten sich.


  „Ich? Was sollte ich mit dem Unfall zu tun haben? Wie kommen Sie auf eine solche Schnapsidee? Sie haben doch nicht etwa getrunken, Mabel?“ Bei seinem letzten Satz hatte sich Victor wieder im Griff, und unterschwelliger Spott begleitete seine Worte.


  „Nun, Sie leugnen, Michael zu kennen, ich weiß aber genau, dass Sie mit ihm gestritten haben“, sagte Mabel kühl. „Ich habe Ihnen vertraut, Victor Daniels, habe Ihnen von der Toten auf Higher Barton erzählt und geglaubt, Sie würden mir helfen, das Verbrechen aufzuklären, wenn die Polizei es schon nicht tut. Und dann lügen Sie mich an. Vielleicht sollte ich der Polizei sagen, dass Sie auf Michael Hampton nicht gut zu sprechen sind, was meinen Sie?“


  Victors Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, als er zischte: „Sie glauben also wirklich, ich hätte meine Hände bei Michaels Unfall im Spiel? Mabel, Mabel, Sie sind wirklich verrückt. Machen Sie doch künftig, was Sie wollen. Gehen Sie meinetwegen zur Polizei, ich bin überzeugt, Warden wird Ihnen auch in diesem Fall kein Wort glauben.“


  Verärgert drehte er sich um und stapfte ohne ein weiteres Wort davon. Mabel presste eine Hand auf ihr pochendes Herz und lehnte sich gegen die Hauswand. Ihre Beine zitterten wie Espenlaub. Victor hatte nun nicht mehr geleugnet, Michael zu kennen, allerdings keine Erklärung gegeben, warum er mit dem jungen Mann in Streit geraten war. Und warum er sie, Mabel, angelogen hatte. Alles in Mabel weigerte sich zu glauben, Victor könnte Michaels Motorrad manipuliert oder ihn sonst wie zu Fall gebracht haben, dennoch blieb eine große Enttäuschung. Sie hatte den einzigen Verbündeten verloren, den sie in Lower Barton zu finden geglaubt hatte.


  Deprimiert betrat Mabel wenig später das Foyer des Hotels. Zu ihrem grenzenlosen Erstaunen sah sie Rachel Wilmington an einem der Tische der Lobby sitzen. Vor ihr stand eine Cola, von der sie aber nicht getrunken hatte, denn das Glas war voll. Als Rachel Mabel sah, stand sie auf und kam auf Mabel zu.


  „Ich wollte dir dein Handy bringen und mich für meinen Vater entschuldigen“, kam sie gleich zur Sache. „Es tut mir so leid, dass er auf dich geschossen hat.“


  Erst Victor und jetzt Rachel … Mabel verlangte es nach etwas Stärkerem als einer Limonade, darum bestellte sie an der kleinen Bar einen Cognac. Mit dem Glas in der Hand gingen sie und Rachel zum Tisch zurück und setzten sich.


  „Du warst heute nicht bei der Probe“, sagte Mabel, ohne auf Rachels Worte einzugehen. „Tim wird den Prinzen spielen.“


  „Tim?“ Der Anflug eines Lächelns huschte über Rachels Lippen. „Der ist doch viel zu klein.“


  „Ich werde Michaels Kostüm ändern müssen.“ Mabel griff nach Rachels Hand und drückte sie. „Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Und ich fühle mich schuldig, weil …“


  Rachel schüttelte den Kopf, und ihre Stimme klang bitter, als sie Mabel unterbrach: „Dazu besteht kein Grund. Mein Vater wurde gestern verhaftet, und da wir kein Geld für eine Kaution haben, wird er wohl bis zur Verhandlung im Gefängnis bleiben. Sie haben ihn nach Exeter gebracht, dieses Mal geht es ihm wirklich an den Kragen.“


  „Das tut mir leid“, sagte Mabel und meinte ihre Worte ehrlich. „Es muss schwer für dich sein.“


  „Es ist schrecklich!“, rief Rachel so laut, dass sich zwei andere Gäste interessiert zu ihr umdrehten. Sofort senkte sie ihre Stimme. „Ich weiß gar nicht, was ich meinen Geschwistern sagen soll, obwohl wir jetzt nicht mehr täglich vor seinen Wutausbrüchen zittern müssen. So gesehen ist seine Verhaftung eine Erleichterung, trotzdem … Versteh mich nicht falsch, Mabel, ich liebe meinen Vater. Er ist trotz allem kein schlechter Mensch. Der Tod meiner Mutter, und seit er arbeitslos ist … das alles hat ihn irgendwie aus der Bahn geworfen. Ich bin sicher, er wollte dich nicht verletzten, wollte nur, dass du gehst.“


  „Das glaube ich jetzt auch“, erwiderte Mabel aufrichtig. „Meine Reaktion, gleich zur Polizei zu fahren, war vielleicht etwas übereilt, ich hatte aber wirklich Angst und war überzeugt, dass er ...“ Mabel zögerte, wusste nicht, ob sie fortfahren sollte, Rachel nahm ihr das Wort aus dem Mund.


  „Du hast ihm vorgeworfen, Sarah getötet zu haben.“ Mit einem traurigen Blick sah sie Mabel an. „Sarah ist nicht tot, sie musste nur für ein Weilchen weg und wird bald wiederkommen.“


  Über die Hoffnung, die in Rachels Worten mitschwang, zerriss es Mabel beinahe das Herz. Sie wollte Rachel nicht von der Toten erzählen. Noch nicht … nicht, bis sie nicht konkrete Beweise hatte, darum sagte sie leise: „Nun, es hätte durchaus sein können, dass dein Vater auf Sarah nicht gut zu sprechen war. Du wolltest doch mit ihr fortgehen, nicht wahr?“


  Rachel zuckte zusammen, nervös knetete sie ihre Finger.


  „Woher weißt du das?“


  „Ich kann eins und eins zusammenzählen.“ Eindringlich sah Mabel dem Mädchen in die Augen. „Rachel, ich weiß, dass du Sarah liebst. Du brauchst darüber nicht erschrocken zu sein, denn das ist heutzutage nichts Verwerfliches. Es tut mir nur leid, dass ich es deinem Vater gesagt habe, aber ich dachte wirklich, er hat …“


  „Sarah umgebracht?“ Rachels Stimme klang schrill, mit einem Anflug von Hysterie darin. Sie schüttelte so heftig den Kopf, dass sich Haarsträhnen aus ihrem ohnehin unordentlich gebundenen Pferdeschwanz lösten. „Selbst wenn Sarah nicht mehr leben sollte, was Unsinn ist, dann wäre mein Vater zu so etwas nicht in der Lage. Ich sagte bereits, ist er kein böser Mensch, manchmal tut er mir sogar leid. Ich hoffe, er wird nicht zu einer Gefängnisstrafe verurteilt. Wenn er wieder zu Hause ist, werde ich mich um ihn kümmern.“


  Mabel seufzte, denn sie drang zu dem Mädchen nicht durch. Obwohl Wilmington seine Tochter nicht nur körperlich misshandelte – die seelische Misshandlung, ihr die Schuld am Tod der Mutter zu geben, wog in ihren Augen noch schwerer als Schläge –, hielt Rachel fest zu ihrem Vater.


  „Du und Sarah …“, Mabel ließ das Mädchen nicht aus den Augen, „ihr wolltet doch fortgehen, nicht wahr?“


  Rachel nickte und sagte leise: „Sarah wollte nach London und drängte mich, sie zu begleiten. Dauernd sprach sie davon und wie schön wir es uns dort machen würden. Sie wollte mir alles zeigen, denn ich war noch nie in London.“


  „Wovon wolltet ihr leben?“, fragte Mabel.


  „Sarah meinte immer, ich solle mir keine Sorgen machen. Sarah träumt davon, ein Star zu sein, die Schauspielerei ist ihr Leben. Obwohl ich sie bewundere und weiß, wie gut sie ist, ist mir klar, dass es Tausende von talentierten und hübschen Schauspielerinnen gibt. Darum habe ich sie immer wieder gefragt, womit wir Geld verdienen sollen, bis sie den Durchbruch schafft. Ich habe ja nichts gelernt, kann nicht einmal mit Computern umgehen, denn dafür war in unserem Haus nie Geld da. Ich könnte höchstens als Kellnerin irgendwo arbeiten, was aber nicht gerade gut bezahlt ist.“


  „Was hatte Sarah vor?“ Mabel wartete gespannt auf Rachels Antwort, doch das Mädchen zuckte mit den Schultern.


  „Sie wollte es mir nicht verraten. ›Noch nicht, meine Liebe‹, sagte sie. ›Lass dich überraschen! Bald werden wir in Geld schwimmen und uns alles kaufen können, was wir wollen‹.“ Bekümmert sah Rachel Mabel an. „Vielleicht war Sarah in ein krummes Geschäft verwickelt, irgendetwas Illegales?“


  „Das könnte sein“, murmelte Mabel. „Vielleicht war sie aus diesem Grund nach Lower Barton gekommen? Hat sie nie erwähnt, warum sie Bristol verlassen hat?“


  „Nein, Sarah sprach nicht über ihre Vergangenheit“, antwortete Rachel. „Wenn ich sie danach fragte, auch nach ihren Eltern und so, dann wurde sie richtig wütend und meinte, das ginge niemanden etwas an, selbst mich nicht. Sie lebte hier und jetzt, wollte mit der Vergangenheit nichts mehr zu tun haben. Da es furchtbar ist, mit Sarah zu streiten, habe ich dann nie wieder gefragt.“


  In Mabels Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander. Sarah Miller hoffte also auf eine größere Geldsumme, nach Rachels Aussage sogar auf sehr viel Geld. Da Sarah keiner geregelten Arbeit nachging, konnte es sich nur um etwas Kriminelles handeln. Vielleicht stand sie deshalb auch mit einem Anwalt in Kontakt? Lower Barton war, ebenso wie die ganze Umgebung, ein ruhiger, beschaulicher Ort. Hier gab es nichts zu holen. Oh, doch, dachte Mabel plötzlich. In Higher Barton gab es zahlreiche Wertgegenstände. War Sarah etwa ins Herrenhaus eingedrungen, um Abigail auszurauben? Warum aber in ihrem historischen Kostüm? Und, hatte man sie auf frischer Tat ertappt? Aber deshalb zu morden? Das Mädchen war nicht kräftig gewesen, jeder hätte sie festhalten und die Polizei rufen können.


  „Was denkst du?“, fragte Rachel, der Mabels Versunkenheit nicht entgangen war.


  „Ich überlege, was Sarah geplant haben könnte“, antwortete Mabel offen. „Du kanntest sie gut. Kannst du dir vorstellen, dass sie jemanden bestehlen wollte, um so an Geld zu kommen?“


  Entschieden schüttelte Rachel den Kopf.


  „Sarah war keine Diebin! Da fällt mir ein, einmal erwähnte sie in einem Nebensatz, dass sie etwas wüsste, was manchen Leuten ganz schön sauer aufstoßen könnte. Als ich nachhakte, lachte sie aber nur und wechselte das Thema.“


  Erpressung, schoss es Mabel nun durch den Kopf, und das Objekt dieser Erpressung musste sich hier in Lower Barton befinden. Was jedoch konnte Sarah, die nie zuvor in Cornwall gewesen war, erfahren haben, das sich lohnte, jemanden zu erpressen? Wenn ihre Theorie stimmte, dann war der Mensch, der von Sarah erpresst worden war, auch ihr Mörder. Warum aber auf Higher Barton? Abigail konnte damit doch nichts zu tun haben. Sie hatte stets ein tadelloses Leben geführt. Jetzt unterhielt sie zwar eine sexuelle Beziehung zu ihrem jungen Chauffeur, aber selbst wenn Sarah darüber Bescheid wusste – eine ältere Frau und ein jugendlicher Liebhaber stellten heutzutage keinen Skandal mehr dar. Wenn die Sache ans Licht käme, würde es zwar Gerede geben, dies würde aber ebenso schnell wieder verebben. Außerdem, wieso sollte Sarah in Bristol etwas über Abigails Liebesleben erfahren haben und noch dazu denken, sie würde reich, wenn sie Lady Tremaine damit erpresste? Es ergab alles keinen Sinn. Und überhaupt – Abigail würde niemanden umbringen! Mabel weigerte sich, diese Überlegung noch eine Sekunde länger in Betracht zu ziehen.


  Sie trank ihren Cognac aus, an dem sie bisher nur genippt hatte.


  „Rachel, mach dir keine Sorgen um deinen Vater, ich bin sicher, er wird mit einer Verwarnung oder einer Bewährungsstrafe davonkommen, schließlich ist ja niemandem etwas passiert.“


  Das Mädchen seufzte erleichtert.


  „Vielleicht ist ihm die Untersuchungshaft ja eine Lehre, und das Gewehr musste er auch abgeben, denn er hat keinen Waffenschein.“


  „Wenn Sarah zurückkäme…“ Mabel suchte nach den richtigen Worten, es tat ihr weh, falsche Hoffnungen in Rachel zu wecken, „also, würdest du dann immer noch mit ihr nach London gehen?“


  Rachel zögerte mit der Antwort, schließlich sagte sie leise: „Ich weiß es nicht. Sie hat mich sehr verletzt, als sie einfach wegging, ohne mir zu sagen, wohin und was sie vorhat, und dass sie nicht ans Telefon geht oder auf meinen Brief antwortet. Dennoch …“


  „… liebst du sie“, vollendete Mabel den Satz, und Rachel nickte.


  „Ich weiß nicht, was mit mir los ist. Aus Jungs habe ich mir nie viel gemacht. Als mich zum ersten Mal einer küsste, fand ich das eklig. Und so richtig wollte auch nie einer mit mir zusammen sein.“ Sie lächelte traurig. „Du brauchst mich nur anzusehen, dann weißt du warum. Außerdem will ohnehin niemand mit einem Mädchen gehen, das seine Mutter auf dem Gewissen und einen Alkoholiker zum Vater hat. Als Sarah dann kam … plötzlich war alles anders. Die Sonne schien viel strahlender, der Himmel war blauer, und selbst wenn es regnete, fand ich den Tag wunderschön.“


  „Das ist Liebe“, stellte Mabel fest, und tiefes Mitleid durchflutete sie, denn Rachels Augen leuchteten in einem Glanz, den Mabel bei ihr nie zuvor gesehen hatte. Fast wünschte Mabel, in der Bibliothek einem Trugbild erlegen zu sein, dass Sarah Miller noch am Leben war, und alle, die sie für verrückt hielten, recht hätten. Leider war die Realität jedoch eine andere, aber Mabel brachte es nicht übers Herz, Rachel die Wahrheit zu sagen.
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  „Mr Trengove ist in einer Besprechung.“ Die Sekretärin hob nicht einmal den Blick, sondern tippte weiter auf der Tastatur ihres Computers herum. „Sie können gerne einen Termin vereinbaren.“


  „Hören Sie, es ist wirklich wichtig!“ Mabel lehnte sich gegen den Tresen, hinter dem sich die Vorzimmerdame des Anwalts verschanzte. „Ich bin extra aus Lower Barton gekommen, um mit Mr Trengove zu sprechen. Es dauert auch nur zwei, drei Minuten.“ Der Gesichtsausdruck der jungen Dame blieb unbeweglich, aber wenigstens sah sie Mabel jetzt an. „Bitte!“, fügte diese hinzu.


  Die Sekretärin warf einen Blick auf ihre Uhr und seufzte. „Ich werde sehen, was sich machen lässt. Sie müssen allerdings warten, es kann dauern.“


  „Danke.“ Mabel nahm in einer mit modernen beigen Sesseln gestalteten Sitzgruppe Platz. Auf dem Glastisch standen eine Flasche Mineralwasser und drei Gläser sowie einige Zeitschriften, die Mabel jedoch nur mit einem flüchtigen Blick streifte. Sie war zu nervös, um sich auf irgendwelche Klatschgeschichten aus der Welt der Reichen und Schönen zu konzentrieren, und Auto- und Börsenmagazine interessierten sie nicht im Geringsten.


  Gleich nach dem Frühstück war sie nach Truro gefahren. Sie war zum ersten Mal in der nach Penzance zweitgrößten Stadt Cornwalls und Verwaltungszentrum der Grafschaft. Der Verkehr an diesem Montagmorgen war dicht und stockend gewesen, allein für die knapp fünfzehn Meilen zwischen St Austell und Truro hatte sie eine Stunde gebraucht, da sich Autos und Lastwagen Stoßstange an Stoßstange reihten. In Truro selbst war sie dann mehrmals auf der Suche nach einem Parkplatz durch die Stadt gekurvt, bis sie schließlich in einem Parkhaus oberhalb der Fußgängerzone einen freien Platz fand. Mabel fragte den ersten Passanten, den sie traf, wo sie die Pydar Street fände, und der Herr deutete lächelnd auf die Fußgängerzone.


  „Sie sind bereits in der betreffenden Straße, meine Dame.“


  Mabel dankte und suchte nach dem Gebäude mit der Nummer drei. Das Haus, in dem der Anwalt seine Räume hatte, lag direkt an dem Vorplatz der großen Kathedrale, die, obwohl erst Ende des 19. Jahrhunderts erbaut, einen mittelalterlichen Eindruck machte. Im Erdgeschoss befand sich ein Telefon- und Handygeschäft, daneben führte eine steile Treppe in den ersten Stock in die Kanzlei hinauf. Hier herrschte elegante Kühle – der Boden war weiß gefliest und an den ebenfalls weißen Wänden hingen grau-weiße Kunstdrucke mit futuristischen Motiven. Keine Grünpflanze zierte den Empfangsraum, selbst die Sekretärin hatte sich in ihrem grauen Kostüm und weißer Bluse der Umgebung angepasst.


  Mabel wusste nicht, wie lange sie gewartet hatte – ihrem Empfinden nach schienen Stunden vergangen zu sein –, als sich die Tür öffnete und ein Herr mittleren Alters eintrat. Er war mit einem dunklen, zweireihigen Anzug mit Weste, einem blütenweißen Hemd und einer dunkelblauen Krawatte sehr elegant gekleidet. Sein kurzgeschnittenes, dunkles Haar hatte er mit Gel zurückgekämmt, und er trug eine randlose Brille.


  „Miss Thompson, verschieben Sie bitte den Termin mit Mr Greenly um drei Stunden, ich muss gleich zum Gericht, und das wird länger als erwartet dauern.“ Sein Blick fiel auf Mabel, und er hob eine Augenbraue. „Haben wir einen Termin?“, fragte er geschäftsmäßig und sah demonstrativ auf seine Armbanduhr, von der Mabel vermutete, es handle sich um eine Rolex.


  Mabel erhob sich. „Nein, Mr Trengove, ich möchte Ihre Zeit auch nicht lange in Anspruch nehmen, muss Sie aber in einer dringenden Angelegenheit sprechen.“


  „Ich sagte der Dame bereits, dies wäre unmöglich ist, Mr Trengove“, warf die Empfangsdame ein. „Sie hat aber darauf bestanden zu warten.“


  Alan Trengoves Blick glitt über Mabels Gestalt. Da es heute ein kühler, windiger Tag war und aus grauen Wolken immer wieder Regen fiel, trug Mabel ihren schlichten hellen Mantel, darunter eine einfache Stoffhose und eine Bluse, die sie vor Jahren bei Woolworth gekauft hatte, auch ihre Schuhe stammten nicht aus einer edlen Boutique. Alan Trengoves Blick war deutlich anzusehen, dass Frauen wie Mabel nicht unbedingt zum Klientel seiner Kanzlei gehörten.


  „Vereinbaren Sie bitte einen Termin mit meiner Sekretärin“, sagte er kühl und wandte sich ab, um in sein Büro zu gehen.


  „Mr Trengove, bitte …“ Mabel holte tief Luft und rief: „Ich bin die Cousine von Lady Abigail Tremaine von Higher Barton.“


  Instinktiv führte sie ihre Verwandtschaft zu Abigail, die immerhin eine der ersten Damen Cornwalls war, ins Feld, denn sie spürte, der Anwalt umgab sich nur mit exklusiven und zahlungskräftigen Mandanten. Mr Trengove, die Hand bereits auf der Türklinke, wandte sich zu Mabel um.


  „Lady Tremaine?“, fragte er verwundert, und erneut glitt sein Blick über Mabels einfache Kleidung. „Ich hoffe, es geht ihr gut. Sie hat mir Ihren Besuch allerdings nicht angekündigt.“


  Mutig geworden trat Mabel vor den Anwalt.


  „Bitte, Mr Trengove, nur eine Minute.“


  „Nun gut, eine Minute.“ Er seufzte, öffnete dann die Tür zu seinem Büro und ließ Mabel vor sich eintreten. „Aber wirklich nur eine, ich habe gleich einen Termin bei Gericht.“


  Trengoves Büro war ebenso kahl und nüchtern wie der Empfangsraum und erinnerte mehr an ein Krankenzimmer als an ein Büro. Mabel nahm auf einem modernen Stuhl mit Stahlummantelung und einer schwarzen, harten Sitzfläche Platz, der Anwalt setzte sich hinter seinen Schreibtisch. Er legte die Fingerspitzen zusammen und sah Mabel ungeduldig an.


  „Also, um was handelt es sich?“


  „Ich komme wegen Sarah Miller.“ Mabel kam gleich zur Sache, sie hatte nicht viel Zeit.


  „Sarah Miller?“ Mr Trengove runzelte die Stirn und dachte nach. „Der Name sagt mir spontan nichts. Ist die Dame eine Klientin meiner Kanzlei?“


  „Das weiß ich nicht, Mr Trengove. Sie suchten Sarah Miller vor einigen Wochen in Bristol auf“, versuchte Mabel einen Schuss ins Blaue. Trengoves Stirn glättete sich, und er nickte langsam.


  „Ich erinnere mich – eine junge, etwas unkonventionelle Frau. Was haben Sie mit ihr zu tun? Hat Lady Tremaine Sie geschickt? Wenn ja, wüsste ich nicht warum. Die Angelegenheit muss Lady Tremaine direkt mit Miss Miller regeln.“


  Mabels Herz schlug ein paar Takte schneller. Es gab also tatsächlich eine Verbindung zwischen Sarah und ihrer Cousine! Würde das auch erklären, warum der Mord auf Higher Barton stattgefunden hatte? Mabel konnte ihre Aufregung kaum im Zaum halten. Auf keinen Fall wollte sie dem Anwalt von der Toten erzählen, darum sagte sie: „Ich möchte gerne wissen, in welcher Angelegenheit Sie Sarah Miller aufgesucht haben.“


  Die Augenbrauen des Anwaltes schossen nach oben, seine Stimme klang kühl, als er sagte: „Darüber müssen Sie mit Miss Miller selbst sprechen, denn das unterliegt selbstverständlich meiner Schweigepflicht.“


  „Das ist nicht mehr möglich“, sagte Mabel leise. „Sarah Miller kam nach Lower Barton, seit ein paar Wochen ist sie jedoch spurlos verschwunden. Ich … wir sind in großer Sorge um das Mädchen.“


  Mr Trengove zuckte die Schultern und erhob sich, ein deutliches Zeichen, dass er das Gespräch für beendet erachtete.


  „Es tut mir leid, Ihnen nicht helfen zu können, Mrs …?“


  „Clarence, Mabel Clarence“, ergänzte Mabel, der erst jetzt auffiel, dass sie sich bisher nicht vorgestellt hatte. „Bitte, Mr Trengove, ich weiß, dass sich Sarah aufgrund Ihres Besuches entschloss, nach Cornwall zu reisen. Es ist wichtig zu wissen, was ein Anwalt Ihres Formats mit einem Mädchen wie Sarah zu tun hat.“


  Mr Trengove ging zur Tür und öffnete sie, und Mabel blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.


  „Fragen Sie Ihre Cousine, Lady Tremaine. Ich denke, Miss Miller wird mit ihr gesprochen haben. Ich habe es ihr überlassen, Lady Tremaine zu informieren. Es wundert mich allerdings, nichts mehr von Miss Miller gehört zu haben. Offenbar fand zwischen den beiden Damen eine Einigung statt, die meiner Hilfe und meiner Unterstützung nicht bedurfte, oder sie hat einen meiner Kollegen zu Rate gezogen.“


  „Von welcher Einigung sprechen Sie?“ Ihre Stimme war atemlos. „Was haben meine Cousine und Sarah Miller miteinander zu tun?“


  Alan Trengove sagte kühl: „Ich muss Sie jetzt wirklich bitten zu gehen.“


  Eine Sekunde später stand Mabel im Empfangsraum, und der Anwalt hatte die Bürotür hinter sich geschlossen. Die Sekretärin warf ihr einen flüchtigen Blick zu, in dem Mabel so viel las wie „Ich habe es Ihnen doch gesagt“, und Mabel verließ aufgewühlt die Kanzlei. Dass Mr Trengove Abigail vertrat, überraschte Mabel nicht, denn ihre Cousine war ein passendes Klientel für Trengove, wo war die Verbindung jedoch zu Sarah Miller? Was hatte Sarah von dem Anwalt erfahren, woraufhin sie nach Higher Barton kam, um mit Abigail zu sprechen? Und, vor allen Dingen, warum behauptete Abigail, das Mädchen nicht zu kennen?


  Mabel betrat einen Coffeeshop und kaufte sich einen Milchkaffee zum Mitnehmen. Sie hatte jetzt keine Ruhe, um sich an einen der Tische zu setzen. In Gedanken versunken ging sie die Fußgängerzone zum Parkhaus entlang, dabei nippte sie immer wieder an dem brühend heißen Kaffee.


  „Fragen Sie Ihre Cousine …“ Die Worte hallten in Mabels Kopf nach. Der Verdacht, Sarah könne jemanden erpresst haben, nahm immer größere Gestalt an. Und dieser Jemand schien Abigail Tremaine zu sein. Was konnte das Mädchen gewusst haben, das Abigail schaden konnte? Deren Verhältnis zu Justin Parker konnte es nicht sein. In einer solch privaten Angelegenheit war sicher keiner der renommiertesten Anwälte Cornwalls involviert. Nein, es musste etwas Größeres sein, etwas, von dem ihre Cousine nicht wollte, dass es ans Tageslicht kam. Obwohl alles gegen Abigail sprach, wehrte Mabel sich vehement dagegen, ihre Cousine als Mörderin in Betracht zu ziehen.


  Zurück im Hotel erwartete Mabel eine Nachricht, die ihr John Shaw überreichte.


  „Es wurde für Sie angerufen, Miss“, sagte er. „Ich habe es notiert.“


  Komm zurück nach Higher Barton. Es ist ein Skandal, wenn meine einzige noch lebende Verwandte im Hotel wohnt. Abigail. Mabel seufzte. Für Abigail war es bezeichnend, dass sie auf ihren Ruf bedacht war. Sie wollte Mabels Rückkehr nicht, weil sie mit ihr zusammen sein wollte, sondern weil die Leute reden könnten. Trotzdem würde Mabel der Aufforderung folgen. Ihre neusten Erkenntnisse machten es erforderlich, auf Higher Barton zu sein, denn nur dort konnte sie herauszufinden, was Sarah Miller und Abigail verband. John Shaw war zwar etwas pikiert, als Mabel die Rechnung verlangte und so rasch wieder auszog, half ihr aber, das Gepäck zum Wagen zu tragen. Mabel wollte gerade einsteigen, als Victor Daniels die High Street entlangkam. Mabel konnte ihm nicht ausweichen, denn der Tierarzt hatte sie bereits entdeckt.


  „Die kleine Lucky können Sie jetzt holen, wenn Sie sie noch wollen“, sagte er brummend und sah auf einen imaginären Punkt irgendwo hinter Mabel.


  „Lucky?“ Mabel brauchte einen Moment, um sich an die Katze zu erinnern. Richtig, sie hatte ja versprochen, das Tier zur weiteren Pflege nach Higher Barton zu nehmen.


  „Dann ist sie wieder gesund?“, fragte sie.


  „Hab’ vorhin den Draht entfernt, sie kann jetzt wieder alles fressen.“ Victor sah sie immer noch nicht an. „Hat verdammtes Glück gehabt, die Kleine. Sie haben ihr das Leben gerettet.“


  „Victor …“ Mabel trat einen Schritt vor und legte eine Hand auf seinen Unterarm, die er nicht abschüttelte. „Ich verstehe, dass Sie sauer sind, und ich wollte Sie nicht beleidigen. Sie müssen aber zugegeben, wie irritierend Ihre Behauptung, Sie würden Michael Hampton nicht kennen, ist. Immerhin habe ich Sie und den jungen Mann erst vor ein paar Tagen zusammen gesehen.“


  Victor Daniels ging auf Mabels Worte nicht ein, stattdessen knurrte er: „Hab’ versucht, ’ne neue Haushälterin zu finden. Sie wollten mir dabei doch helfen.“


  Sie sah Victor entschuldigend an.


  „Es tut mir leid, ich hatte dafür noch keine Zeit“, antwortete Mabel ausweichend. Tatsächlich hatte sie ihr Versprechen, dem Tierarzt zu helfen, eine Haushälterin zu finden, völlig vergessen. Kein Wunder, bei all dem, was in den letzten Tagen geschehen war.


  Zum ersten Mal suchten Victors Augen ihren Blick.


  „Muss Ihnen was sagen.“ Es war ihm offensichtlich peinlich, denn er trat von einem Fuß auf den anderen. „Wegen Michael Hampton … Sie haben recht. Ich kenne ihn, nun ja, erst seit ein paar Tagen, aber …“


  Mabel wusste nicht warum, aber sie spürte, dass Victor Daniels dem jungen Mann nichts angetan hatte. Er war zwar brummig und ziemlich kauzig, ein Mensch jedoch, der derart liebevoll mit Tieren umging, war kein Mörder.


  „Ja?“ Mabel sah ihn erwartungsvoll an.


  „Nicht hier.“ Victor sah sich um. „Wollen Sie mit zu mir kommen? Hab’ Lust auf einen Tee, vielleicht wären Sie so freundlich ...?“


  Mabel schmunzelte, das war typisch Victor, sie selbst konnte aber auch eine gute Tasse Tee gebrauchen. Die Fahrt nach Higher Barton konnte warten, denn eigentlich brannte Mabel darauf, Victor von ihren neusten Erkenntnissen zu berichten. Sie würde sich seine Erklärung, was Michael Hampton anging, anhören und dann entscheiden, ob sie dem Tierarzt wieder Vertrauen schenken konnte.


  Nachdem Mabel in Victors Küche das gröbste Chaos beseitigt und Teewasser aufgesetzt hatte, räumte sie das Wohnzimmer auf, damit sie sich an den Tisch setzen konnten.


  „Keine Widerrede, Victor“, sagte sie bestimmend. „Ich bringe Ihnen schon nichts durcheinander, in diesem Chaos ist es unmöglich, miteinander zu plaudern.“


  Victor ließ sie hantieren, beobachtete aber jeden ihrer Handgriffe. Nach zehn Minuten befand sich das Wohnzimmer in einem Zustand wie wahrscheinlich seit Wochen nicht mehr, und Mabel holte die Teekanne und zwei Tassen aus Küche. Vergeblich suchte sie in den Schränken nach Keksen, aber eigentlich hatte sie gar keinen Hunger. Nachdem sie sich und Victor eingeschenkt hatte, kam er gleich zur Sache.


  „Also, Mabel, ich bin Ihnen, was Michael Hampton angeht, eine Erklärung schuldig. Ihr Verdacht, ich könne etwas mit dem Unfall zu tun haben, hat mich schockiert.“


  Mabel sah ihn schweigend an. Victor stand auf, ging zu einer Kommode und holte ein Fotoalbum heraus. Er blätterte in den Seiten, dann reichte er Mabel das Album. Sie blickte auf das Bild eines jungen, hübschen Mädchens, das aus hellblauen Augen in die Kamera strahlte.


  „Meine Nichte Carol“, sagte Victor. „Die Tochter meiner jüngeren Schwester. Lebt in York und ist gerade siebzehn geworden.“


  Mabel nickte, konnte sich aber nicht zusammenreimen, was Victors Nichte mit Michael Hampton zu tun haben könnte.


  „Letztes Weihnachten hat Carol mich besucht. Ihre Eltern, also meine Schwester und ihr Mann, die haben eine Kreuzfahrt in die Karibik gewonnen, bei einem Preisausschreiben.“ Victor schmunzelte. „Hab’ in meinem ganzen Leben noch nie etwas gewonnen, aber kaum macht meine kleine Schwester bei so was mit, gewinnt sie gleich den Hauptpreis. Also, Carol konnte nicht mit, sie wollte auch nicht auf so ein spießiges Schiff mit lauter alten Leuten, wie sie sich ausdrückte, und so hat sie ihren alten Onkel besucht. Wir haben uns vorher kaum gesehen, ist doch eine weite Reise von York nach Cornwall. Carol will später Tiermedizin studieren, darum war es ganz gut, dass sie mal eine Zeit lang hier war.“


  Langsam begann Mabel zu verstehen, worauf Victor hinauswollte. Leise fragte sie: „Und dann hat Ihre Nichte Michael Hampton kennengelernt?“


  Er nickte grimmig. „Weiß nicht wo, aber plötzlich zog sie mit dem Typen rum. Hab’ ihr gesagt, dass sie für so etwas noch viel zu jung sei, sie wollte aber nicht hören. Meinte, sie wäre alt genug, um sich zu verlieben. Nun …“, Victor hob die Hände und seufzte, „dieser Scheißkerl hat sie geschwängert und sitzengelassen. Will natürlich nichts mehr davon wissen und meint, Carol wäre mit jedem ins Bett gestiegen.“


  „Das ist ja schrecklich! Darüber haben Sie mit ihm auf der Straße gestritten.“


  Victor nickte. „Wollte ihm sagen, dass er nicht so einfach davonkommt, zumindest Alimente muss er zahlen, wenn das Kind mal da ist. Er hat mich aber nur ausgelacht.“


  „Warum haben Sie mir das nicht gleich gesagt, sondern geleugnet, Michael Hampton überhaupt zu kennen?“


  Eine leichte Röte flog über Victors Wangen.


  „Tja, spricht nicht gerade für mich, die Sache, oder? Schließlich wurde das Mädchen meiner Obhut anvertraut, und ich bringe sie schwanger ihren Eltern zurück. Die sind natürlich stinksauer, meine Schwester macht mir die Hölle heiß und nennt mich einen alten Trottel. Bin nicht gerade stolz darauf, dass ich auf Carol nicht besser aufgepasst habe.“


  „Verständlich“, erwiderte Mabel und nickte. „Ich verstehe, dass Sie auf Michael nicht gut zu sprechen sind.“


  Victors buschige Augenbrauen zogen sich über seiner Nasenwurzel zusammen.


  „Mit dem Unfall hab’ ich nichts zu tun. Warum hätte ich ihm was tun sollen? Ich brauche ihn lebend, um beweisen zu können, dass er der Vater ist. Dann kann er zahlen. Oder vielmehr seine Eltern, die mir übrigens die Tür vor der Nase zugeknallt haben, als ich mit ihnen sprechen wollte.“


  Mabel war geneigt, dem Tierarzt zu glauben, ein Rest Skepsis blieb jedoch. Victors Erklärung klang einleuchtend, Mabel konnte auch verstehen, dass er sich Vorwürfe machte, nicht bemerkt zu haben, dass seine Nichte sich mit Michael einließ, dennoch blieb Mabel zurückhaltend. So sehr es ihr auch unter den Nägeln brannte, jemandem von ihren Vermutungen über Sarah Miller und Abigail zu erzählen – Victor Daniels konnte sie im Moment nicht vollständig vertrauen. Mabel musste erst feststellen, inwieweit seine Ausführungen der Wahrheit entsprachen.


  „Der Unfall ist trotzdem seltsam“, sagte Mabel und fixierte Victors Gesicht, in dem sich nichts regte. Er zuckte lediglich mit den Schultern.


  „Wir wissen ja, wie die jungen Leute sind – sie trinken zu viel und fahren zu schnell.“


  „Michael hatte nur ein Bier getrunken“, unterbrach ihn Mabel. „Außerdem war er ein guter Fahrer, und die Straße war trocken und an der Stelle, wo er den Unfall hatte, schnurgerade.“


  Victor sah sie erstaunt an.


  „Sie waren dort?“


  Eigentlich hatte Mabel Victor das nicht verraten wollen, da es ihr aber nun herausgerutscht war, nickte sie.


  „Ich kann mir nicht vorstellen, warum der junge Mann verunglückt ist. Sie müssen zugeben, Victor, die Sache ist äußerst seltsam.“


  Victor schlug sich auf den Oberschenkel und rief laut: „Seltsam? Ich würde sagen, sie stinkt zum Himmel! Aber ich, meine liebe Mabel, habe damit nichts zu tun. Nicht das Geringste! Wie ich vorhin erklärte habe, hoffe ich, dass Michael überlebt, damit er die Verantwortung für sein Kind übernehmen kann.“


  „Könnte Carol …?“ Sofort nachdem sie die beiden Worte ausgesprochen hatte, verengten sich Victors Augen und er sagte zornig: „Zu so etwas ist meine Nichte nicht fähig, außerdem ist sie in York.“ Er lachte bitter. „Als ich vor ein paar Tagen mit ihr telefonierte, musste ich leider feststellen, dass Carol diesen Mistkerl immer noch liebt und sich die Augen nach ihm ausweint.“


  „Keinesfalls wollte ich Ihre Nichte verdächtigen.“ Mabel sah ihn entschuldigend an, trank dann ihre Tasse aus und stand auf. „Danke für den Tee, Victor.“


  Er grinste. „Warum danken Sie mir? Sie haben ihn schließlich gemacht.“


  „Auch wieder wahr“, entgegnete Mabel. „Sie sollten wirklich zusehen, bald eine neue Haushälterin zu finden.“


  „Wir sollten mit dem Anwalt in Truro sprechen“, sagte er plötzlich zusammenhangslos.


  „Das habe ich bereits getan“, antwortete Mabel. „Ich war heute Vormittag in Truro, der Anwalt unterliegt jedoch der Schweigepflicht und war nicht bereit, irgendwelche Auskünfte zu geben.“


  In Victors Augen glomm Erstaunen.


  „Sie sind allein nach Truro gefahren? Den ganzen Weg?“


  „Warum nicht?“, gab Mabel barsch zurück. „Ich bin ja schließlich auch von London nach Cornwall gefahren, und diese Strecke ist ja wohl um einiges weiter als von hier nach Truro.“


  „Na, wie das geendet hat, wissen wir ja.“ Diese Spitze konnte Victor sich nicht verkneifen. Mabel lag schon eine entsprechende Antwort auf der Zunge, als sein Telefon klingelte. Victor lauschte in den Hörer, seine Miene verzog sich sorgenvoll, dann sagte er: „Machen Sie sich keine Sorgen, ich bin in zwanzig Minuten da.“


  „Ein Notfall?“, fragte Mabel.


  „Ja, eine Stute ist gestürzt und scheint sich ein Bein gebrochen zu haben.“ Victor zog seine Jacke über und eilte zur Tür. „Es tut mir leid, unser Gespräch derart abrupt beenden zu müssen, aber …“


  „Das Tier geht vor“, warf Mabel schnell ein. „Ich hoffe, Sie können die Stute retten.“ Mabel wusste, was ein Beinbruch bei einem Pferd bedeutete. Oft blieb hier nur noch die Möglichkeit des Gnadenschusses.


  Victor nahm seine Tasche, die immer griffbereit in der Diele stand und eilte zu seinem Jeep. Während er einstieg tippte er sich kurz an seine Kappe und rief: „Wegen des Anwaltes … da sprechen wir noch mal … Ich bin sicher, wir werden was erfahren können.“


  Mabel nickte zwar, ihr Misstrauen gegenüber Victor wuchs jedoch. Deutlich erinnerte sie sich, wie der Tierarzt sich verhalten hatte, als sie in Sarahs Zimmer Trengoves Visitenkarte fand. Obwohl Victor gemeint hatte, jeder in Cornwall kannte den Namen des Anwaltes, hatte sie bereits damals gespürt, dass Victor mehr mit ihm verband, als dass er nur seinen Namen kannte. Seine Bemerkung, er sei sich sicher, etwas in Erfahrung bringen zu können, machte Mabel nun erst recht stutzig. Obwohl Victors Erklärung, warum er mit Michael Hampton in Streit geraten war, plausibel klang, trug sein Verhalten, was Trengove anging, nicht dazu bei, dass sie ihm wieder vertrauen konnte. Victor verschwieg eindeutig etwas – etwas, was in diesem Fall von Wichtigkeit war. Mabel wusste, wenn sie ihn direkt danach fragen würde, erhielte sie wieder nur eine ausweichende, wahrscheinlich sogar einleuchtend klingende Erklärung. Während sie dem Tierarzt nachsah, als er in seinem Jeep davonfuhr, bedauerte sie, sich derart in ihm getäuscht zu haben. Sie würde sehr vorsichtig sein müssen.
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  Emma Penrose war von Abigail offensichtlich nicht informiert worden, dass Mabel nach Higher Barton zurückkehren würde, denn die Haushälterin sah Mabel perplex an, als diese mit ihrer Reisetasche in der Hand das Haus betrat.


  „Miss Clarence … ich dachte …“


  „Lady Abigail wünscht, dass ich wieder auf Higher Barton wohne“, sagte Mabel.


  „Ich werde Ihr Gepäck in Ihr altes Zimmer bringen.“ Emma Penrose enthielt sich jeden weiteren Kommentar.


  „Ist meine Cousine im Haus?“, fragte Mabel.


  Die Haushälterin nickte. „Mylady ist in der Bibliothek, ich werde den Tee gleich servieren.“


  „Für mich bitte nicht“, sagte Mabel und schmunzelte. Sie hatte den Eindruck, ihr Magen würde von dem vielen Tee, den sie heute schon getrunken hatte, bald überlaufen. Sie durchquerte die Halle und klopfte einmal an die Tür der Bibliothek, bevor sie den Raum betrat.


  Abigail saß am Schreibtisch und schrieb an einem Brief. Als sie Mabel sah, legte sie den Füller zur Seite und schob hastig ein Buch über das Blatt. Automatisch glitt Mabels Blick zum Kamin. Ihre Nerven flatterten, wenn sie daran dachte, dass es irgendetwas geben musste, das Sarah Miller in dieses Haus und damit in den Tod geführt hatte.


  „Mabel“, sagte Abigail leise, kam auf sie zu und streckte eine Hand aus. „Es tut mir leid, ich habe wohl überreagiert und so einiges gesagt, was ich nicht hätte sagen sollen.“


  Mabel ergriff ihre Hand und drückte sie.


  „Ich muss mich ebenfalls entschuldigen, liebe Abigail. Ich bin nach Cornwall gekommen, damit wir uns nach so vielen Jahren aussöhnen können, und dann bin ich andauernd unterwegs und verbringe kaum Zeit mit dir. Ich bedaure unser neuerliches Zerwürfnis zutiefst.“


  Abigail nickte zufrieden und sagte: „Es blieb mir nicht verborgen, dass sich die Leute die Münder zerreißen, dass meine Cousine im Hotel wohnt. Mrs Penrose hat so einiges aufgeschnappt, als sie gestern in Lower Barton beim Einkaufen war. Ein solches Gerede kann ich mir nicht erlauben, das verstehst du bestimmt. Du musst jetzt aber aufhören, dem Phantom einer Leiche nachzujagen. Diese Schauspielerin wird ihre Gründe gehabt haben, die Gegend zu verlassen. Was gehen uns solche Leute an?“


  Mabel zuckte mit den Schultern. Am liebsten hätte sie ihre Cousine frei heraus gefragt, was sie und Sarah verband, Mabel spürte jedoch, Abigail würde bestreiten, die junge Frau zu kennen oder ihr jemals begegnet zu sein. Sie versuchte einen Blick auf den Brief, an dem Abigail geschrieben hatte, zu werfen, konnte aber nicht mehr als eine Ecke des elfenbeinfarbenen Büttenpapiers erkennen.


  „Gehen wir in den Salon“, sagte Abigail. „Ich erwarte die Damen Wyatt und Polgreen, sie müssten jeden Moment eintreffen.“


  Mabel brauchte einen Moment, bis sie verstand. Abigail hatte sie also nur gebeten, zurückzukommen, um vor der Arzt- und der Pfarrersfrau nicht zugeben zu müssen, ihre eigene Cousine vergrault zu haben.


  „Ach ja, der Basar. Möchtest du meine Hilfe immer noch?“


  Abigail nickte. „Selbstverständlich, meine Liebe. Natürlich werde ich mich nicht von allem völlig fernhalten können, aber ich denke, diese Aufgabe wird dich auf andere Gedanken bringen und du wirst nicht länger überall Tote sehen und Verbrechen wittern.“ Dann wechselte sie das Thema. „Was macht eigentlich dein Engagement bei dieser Theatergruppe? Wer spielt jetzt die Rolle von Charles, nachdem Michael verunglückt ist?“


  „Tim, ein junger Mann“, antwortete Mabel. „Ich denke nicht, dass du ihn kennst. Er ist kleiner und schmächtiger als Michael, darum muss ich das Kostüm so schnell wie möglich auf seine Größe ändern.“


  Abigail lächelte zufrieden. „Gut, dann bist du ja beschäftigt.“


  „… und kommst nicht auf dumme Gedanken“, fügte Mabel hinzu, woraufhin Abigail sie streng ansah.


  „Mabel, bitte …“


  „Ist schon gut.“ Mabel hob die Hand. „Ich mache mich rasch frisch, wir sehen uns dann im Salon.“


  Mit hocherhobenem Kopf verließ sie die Bibliothek, um in ihr Zimmer zu gehen. Was verbarg Abigail vor ihr? Mabel spürte, wie das Misstrauen gegenüber ihrer Cousine in ihr wuchs, und sie bedauerte, dieses Gefühl nicht ignorieren zu können.


  Laura Polgreen, die Frau des Arztes, und Elisabeth Wyatt, die Pfarrersgattin, waren bereits anwesend, als Mabel eine halbe Stunde später den Salon betrat. Auf dem Tisch lagen zahlreiche Listen, und Mrs Polgreen machte sich eifrig Notizen.


  „Wir müssen den Stand mit den Kuchen für das Preisbacken besser platzieren als im letzten Jahr“, sagte Mrs Wyatt.


  „Preisbacken?“ Mabel sah fragend in die Runde.


  Abigail nickte. „Auf dem Basar wird der beste Victorian Sponge gekürt“, erklärte sie. „Dabei sind alle Varianten erlaubt, und wir hatten schon die leckersten Kreationen mit Quark-Sahne-Füllung oder mit in Rum eingelegten Sauerkirschen.“


  „Der Siegerin im letzten Jahr war Mrs Dawlish mit ihrem selbstgemachten Holunderbeergelee-Sponge. Einfach köstlich, meine Damen.“ Sie leckte sich die Lippen, als könnte sie den Geschmack des Kuchens heute noch schmecken.


  Elisabeth Wyatt nickte. „Einen Sponge mit einfacher Marmeladenfüllung bekommt jeder hin, leider ist Mrs Dawlish nicht bereit, mir ihr Rezept zu verraten.“


  Die Frauen lachten, dann schlug Abigail vor, diesen Stand direkt am Eingang des Basars zu platzieren.


  „So kommt jeder, der den Basar besucht, automatisch daran vorbei.“


  Ihr Vorschlag wurde angenommen, und in der nächsten Stunde wurden die anderen Standplätze verteilt. Mabel war überrascht zu erfahren, wie viele Gruppen, Vereine und auch einzelne Personen sich an dem Basar beteiligten. Fast jeder, der in Lower Barton und der Umgebung wohnte, steuerte etwas bei – und wenn es nur alte Sachen waren, die man auf dem Dachboden gefunden hatte und für ein paar Pfund verkaufen wollte. Da der Erlös des Basars in voller Höhe der Kirche zugute kam, wollte jeder sein Scherflein dazu beitragen. Abigail selbst würde keinen Stand betreuen, sie stellte ihren Garten aber kostenlos zur Verfügung, außerdem würde Emma Penrose eine große Schüssel Früchtepunsch zubereiten, der für fünfzig Pence das Glas ausgeschenkt werden sollte.


  Es war unvermeidlich, dass ihr Gespräch auch auf das Theaterstück und auf Michael Hamptons Unfall kam.


  „Mein Mann meint, er hat großes Glück gehabt“, sagte Mrs Polgreen. „Offenbar ist keine Lähmung oder ein sonstiger dauerhafter Schaden zu erwarten. Das Problem ist nur, dass Michael immer noch im Koma liegt und niemand weiß, ob und wann er erwachen wird.“


  „Die armen Eltern.“ Elisabeth Wyatt seufzte. „Ich mag mir gar nicht vorstellen, was die Mutter derzeit durchmacht.“


  „Clara Hampton ist keine sentimentale Frau“, bemerkte Abigail. „Wahrscheinlich bedauert sie am meisten, dass ihr Sohn bei der Aufführung nun nicht glänzen kann.“ Die Damen Wyatt und Polgreen sahen Abigail befremdet an, die daraufhin sofort ein bezauberndes Lächeln aufsetzte und fortfuhr: „Verstehen Sie mich nicht falsch, keineswegs möchte ich das Leid der Hamptons schmälern und wünsche Michael das Allerbeste. Wir alle wissen jedoch, dass Clara nicht gerade ein ausgeprägter mütterlicher Typ ist, oder?“


  „Auf dem Stück scheint ein Fluch zu liegen.“ Laura Polgreen senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. „Erst dieses Mädchen, das die Mary Lerrick spielen sollte, und nun Michael …“


  „Sie kannten Sarah Miller?“, sagte Mabel rasch, bevor Abigail das Wort ergreifen konnte, die ihr jedoch einen scharfen Blick zuwarf.


  „Kennen ist zu viel gesagt“, antwortete Mrs Polgreen. „Sie hat einmal die Praxis meines Mannes aufgesucht, und da ich am Empfang mithelfe, sind wir uns begegnet. Ein wirklich freundliches und hübsches Mädchen, beinahe das Ebenbild von Mary Lerrick.“ Sie seufzte. „Ach, Sarah hätte die Rolle bestimmt wunderbar dargestellt.“


  „Weswegen war sie denn bei Ihrem Mann?“


  Laura Polgreen schüttelte den Kopf und sagte streng: „Meine liebe Mabel, das unterliegt selbstverständlich der ärztlichen Schweigepflicht. Ich war allerdings überrascht zu hören, dass sie Lower Barton einfach verlassen hat, ohne jemandem eine Nachricht zu hinterlassen.“


  „Was geht uns diese Frau an?“ Scharf unterbrach Abigails Stimme die Unterhaltung. „Jetzt sollten wir uns jedoch wieder auf unsere Arbeit konzentrieren, meinen Sie nicht? Es sind nur noch fünf Tage, und es gibt jede Menge zu tun.“ Sie blickte zu Mabel. „Du wirst am Freitag den Aufbau der Stände überwachen, das macht eine Firma aus dem Ort, und am Samstag jedem Aussteller seinen Platz zuweisen. Außerdem bist du während des Basars die erste Ansprechpartnerin, wenn es irgendwo Schwierigkeiten geben sollte. Jetzt können wir nur hoffen, dass es nicht regnet, ansonsten müssen wir umdisponieren und die Stände in der großen Halle aufbauen.“


  „Oh, Petrus hat sicher wieder ein Einsehen“, sagte Elisabeth Wyatt und lachte. „In den letzten Jahren konnten wir den Basar immer draußen stattfinden lassen.“


  Als die Damen sich verabschiedeten, schwirrte Mabel der Kopf. Dass Abigail abrupt das Thema gewechselt hatte, als von Sarah Miller die Rede gewesen war, verstärkte ihren Verdacht einer Verbindung zwischen ihrer Cousine und der jungen Frau. Es war richtig gewesen, nach Higher Barton zurückzukommen, denn nur hier konnte sie herausfinden, wer Sarah ermordet hatte. In den nächsten Tagen hatte sie allerdings wenig Gelegenheit, weitere Nachforschungen anzustellen, denn es galt, eine Menge zu erledigen – sie musste jeden Aussteller anrufen und die jeweilige Standnummer durchgeben, außerdem abfragen, ob es bei dem angekündigten Warenangebot blieb. Zusätzlich lag in ihrem Zimmer das Kostüm von Prinz Charles, das sie so schnell wie möglich auf Tims Größe ändern musste. Abigail hatte recht – ihr blieb wirklich keine Zeit, sich dem Fall Sarah Miller, wie Mabel es im Stillen nannte, zu widmen.


  Nachdem die Damen gegangen waren und Abigail sich in ihre Räume zurückzog, um bis zum Dinner zu ruhen, verspürte Mabel das dringende Bedürfnis nach frischer Luft. Obwohl es regnete und ein kalter Ostwind blies, zog sie sich ihren Mantel über, nahm einen der Schirme, die stets griffbereit in der Halle standen, und ging nach draußen. Ihr fiel auf, dass sie, seit sie nach Higher Barton gekommen war, noch nie durch die Gärten gestreift war. Trotz des grauen Tages standen die Blumenbeete in voller Pracht. Meterlange und über mannshohe Rhododendronhecken blühten in Weiß, Rosa und Feuerrot, früh blühende Rosen verströmten einen köstlichen Duft, und im verwilderten Garten – der so genannt wurde, da es auf den ersten Blick schien, als würde alles wild und unkontrolliert durcheinander wachsen, tatsächlich wurde hier aber jeder Baum und jede Staude ganz bewusst an Ort und Stelle gepflanzt, um diesen Eindruck zu vermitteln – wucherte das Gewächs, das wie überdimensionaler Rhabarber aussah und dessen lateinischer Name Mabel sich noch nie hatte merken können. Ein nasser und glitschiger Plattenweg schlängelte sich durch diesen Teil des Parks, und man wusste nie, welche Blütenpracht einen hinter der nächsten Biegung erwartete. Mabel war ganz allein und sie fühlte sich beinahe wie in einem Dschungel. Plötzlich öffnete sich die üppige Vegetation und Mabel stand am Ufer eines kleinen Sees.


  „Wie schön!“, rief sie und versuchte sich zu erinnern, ob sie vor vierzig Jahren schon einmal hier gewesen war, denn der See war ihr völlig unbekannt. Mächtige Eichen, Buchen und Trauerweiden, deren Äste bis auf die Wasseroberfläche hingen, säumten das schlammige Ufer. Es gab keinen Steg oder sonstigen Zugang zu dem See, auf dem Seerosen schwammen, die ihre Blüten aufgrund der fehlenden Sonne geschlossen hatten. Ganz in Mabels Nähe schrie ein Vogel. Sie zuckte erschrocken zusammen und sah sich um. Normalerweise war sie nicht so ängstlich, diesem Ort schien jedoch etwas Geheimnisvolles, fast schon Mystisches anzuhaften. Und plötzlich, als hätte jemand den Vorhang geöffnet, der Mabels Blick verschleiert hatte, ergriff sie eine schreckliche Erkenntnis: Wenn man den direkten Weg wählte, war der See keine zehn Minuten Fußweg vom Herrenhaus entfernt. Hierher kam sicher nicht oft jemand, die Umgebung machte nämlich nicht den Eindruck, als würde sie regelmäßig gepflegt.


  „Ein idealer Platz, um eine Leiche zu versenken“, murmelte Mabel und erschrak, wie laut die Worte in ihren Ohren klangen. Wie gelähmt starrte sie auf die dunkle Wasseroberfläche, auf der stetig Regentropfen auftrafen und kleine Kreise bildeten. Nach einiger Zeit, als sie den Blick vom See losreißen konnte, sah sie sich suchend um und fand einen etwa kinderfaustgroßen Stein. Sie holte weit aus und warf den Stein in die Mitte des Sees. Er versank sofort, aber Mabel wusste nicht zu sagen, wie tief das Wasser war. Auf jeden Fall wäre es ein Leichtes gewesen, die tote Sarah hierher zu bringen und gleich – oder auch erst ein paar Stunden später – mit einem Gewicht zu beschweren und im See zu versenken. Niemand würde jemals hier suchen. Die Frage war nur – was sollte sie jetzt machen? Sie konnte zwar schwimmen, traute sich aber nicht zu, in dem See zu tauchen. Mit Wehmut dachte sie an Victor Daniels.


  „Wenn ich ihm nur wieder ganz vertrauen könnte“, sagte sie leise und wusste, dass sie mit ihrer Erkenntnis erst gar nicht zur Polizei gehen brauchte. Der Chefinspektor würde ihr kein Wort glauben und ganz sicher keinen Tauchtrupp nach Higher Barton schicken, um den See absuchen zu lassen. Abigails Reaktion konnte Mabel sich lebhaft vorstellen – dann konnte sie gleich wieder ihre Koffer packen und Higher Barton verlassen.


  Dennoch war sich Mabel so gut wie sicher, den Platz, an dem die unglückliche Sarah Miller ihre letzte Ruhestätte gefunden hatte, entdeckt zu haben. Jetzt galt es nur noch herauszufinden, wie sie die Leiche aus dem See bergen konnte.


  „Ich muss Sie sprechen.“ Victor Daniels Stimme klang eindringlich. „Sofort!“


  Mabel hatte ihm ihre Handynummer gegeben, war aber bass erstaunt, als er am folgenden Nachmittag anrief und sie um ein sofortiges Treffen bat. Als das Telefon klingelte, war Mabel zusammengezuckt und hatte sich erschrocken umgesehen, was das für eine Melodie war, die plötzlich in ihrem Zimmer erklang. Victor war nämlich ihr erster Anrufer, und Mabel hatte sich um den Klingelton nicht gekümmert, den der Verkäufer eingestellt hatte. Nun ja, wenn sie ehrlich war, sie hatte keine Ahnung, wie das überhaupt ging. So ertönte jetzt also eine klassische Melodie – Mabel ordnete sie Mozart zu –, und sie brauchte einen Moment, bis sie die richtige Taste gefunden hatte, um das Gespräch entgegenzunehmen.


  „Heute geht es nicht.“ Mabel flüsterte, obwohl sie allein war. „Abigail und ich sind zum Tee bei Sir Cavendish eingeladen, wir müssen gleich los.“


  „Das kann warten“, sagte Victor bestimmend. „Mabel, es ist wirklich sehr wichtig! Wir treffen uns … sagen wir in einer halben Stunde am Hafen von Polperro.“


  „Warum so geheimnisvoll? Ich kann doch auch zu Ihnen kommen.“


  „Ich möchte nicht, dass uns jemand zusammen sieht“, antwortete Victor. „In Polperro fallen wir nicht auf.“


  In Victors Stimme lag ein Unterton, der Mabel sagte, dass die Angelegenheit, in der er sie sprechen wollte, offenbar wirklich dringlich war. Sie gab sich einen Ruck.


  „Nun gut, ich werde mir eine Ausrede einfallen lassen. Bis in einer Stunde dann.“


  Abigail reagierte verärgert, als Mabel ihr sagte, sie würde sie nicht mit zu Sir Cavendish begleiten.


  „Er hat uns beide zum Tee gebeten“, sagte sie. „Es ist sehr unhöflich, die Einladung auszuschlagen.“


  „Ähm … es tut mir auch sehr leid, aber Eric Cardell braucht meine Hilfe.“ Mabel hoffte, Abigail würde nie mit dem Leiter der Theatergruppe sprechen und ihre Schwindelei aufdecken. „Die Aufführung ist in wenigen Tagen, es gibt da noch ein paar Probleme mit den Kostümen …“


  Abigail nahm ihre Handtasche und drehte Mabel den Rücken zu. „Nun gut, ich kann dich nicht zwingen, aber ich werde froh sein, wenn dieses Theater vorbei ist. Im wahrsten Sinne des Wortes.“


  „Abigail“, Mabel berührte ihre Cousine am Arm, „Trevor Cavendish hat mich ohnehin nur aus Höflichkeit eingeladen, ich bin sicher, er wird erfreut sein, wenn du allein kommst.“


  „Was willst du damit sagen?“


  Mabel lächelte und erwiderte: „Hast du nicht bemerkt, dass der Herr dich mag? Bei dem Dinner neulich habe ich es sofort gesehen, Sir Cavendish konnte seine Augen kaum von dir lassen.“


  Eine leichte Röte zog über Abigails Gesicht.


  „Da musst du etwas falsch interpretieren, Trevor und ich sind nur Freunde. Nun eigentlich war er ein Freund von Arthur, und nach dessen Tod stand er mir sehr zur Seite, das gebe ich zu. Mehr jedoch …“ Abigail schüttelte entschieden den Kopf. „Er ist doch ein alter Mann!“


  Ebenso wie du eine ältere Frau bist, lag es Mabel auf der Zunge, laut sagte sie jedoch: „Tja, mit Justin Parker kann er natürlich nicht konkurrieren, wenngleich … wenn Cavendish um deine Zuneigung buhlt, dann kannst du dir immerhin sicher sein, dass er es nicht aus materiellen Gründen tut. Ich schätze, er ist recht vermögend, oder?“


  Abigail zuckte mit den Schultern, die Wangen immer noch rosa gefärbt.


  „In unseren Kreisen spricht man nicht über Finanzen.“ Abigails Tonfall war zurechtweisend. „Ich denke aber schon, dass Trevor sein Auskommen hat.“ Sie sah auf ihre Uhr. „Jetzt muss ich gehen. Wenn du mich schon im Stich lässt, dann möchte ich wenigstens pünktlich sein.“


  Mabel stand am Fenster und wartete, bis der Rolls Royce die Einfahrt hinuntergefahren und nicht mehr zu sehen war, dann hastete sie in ihr Zimmer, zog sich eine Jacke über und griff nach Handtasche und Autoschlüssel. Ihr Wagen stand in der unverschlossenen Garage, und da Justin Abigail zu Lord Cavendish chauffierte, begegnete Mabel niemandem.


  Sie brauchte nur fünfzehn Minuten bis nach Polperro. Dort stellte sie ihr Auto auf dem großen Parkplatz oberhalb des Ortes ab und knirschte mit den Zähnen, als sie den Parkschein löste und feststellte, was die Parkzeit kostete.


  „Ich wollte nicht Anteile des Parkplatzes kaufen, sondern nur eine Stunde hier stehen“, murmelte sie. Polperro war jedoch ein Touristenmagnet Cornwalls und die Einwohner baten die Besucher, wo immer möglich, kräftig zur Kasse. Am Ausgang des Parkplatzes wehrte Mabel einen jungen Mann ab, der sie überreden wollte, mit der Pferdekutsche ins Dorf hinunterzufahren.


  „Nur ein Pfund, meine Dame“, rief Phillip Lovelock, ein braungebrannter, dunkelhaariger Mann mit strahlend grünen Augen und schneeweißen Zähnen und Inhaber des Fuhrparks.


  „Danke, nein, ich gehe zu Fuß.“


  Die sogenannten Horse Buses waren seit Jahrzehnten eine Attraktion in Polperro und aus dem Fischerdorf nicht mehr wegzudenken. Bunt bemalte offene Kutschen, Zigeunerwagen ähnlich, die rund einem Dutzend Passagieren Platz boten, wurden von großen, kräftigen Pferden gezogen, die in langsamer Gangart die Besucher nach Polperro hinunter- und wieder zum Parkplatz hinaufbrachten. Seit einigen Jahren gab es auch Elektromobile, die aber nicht so romantisch wie die Kutschen waren, außerdem fuhren sie außerhalb des Parkplatzes – vor der Crumplehorn Mill – ab, und da waren die Touristen, die Polperro zum ersten Mal besuchten, längst in einen der Pferdebusse eingestiegen.


  Mabel schritt kräftig aus und erreichte nach zehn Minuten den Hafen. Da Ebbe war, dümpelten die zahlreichen bunt bemalten Fischer- und Ausflugsboote im Schlick, Möwen kreisten auf der Suche nach Nahrung über ihrem Kopf und alle Bänke rund um das Hafenbecken waren von Sonnenanbetern belegt.


  „Mabel, hier drüben!“ Sie sah Victor Daniels winken und eilte ihm entgegen. Er nahm ihren Arm und führte sie durch eine enge Gasse zur äußeren Hafenmauer, an der noch eine Bank frei war. „Danke für Ihr schnelles Kommen.“


  „Was gibt es, Victor?“ Mabel wollte gleich zur Sache kommen. „Meine Cousine war wenig erfreut, dass ich sie nicht begleitet habe.“


  Der Tierarzt lächelte verschmitzt, griff in die Innentasche seiner Cordjacke, holte ein Blatt Papier heraus und reichte es Mabel.


  „Lesen Sie, und Sie werden verstehen.“


  Erstaunt erkannte Mabel das Logo der Anwaltskanzlei Trengove in Truro. Das Schreiben war an Sarah Miller unter ihrer Bristoler Adresse gerichtet. Schnell huschten Mabels Augen über den Brief:


  Sehr geehrte Miss Miller,


  wie in meinem ersten Schreiben vom dritten dieses Monats bereits avisiert, erlaube ich mir, Sie am Montag nächster Woche in der Erbschaftsangelegenheit von Sir Arthur Tremaine persönlich aufzusuchen, da ihre finanziellen Mittel eine Reise in meine Kanzlei nicht zulassen, wie Sie mir freundlicherweise mitteilten.


  Weiter erlaube ich mir, Ihnen anbei einen Scheck zu übersenden, der Ihre Ausgaben für die nächsten Tage decken wird. Bei meinem Besuch werde ich Ihnen die vollständigen Unterlagen meines Mandanten Arthur Tremaine vorlegen, aus denen hervorgeht, dass Sie, als seine leibliche Tochter, fünfzig Prozent seiner Hinterlassenschaft erben …


  „Fünfzig Prozent!“ Mabel keuchte, das Blatt entglitt ihren Händen. „Arthurs Tochter!“


  „Psst, nicht so laut“, mahnte Victor und hob den Brief auf, bevor der Wind ihn fortwehen konnte. „Wussten Sie, dass Tremaine eine Tochter hatte?“


  Mabel strich sich fahrig über die Stirn.


  „Nein … ich … hatte keine Ahnung.“ Sie sah Victor an. „Sarah Miller war Arthurs Tochter?“ Plötzlich fiel ihr etwas anderes ein, und sie runzelte die Stirn. „Woher haben Sie diesen Brief, Victor? Ich glaube nicht, dass Alan Trengove Ihnen einen Durchschlag überlassen hat.“


  „Nein, sicherlich nicht.“ Victor grinste und senkte seine Stimme zu einem Flüstern. „Ich war heute Vormittag noch mal in Bristol, bin ganz früh losgefahren. Sarahs Mitbewohnerin war nicht zu Hause und auch sonst war das Haus wie ausgestorben, da …“


  „Sie sind eingebrochen!“ Mabel sprang von der Bank, ihre Augen funkelten aufgeregt. „Victor, das ist strafbar! Wenn Sie jemand gesehen hat …“


  „Hat aber niemand. Bei unserem ersten Besuch habe ich sofort erkannt, dass es ein sehr einfaches Schloss ist, war kein Problem, es aufzubekommen. Ich war überzeugt, wir haben in Sarahs Zimmer etwas übersehen und richtig – ich fand den Brief unter der Matratze. Offenbar hielt es Sarah nicht für wichtig, ihn mit nach Cornwall zu nehmen.“


  Mabel atmete tief ein und aus und bemühte sich, einen klaren Gedanken zu fassen.


  „Warum tun Sie das, Victor?“, fragte sie schließlich. „Sie haben einen Einbruch begangen und sich damit nicht nur in Gefahr gebracht, sondern sind auch mit dem Gesetz in Konflikt gekommen.“


  Er winkte ab und lächelte. „Ich spüre, dass Sie mir wegen der Sache mit Michael Hampton nicht mehr vertrauen, Mabel, und das zu Recht. Ich wollte etwas finden, das Sie … uns bezügliches des Todes von Sarah weiterbringt. Wie gesagt, es war nur so ein Gefühl, eine Ahnung, dass wir in Sarahs Zimmer etwas übersehen haben.“


  Mabel nahm ihm den Brief aus der Hand und las die Zeilen erneut. Immer noch konnte sie nicht glauben, was dort schwarz auf weiß stand. Sarah Miller war Mitte zwanzig gewesen, folglich musste Arthur vor zweieinhalb Jahrzehnten eine Affäre gehabt haben. Offenbar hatte er sich die ganzen Jahre nicht um seine Tochter gekümmert, sonst hätte Sarah nicht in solch ärmlichen Umständen leben müssen. Aber Arthur war seit Jahren tot – warum schaltete sich erst jetzt ein Anwalt ein, um Sarah über das Erbe zu informieren? Wenngleich noch einige Fragen offen waren, ergab plötzlich vieles einen Sinn: Deshalb war Sarah nach Lower Barton gekommen und hatte Rachel erklärt, sie würde bald über die Mittel verfügen, um gemeinsam mit ihr ein unbeschwertes Leben in London führen zu können. Sarah hatte niemanden erpresst und wollte auch keinen Einbruch begehen. Warum auch, die Hälfte von Higher Barton hätte ihr ohnehin rechtmäßig zugestanden. Alles sprach dafür, dass sie Anspruch auf einen Teil eines nicht unerheblichen Vermögens hatte.


  Und – diese Frage beschäftigte Mabel am stärksten – wusste Abigail von diesen Unterlagen? Bisher war sie die alleinige Erbin gewesen, und Higher Barton mit dem zugehörigen Landbesitz war bestimmt einige Millionen Pfund wert. Abigail war ganz gewiss nicht bereit, ihr Vermögen zu teilen, ganz besonders nicht mit einem unehelichen Kind – dem Beweis für Arthurs Untreue. Wenn sie, Mabel, nun eins und eins zusammen zählte, dann würde sie nur zu einem einzigen Ergebnis kommen – einem Ergebnis, das ihr gar nicht behagte. Es schien jedoch die einzig richtige Lösung zu sein.


  Mabel setzte sich wieder und faltete die Hände in ihrem Schoß. Ihre Stimme klang resigniert, als sie sagte: „So wie die Fakten liegen, spricht alles dafür, dass Sarah Miller von Abigail getötet wurde. Meine Cousine hat ein Motiv, aber kein Alibi. Als ich Sarah fand, war sie höchstens zwei oder drei Stunden tot. Abigail erschien erst in der Halle, als die Polizei eingetroffen war. Sie gab vor, geschlafen zu haben. Tatsächlich hätte sie aber genügend Zeit gehabt, die Leiche fortzuschaffen, während ich in der Küche bei den Penroses war.“ Sie hob den Kopf und sah Victor ernst an. „Was verschweigen Sie mir, Victor?“


  „Ich verstehe Sie nicht. Was Michael betrifft – ich habe Ihnen die Wahrheit gesagt.“


  „Was ist mit Trengove? Halten Sie mich nicht für dumm, ich spüre, dass Sie den Anwalt besser kennen, als Sie mir glauben machen wollen.“


  „Sie haben wieder einmal recht, Mabel.“ Er sah sie zerknirscht an. „Alan Trengove und ich – ja, wir kennen uns, es handelt sich aber um eine rein private Angelegenheit, die nichts mit dem Fall hier zu tun hat. Das müssen Sie mir glauben.“


  „Sie wollen mir sicher nicht sagen, welcher Art diese Angelegenheit ist?“, fragte Mabel skeptisch. „Victor Daniels, wieso sollte ich Ihnen vertrauen?“


  Victor nahm Mabels Hand und drückte sie.


  „Weil ich Sie mag und weil ich mir Sorgen um Sie mache.“ Er wich ihrem Blick aus, Mabel war jedoch geneigt, ihm Glauben zu schenken. „In meinem bisherigen Leben habe ich mich mit wenig Ruhm bekleckert, wie bei der Sache mit meiner Nichte, und auch die Geschichte mit Trengove gehört dazu. Später vielleicht, wenn wir uns besser kennen, werde ich Ihnen alles erzählen, bis dahin kann ich Sie nur bitten, mir zu glauben.“


  Mabel entzog ihm nicht ihre Hand, als sie sagte: „Nun gut, aber ich muss Sie bitten, künftig ehrlich zu mir zu sein. Was schlagen Sie also vor?“


  „Sie dürfen nicht mehr nach Higher Barton zurück, Mabel.“ Er klang so besorgt, wie lange niemand mehr zu Mabel gesprochen hatte. „Wenn Ihre Cousine herausfindet, was Sie wissen, sind Sie in großer Gefahr. Wir sollten den Brief der Polizei zeigen.“


  Mabel schüttelte den Kopf. „Erst müssen wir weitere Beweise finden! Bisher wissen wir nur das, was in diesem Brief steht. Auch wenn alles so aussieht, als wäre Abigail die Täterin – ohne einen weiteren, einen sicheren Beweis wird uns niemand glauben. Wie Sie wissen, Victor, ist meine Cousine eine angesehene und beliebte Frau. Ich kann es ja selbst nicht fassen, dass sie etwas mit dem Mord zu tun haben soll, wie sollen wir da Inspektor Warden überzeugen?“ Sie sah Victor in die Augen, straffte die Schultern und sagte überzeugter, als es ihr zumute war: „Ich werde auf Higher Barton bleiben, denn nur so kann es mir gelingen, entweder Abigails Unschuld zu beweisen oder sie als Mörderin zu überführen.“
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  Erst als Mabel wieder auf dem Rückweg zum Herrenhaus war, fiel ihr ein, dass sie Victor nichts von dem verborgenen See und ihrem Verdacht, Sarah Millers Leiche könnte sich dort befinden, erzählt hatte. Die Nachricht, das Mädchen sei Arthurs leibliche Tochter gewesen, hatte alle anderen Gedanken aus Mabels Kopf verbannt, aber wie sie vorhin zu Victor gesagt hatte: Solange sie keine weiteren Beweise vorzulegen hatten, würde die Polizei nichts unternehmen. Und sicherlich auch nicht den See absuchen lassen. Hoffnung, das Gewässer könnte die Leiche von selbst freigeben, hegte Mabel nicht. Der Täter … oder die Täterin, wie Mabel in Gedanken bitter hinzufügte, hatte bestimmt dafür gesorgt, dass der Körper nicht wieder an die Wasseroberfläche hochtrieb.


  Mabel versuchte, Abigail so unbefangen wie möglich gegenüberzutreten, es wollte ihr aber nicht gelingen, auf deren unbeschwertes Geplauder einzugehen. Während Abigail am Abend von der Teestunde bei Lord Cavendish erzählte und betonte, wie sehr der Herr enttäuscht gewesen sei, dass Mabel seiner Einladung nicht hatte Folge leisten können, bemühte sich Mabel um ein unverbindliches Lächeln und warf nur hin und wieder „Ach, ja?“ oder „Wie interessant!“ ein. Die Lauchsuppe, die unter anderen Umständen bestimmt äußert delikat geschmeckt hätte, wollte ihr kaum die Kehle heruntergehen, und das Brathähnchen in Weißwein-Sahne-Soße lag wie Pappe in Mabels Mund.


  „Fühlst du dich nicht wohl?“, fragte Abigail, der Mabels Schweigsamkeit nach einer Weile auffiel, und sah ihre Cousine besorgt an.


  „Nein, nein, es geht mir gut“, versicherte Mabel, wich Abigails Blick jedoch aus.


  „Verzeih, wenn ich das sage, aber du bist furchtbar blass. Wahrscheinlich überfordert dich die Arbeit bei diesem Theaterverein, schließlich hast du den ganzen Sonntagnachmittag dort verbracht, und ich befürchte, du wirst nachher wieder an dem Kostüm nähen.“


  Mabel nickte. Tatsächlich war sie mit den Änderungen an Tims Kostüm durch die anderen Ereignisse kaum vorangekommen, dabei erwartete Eric Cardell das fertige Stück morgen Abend bei der nächsten Probe.


  „Wenn der Basar dir zu viel wird …“, fuhr Abigail fort.


  „Das ist schon in Ordnung.“ Mabel winkte ab. „Ich habe nur keinen Hunger, weil ich am Nachmittag Kuchen gegessen habe.“ Diese Ausrede war ihr gerade eingefallen und sie hoffte, sie würde glaubhaft klingen. „Du verzeihst, wenn ich mich zurückziehe? In der Tat sollte ich noch ein Weilchen an dem Kostüm nähen.“


  Abigail nickte, und Mabel hatte das Gefühl, dass sie sich ernsthaft um sie sorgte. Als sie durch die Halle ging, betrat Justin Parker das Haus und steuerte, nachdem er Mabel ein kurzes „Hallo“ zugeworfen hatte, zielstrebig auf das Speisezimmer zu. Gut sah der Chauffeur schon aus, das musste Mabel sich eingestehen. Heute Abend trug er eine blaue verwaschene Jeans, ein helles Hemd ohne Krawatte und einen dunkelblauen legeren Blazer, der die Farbe seiner Augen perfekt zur Geltung brachte. Ob Parker wohl Sarah Miller gekannt hatte? Die Frage kam Mabel in den Sinn, als sie über seine jugendlich anmutende Attraktivität nachdachte. Es war eher unwahrscheinlich, denn so viel sie mitbekommen hatte, hielt sich Parker nur selten im Dorf auf. Er schien nicht der Typ zu sein, der seine Freizeit im örtlichen Pub verbrachte oder sonstigen Vergnügungen nachging. Offenbar widmete er sich voll und ganz seiner älteren Geliebten, trotzdem hegte Mabel noch immer Zweifel an der Aufrichtigkeit seiner Zuneigung zu Abigail. Ein neuer Gedanke nahm Gestalt an: Was, wenn Abigail befürchtete, Justin würde sie nicht mehr lieben, wenn sie ihr Vermögen mit jemandem – mit Sarah – teilen müsste? Vielleicht hatte sie Angst, Justin zu verlieren, vielleicht sogar an Sarah, die ausgesprochen schön gewesen war. Abigail konnte unmöglich wissen, dass sich die junge Frau aus Männern nichts machte. Als Arthurs Tochter und Erbin hätte Sarah das Recht gehabt, auf Higher Barton zu leben – und damit in ständiger Nähe von Justin. Abigail war von dem jungen Mann regelrecht besessen, und Mabel kannte ihre Cousine zu wenig, um zu beurteilen, ob sie zur Eifersucht neigte. Tatsache war jedoch, dass aus Eifersucht häufig gemordet wurde. Somit hätte Abigail nun gleich zwei starke Motive, Sarah aus dem Weg zu räumen. Sie hatte ihr das Erbe streitig gemacht und vielleicht sogar den Liebhaber. Welch eine Ironie des Schicksals, dachte Mabel, erst betrügt Arthur Abigail vor über zwanzig Jahren und zeugt ein außereheliches Kind, und dann bedroht dieses Kind womöglich die Liebe zwischen ihr und dem neuen Mann an ihrer Seite.


  Grübelnd stützte Mabel ihr Kinn in die Hände und schaute aus dem Fenster. Das Abendlicht warf erste Schatten über die Blumenbeete des Gartens, zwei Elstern stolzierten über den Rasen und Kaninchen hoppelten am Heckenrand entlang – sehr zum Verdruss von George Penrose, der sich nach Kräften bemühte, der Kaninchenplage, die diese Gegend regelmäßig heimsuchte, Herr zu werden. Alles schien so still und friedlich zu sein, als gebe es keine Geheimnisse und erst recht keine Morde. Mabel seufzte, riss ihren Blick von der Landschaft los und nahm das Kostüm von Prinz Charles zur Hand, um wenigstens noch mit dem Kürzen des Umhangs an diesem Abend fertig zu werden.


  Am nächsten Morgen ließ Abigail sich von Justin nach Bodmin fahren, um ihren Friseur aufzusuchen, obwohl ihr letzter Besuch erst wenige Tage her war. Abigail legte viel Wert auf ein gepflegtes Äußeres und ließ an ihre Haare niemand anderen als André, der zwar Engländer war, aber André klang eben besser als ein schlichter Andrew. In Polperro oder Looe gab es zwar auch Friseure, Abigail beharrte jedoch darauf, dass André der beste in ganz Cornwall sei.


  „Du könntest einen neuen Schnitt gut gebrauchen“, sagte sie zu Mabel. „Vielleicht etwas Pfiffiges, und etwas Farbe ins Haar, das macht einen gleich um ein paar Jährchen jünger.“


  Mabels praktischer Kurzhaarschnitt war tatsächlich etwas aus der Form geraten. Die Haare bedeckten die Ohrmuscheln und kräuselten sich im Nacken, trotzdem lehnte sie dankend ab. Mabel wollte Abigails Abwesenheit nutzen, um ein Telefonat zu führen, von dem die Cousine nichts mitbekommen sollte. Sofort nachdem der Rolls Royce die Auffahrt verlassen hatte, verließ auch Mabel das Haus. Sie ging in den hinteren, kleinen Garten und nahm ihr Handy aus der Hosentasche, ebenso die Visitenkarte, die sie bei ihrem Besuch bei Alan Trengove eingesteckt hatte. Schnell tippte sie die Nummer ein, nach zweimaligem Läuten wurde auf der anderen Seite abgenommen.


  „Anwaltskanzlei Trengove, Vorzimmer Miss Thompson, was kann ich für Sie tun?“


  „Hier spricht Mabel Clarence“, sagte Mabel hastig. „Hören Sie, ich muss Mr Trengove sprechen.“


  „Das ist leider nicht …“


  „Hören Sie zu!“, unterbrach Mabel scharf. „Es geht hier um Leben und Tod, und Sie geben mir jetzt sofort Ihren Chef, verstanden?“


  Mabel hatte nicht gewusst, wie bestimmend sie sein konnte, und ihre Worte zeigten offenbar die gewünschte Wirkung. Sie hoffte, der Anwalt würde in seinem Büro sein und nicht unterwegs. Mabel befürchtete, der Mut könnte sie verlassen und sie könnte es sich anders überlegen, wenn sie Trengove erneut anrufen müsste. Sie wurde nicht enttäuscht – es knackte in der Leitung, und Alan Trengove meldete sich.


  „Miss Clarence, ich habe Ihnen bereits gesagt, dass ich keine Auskünfte über meine Mandaten und deren Anliegen geben werde.“


  „Auch nicht, wenn es sich um Mord handelt?“


  „Mord?“ Mabel hörte, wie der Anwalt schwer atmete. „Wer ist ermordet worden?“


  „Sarah Miller“, antwortete Mabel knapp.


  „Das ist ja schrecklich.“ Mr Trengove schien über die Nachricht äußerst bestürzt zu sein. „Hat die Polizei bereits den Täter verhaftet?“


  Mabel ging auf seine Frage nicht ein, sie sagte stattdessen: „Hören Sie, Mr Trengove, ich muss Sie unverzüglich sprechen. Die Sache ist kompliziert, ich kann es am Telefon nicht erklären. Ich muss Sie heute noch sehen.“


  „Warten Sie.“ Er zögerte, und Mabel hörte Papier rascheln, dann fuhr er fort: „Also gut, ich kann es einrichten. Um fünfzehn Uhr habe ich ohnehin einen Termin in West Looe, das ich doch ganz in Ihrer Nähe, nicht wahr? Wo sollen wir uns treffen?“


  Darüber hatte sich Mabel bereits Gedanken gemacht. Auf keinen Fall wollte sie mit dem Anwalt zusammen gesehen werde, daher schlug sie vor: „Am Ende der St Martins Road, oberhalb von West Looe ist ein kleiner Wanderparkplatz. Wann können Sie dort sein?“


  „Nicht vor sechzehn Uhr.“


  „Ich werde dort sein“, sagte Mabel und legte auf. Erleichtert steckte sie ihr Handy in die Tasche. Sie musste sich Alan Trengove anvertrauen, auch auf die Gefahr hin, er würde sie ebenso wie die Polizei für geistig verwirrt halten. Solange sie aber die genauen Hintergründe nicht kannte und nicht wusste, wieso erst vier Jahre nach Arthurs Tod seine uneheliche Tochter auftauchte, würde sie im Fall Sarah Miller keinen Schritt weiterkommen.


  Als nächstes wählte Mabel Victors Nummer. Noch während es klingelte, hörte Mabel einen kurzen und leisen Piepton, wusste aber nicht, was dieser zu bedeuten hatte. Sie erreichte nur seine Praxishilfe, die ihr sagte, der Tierarzt sei über Land unterwegs und sie wüsste nicht, wann er zurückkäme.


  „Ich kann Ihnen seine Handynummer geben“, bot die Sprechstundenhilfe an.


  Mabel lehnte ab, hier draußen hatte sie nichts zum Schreiben bei sich. Sie würde sich später wieder melden.


  Den restlichen Vormittag verbrachte sie mit der Näharbeit, auf die sie sich nur schwer konzentrieren konnte, als sie jedoch zum Lunch hinunterging, war der Umhang aus dunkelgrünem Samt fertig. Mabel hoffte, sich nicht vermessen zu haben, und Tim würde nicht wie ein Zwerg darin aussehen. Als Abigail sich nach dem Essen zu ihrem üblichen Ruhestündchen zurückzog, sah Mabel unentschlossen auf die Uhr. Sie hatte noch Zeit, bis sie nach Looe fahren musste und beschloss, nochmals zu dem kleinen See zu gehen. Vielleicht hatte sie gestern eine Spur übersehen, vielleicht gab es irgendetwas, das auf Sarahs Leiche hinwies.


  In der Halle traf sie auf Emma Penrose, die ein Päckchen in der Hand trug.


  „Ach, Miss Clarence, gehen Sie nach draußen?“, fragte sie, und Mabel nickte. „Wären Sie so freundlich, dieses Päckchen Mr Parker rüberzubringen? Der Briefträger hat es versehentlich im Herrenhaus abgegeben. Das wäre sehr freundlich. Ich habe einen Kuchen im Ofen, den ich ungern unbeaufsichtigt lassen möchte.“


  Mabel nahm das schmale, etwa buchgroße Päckchen entgegen. Es lag ihr auf der Zunge zu sagen, der Chauffeur würde wahrscheinlich ohnehin in der nächsten Stunde ins Herrenhaus kommen, denn Parker suchte Abigail regelmäßig nach dem Lunch in deren Zimmer auf. Da sie jedoch nicht wusste, ob Emma Penrose über das Verhältnis ihrer Herrin mit Justin Parker informiert war, wollte sie ihre Cousine nicht unnötig in Verlegenheit bringen. Obwohl sich Mabel kaum vorstellen konnte, dass den Penroses, die sich täglich im Herrenhaus aufhielten, die Beziehung entgangen sein konnte.


  Mabel schlug also zuerst den Weg zu den Garagen ein. Dort, wo neben dem exklusiven Rolls Royce und dem chromglänzenden Jaguar jetzt auch Mabels alter Vauxhall Corsa stand, waren einst die Pferdeställe gewesen. In den Fünfzigerjahren des letzten Jahrhunderts hatte Sir Tremaine, Arthurs Vater, neue Stallungen etwas weiter entfernt vom Herrenhaus bauen und die alten zu Garagen umbauen lassen. Die darüberliegende ehemalige Kutscherwohnung war in ein modernes Apartment umgestaltet worden, seitdem lebte dort der jeweilige Chauffeur von Higher Barton. Langsam stieg Mabel die schmale und steile Treppe zu der Wohnung hinauf und klopfte an die grüne Holztür. Es regte sich nichts. Mabel wollte das Päckchen gerade vor der Tür ablegen, damit Parker es fände, wenn er nach Hause käme, da hörte sie in der Wohnung das Tappen von Füßen. Kurz darauf wurde die Tür geöffnet.


  „Ja, bitte?“


  Justin Parker schien gerade geduscht zu haben, denn sein Haar war feucht und um die Hüften trug er nur ein knappes Handtuch. Mabel war zwar schon über sechzig, trotzdem eine Frau, und beim Anblick von Parkers braungebranntem, muskulösem und glattrasiertem nacktem Oberkörper errötete sie.


  „Das wurde versehentlich im Herrenhaus abgegeben“, sagte sie und merkte verärgert, wie ihre Stimme vibrierte. Als sie ihm das Päckchen gab, fiel ihr Blick auf den Absender – es war eine Adresse in Bristol. „Sie haben Freunde in Bristol?“, entfuhr es ihr.


  Justin Parkers Augen verengten sich zu Schlitzen.


  „Mag sein.“ Er riss Mabel das Päckchen regelrecht aus den Händen und wollte die Tür schließen, doch bevor diese ins Schloss fiel, hörte Mabel eine weibliche Stimme rufen: „Justin, Liebling, was ist denn? Ich warte auf dich.“


  Irritiert ging Mabel die Treppe hinunter. In ihr war alles in Aufruhr. Die Stimme war ihr irgendwie bekannt vorgekommen, wenngleich Mabel sie keinem Gesicht zuordnen konnte, deren Bedeutung und zudem Parkers spärliche Bekleidung sprachen allerdings Bände.


  „Arme Abigail“, murmelte Mabel. Von ihr würde Abigail nichts erfahren. Mabel war nicht allzu überrascht, dass Justin Parker noch eine andere Geliebte hatte, dass er allerdings die Unverfrorenheit besaß, diese nach Higher Barton zu holen, war der Gipfel der Geschmacklosigkeit. Offenbar hatte Parker keine Angst, Abigail könnte hinter sein Doppelleben kommen, oder – und bei diesem Gedanken sträubten sich Mabels Nackenhaare – Abigail wusste davon und tolerierte es. Das würde Mabel nicht wundern, denn Abigail würde wahrscheinlich alles tun und ertragen, um ihren jungen Liebhaber nicht zu verlieren. Vielleicht würde sie sogar eine unerwünschte Nebenbuhlerin aus dem Weg schaffen … Auf der einen Seite hatte Mabel Mitleid mit ihrer Cousine, auf der anderen Seite war sie an ihrer Situation selbst schuld. Abigail war keine Frau, die den Rest ihres Lebens als trauernde Witwe verbringen wollte, dazu war sie zu attraktiv und agil. Warum suchte sie sich aber nicht einen Mann in ihrem Alter? Der nette Trevor Cavendish zum Beispiel. Der Lord und Abigail würden ein schönes Paar abgeben.


  Mabel dachte daran, ob es etwas zu bedeuten hatte, dass Parker Post aus Bristol, der Heimatstadt Sarah Millers, erhielt. Gut, Bristol war eine Großstadt mit fast einer halben Million Einwohner – warum sollte Parker keine Bekannten, wenn nicht sogar Verwandte dort haben?


  „Weil es ein seltsamer Zufall ist, dass auch Sarah dort lebte“, sagte Mabel laut zu sich selbst, denn bei Verbrechen glaubte sie nicht an Zufälle. Außerdem war der Unmut, als Mabel ihn auf Bristol ansprach, in Parkers Augen deutlich zu lesen gewesen.


  Unbewusst hatte Mabel ihre Schritte durch den verwilderten Garten zum See gelenkt. Erneut stand sie am Ufer und sah ein paar Minuten auf die Wasseroberfläche, dann begann sie, das Ufer Zentimeter für Zentimeter abzusuchen. Seit Sarahs Ermordung waren über zwei Wochen vergangen, seitdem hatte es mehrmals geregnet, und Mabel glaubte nicht, noch irgendwelche Spuren zu finden. Selbst wenn irgendwo das Gras niedergedrückt gewesen sein sollte, so hatte sich das längst wieder erholt. Auch Fetzen von Sarahs Kostüm, ähnlich dem, den Mabel an der Terrassentür gefunden hatte, waren nirgends zu sehen.


  „Wahrscheinlich verrennst du dich in etwas“, murmelte Mabel und beschloss, zum Herrenhaus zurückzugehen, sich umzuziehen und nach Looe zu fahren. Da hörte sie ein Geräusch, wie das Knacken eines Astes, ganz in ihrer Nähe. „Wer ist da?“, rief sie laut. „Abigail, bist du es?“


  Niemand antworte, uns außer dem aufgeregten Rufen eines Vogels konnte Mabel auch nichts mehr hören. Ein ungutes Grummeln breitete sich in ihrem Magen aus, und Mabel hatte das deutliche Gefühl, von jemandem beobachtet zu werden.


  Bevor Mabel sich auf dem Weg nach Looe machte, dachte sie kurz daran, noch einmal zu versuchen, Victor Daniels zu erreichen, um ihm zu sagen, dass sie sich mit Trengove traf, verwarf den Gedanken aber wieder. Ein letzter Rest Misstrauen, weil er sie, was Michael Hampton und Alan Trengove betraf, zunächst belogen hatte, war geblieben. Außerdem – was sollte Victor zu dem Gespräch mit Trengove beitragen? Sie wusste selbst nicht, was der Anwalt zur ihrer Geschichte sagen würde. Mabel wollte die Unterhaltung abwarten und danach zu Victor fahren, um ihn zu informieren.


  Sie hatte die St Martins Road, die von West Looe in Richtung Plymouth führte, gewählt, weil sie hoffte, dort von niemandem, der sie kannte, gesehen zu werden. Leider musste sie feststellen, dass die früher enge und einspurige Straße in den letzten Jahrzehnten ausgebaut und verbreitert worden war und es den Parkplatz, zu dem Arthur sie einmal gefahren hatte, um mit ihr allein zu sein, nicht mehr gab. Arthur – beim Gedanken an ihn zog sich Mabels Herz zusammen. Was er wohl zu ihrem Verdacht, Abigail könnte eine Mörderin sein, sagen würde? Mabel wusste über seine und Abigails Ehe nur das Wenige, das Abigail erzählt hatte. Laut deren Aussage waren die beiden sehr glücklich gewesen, hatte das aber auch Arthur so empfunden? Bereits als Kind war Abigail nicht nur äußerst eitel, sondern auch ehrgeizig gewesen. Ihre Ehe mit dem texanischen Ölmillionär war sie nur eingegangen, um ein sorgloses Leben führen zu können, und die Hochzeit mit Arthur hatte der einstigen Tochter eines Farmers die Türen zu den Kreisen des englischen Hochadels geöffnet. Mabel zweifelte nicht an Abigails Gefühlen für Arthur – hatten diese über die Jahre hinweg aber auch Bestand gehabt? Wohl kaum, warum sonst hatte Arthur eine Affäre gehabt, aus der sogar ein Kind hervorgegangen war. Sie seufzte und suchte nach einer Stelle, wo sie parken konnte. Kurz vor einer Abzweigung zu einer Farm entdeckte sie eine Haltebucht und lenkte ihren Wagen dorthin. Es war zwar nicht erlaubt, in diesen Buchten zu parken, außer man hatte eine Panne, Mabel hoffte jedoch, von Alan Trengove an dieser Stelle gesehen zu werden.


  Der Anwalt verspätete sich um wenige Minuten. Nachdem er sein Auto, einen grauen BMW aus der Fünferserie, hinter Mabels alten Corsa gestellt und ausgestiegen war, sah er sich suchend um.


  „Das ist aber kein Parkplatz“, bemerkte er tadelnd. „Wenn eine Streife vorbeikommt …“


  „Wir brauchen nicht lange“, warf Mabel ein. „Mr Trengove, ich muss wissen, warum Sarah Miller erst Jahre nach Arthur Tremaines Tod informiert wurde, dass sie seine Tochter ist.“


  „Woher wissen Sie das?“ Trengove runzelte die Stirn. „Haben Sie mit Lady Tremaine gesprochen.“


  Mabel ging auf seine Frage nicht ein.


  „Bitte, Mr Trengove, ich muss wissen, warum Sarah erst kürzlich über ihren Vater und das Erbe informiert wurde.“


  „Am Telefon meinten Sie, Sarah Miller wäre ermordet worden“, sagte Trengove. „Hat die Polizei bereits den Täter gefasst?“


  „Die Polizei verfolgt den Mord nicht.“ Mabel seufzte, knetete nervös ihre Finger und begann dann in schnellen, kurzen Sätzen dem Anwalt alles zu erzählen. Je länger sie sprach, desto mehr verdüsterte sich Trengoves Gesicht, und, als der Name Victor Daniels fiel, wurde seine Miene richtiggehend zornig.


  „Sie kennen Victor?“, fragte Trengove, als Mabel geendet hatte. Sie nickte, und er fuhr fort: „Victors und mein Vater waren Freunde, die besten, die man sich vielleicht vorstellen kann. Sie waren zusammen auf der Schule, später war Victor sein Trauzeuge und schließlich wurde er mein Pate. Ich habe ihn immer mehr als Onkel gesehen als meine leiblichen Verwandten. Bis …“ Er brach ab und schüttelte den Kopf.


  „Bis was?“, hakte Mabel nach, begierig zu erfahren, was zwischen den Männern vorgefallen war. Doch der Anwalt schwieg. „Hat Victor Sie auch nach Sarah Miller gefragt?“, knüpfte Mabel an.


  Trengove verneinte. „Wir haben seit einigen Jahren keinen Kontakt mehr.“ Bevor Mabel nach dem Grund fragen konnte, sagte er schnell: „Es ist eine Privatangelegenheit, ich möchte darüber nicht sprechen.“


  Mit diesen Worten bestätigte er Victors Aussage und Mabel war geneigt zu glauben, dass es sich wirklich nur um ein länger zurückliegendes Zerwürfnis handelte. Sie wusste, es hatte keinen Sinn, in Trengove zu dringen, außerdem war sie wegen Sarah und nicht wegen Victor gekommen, daher sagte sie: „Ich weiß, es ist nicht leicht, mir zu glauben, ich versichere Ihnen jedoch, dass alles, was ich gesagt habe, der Wahrheit entspricht und ich keinesfalls wirr im Kopf bin oder an Halluzinationen leide.“


  Zum ersten Mal lächelte Trengove. „Einen solchen Eindruck habe ich von Ihnen nicht gewonnen, Miss Clarence. Also gut …“ Er zuckte die Schultern und seufzte. „Miss Miller hat sich seit über zwei Wochen nicht wieder mit mir in Verbindung gesetzt, auch von Lady Tremaine habe ich keinen Anruf oder sonstige Nachricht erhalten. Dabei sollte man meinen, beide Frauen hätten miteinander jede Menge zu klären. Außerdem habe ich Miss Miller meine Hilfe zugesichert, ihre Ansprüche durchzusetzen, sollte sie auf Widerstand stoßen, was ich eigentlich erwartet hätte. Für Lady Tremaine muss ein uneheliches Kind ihres verstorbenen Mannes doch entsetzlich sein. Jeder in Cornwall weiß, wie sehr Ihre Cousine auf den guten Ruf der Familie bedacht ist.“


  „Abigail behauptet, den Namen Sarah Miller nie gehört zu haben und der Frau nie begegnet zu sein“, sagte Mabel nachdenklich. „Entweder sagt sie die Wahrheit und Sarah wurde ermordet, bevor sie mit meiner Cousine sprechen konnte, oder aber …“


  „Sie verdächtigen Lady Tremaine?“


  Mabel sah ihn ernst an. „So sehr ich meine Cousine schätze, die Beweise scheinen mir keine andere Wahl zu lassen. Aus diesem Grund ist es wichtig zu erfahren, weshalb es erst jetzt zu der Eröffnung, Arthur Tremaine habe ein uneheliches Kind, gekommen ist. Hatte er es nicht in seinem Testament vermerkt?“


  „Arthur Tremaine suchte mich ein knappes Jahr vor seinem Tod auf.“ Alan Trengove war nun bereit, offen zu sprechen. „Damals weihte er mich in sein Geheimnis ein, er habe vor vielen Jahren eine Affäre mit einer Barsängerin aus Bristol gehabt, und aus dieser Beziehung sei ein Kind hervorgegangen. Bisher habe er diese Vaterschaft allerdings geleugnet, nun jedoch habe die Mutter des Kindes heimlich einen Vaterschaftstest machen lassen und ihn mit dem Ergebnis konfrontiert. Einige Wochen zuvor war diese Dame nämlich plötzlich auf Higher Barton aufgetaucht, hatte etwas von einem Interview, das sie für eine Jagdzeitschrift mit ihm machen wolle, gefaselt und sich ihm an den Hals geworfen, bevor Arthur sich von dem Schreck, seine ehemalige Geliebte zu sehen, erholen konnte. Da er natürlich wusste, was sie auf Higher Barton wirklich wollte, warf er sie eigenhändig aus dem Haus, bevor Lady Abigail von dem Vorfall etwas mitbekommen konnte. Erst später erkannte Sir Tremaine, dass sie ihm bei dieser Gelegenheit ein paar Haare ausgerissen haben musste. Nun haben diese heimlichen Vaterschaftstests vor Gericht allerdings keinen Bestand, Arthur Tremaine war jedoch zu der Erkenntnis gelangt, dass er sich gegenüber seiner Tochter mehr als schändlich verhalten hatte und wollte es wieder gut machen. Nun, für ihn bedeutete das natürlich nur einen finanziellen Ausgleich, um genau zu sein, er wollte ihr als Erbin fünfzig Prozent seines Vermögens vermachen. Er war nie ein Vater für seine Tochter gewesen, konnte und wollte das auch jetzt nicht sein. Er hat das Mädchen niemals gesehen. Um es zum Ende zu bringen: Sir Tremaine bat mich, erst nach seinem Tod Miss Miller zu informieren und auch erst dann, wenn das Mädchen ihr fünfundzwanzigstes Lebensjahr vollendet hat. Offenbar wusste Miss Miller nichts von ihm, ihre Mutter hatte trotz allem ihrer Tochter gegenüber geschwiegen, und Sir Tremaine war der Meinung gewesen, das Mädchen könne mit der Tatsache, Erbin eines großen Vermögens zu sein, in jüngeren Jahren sicher nicht umgehen. Außerdem ging er davon aus, noch lange zu leben. Ein Trugschluss, wie sich bald darauf herausstellte. Da Sir Tremaine seine Tochter im Testament nicht erwähnte, waren mir die Hände gebunden. Rechtlich gesehen hatte Miss Miller zwar Anspruch auf ihr Erbe, ich musste Tremaines Wunsch jedoch respektieren. Es tut mir leid, es sagen zu müssen, aber Tremaine war ein Feigling. Auf keinen Fall wollte er zu Lebzeiten, dass seine Affäre ans Licht kam, denn dann hätte er sich mit seiner Frau auseinandersetzen müssen.“


  Mabel lächelte bitter. Nur zu gut erinnerte sie sich daran, wie damals, als Arthur sich mit Abigail verlobte und sich von ihr trennte, nicht er selbst, sondern seine Eltern es ihren Eltern gesagt hatten. Schon in jungen Jahren hatte Arthur nicht den Schneid gehabt, eine unangenehme Sache selbst zu übernehmen.


  „Somit haben Sie Sarah Miller also im Februar über ihren Vater und die Erbschaft informiert?“


  Trengove nickte. „Unmittelbar nach ihrem fünfundzwanzigsten Geburtstag. Zuerst schrieb ich ihr und bat sie, mich in meiner Kanzlei aufzusuchen. Sie antwortete jedoch, dass sie nicht wüsste, was sie mit einem Anwalt in Cornwall zu schaffen hätte, außerdem hätte sie weder die Zeit noch das Geld, um nach Truro zu fahren. In einem Telefonat informierte ich Miss Miller in groben Zügen über die Erbschaft, wollte ihr aber kein Geld schicken, bevor sich die Dame mir gegenüber nicht ausgewiesen hatte. Da Miss Miller jedoch darauf beharrte, sich die Fahrt nach Truro nicht leisten zu können, blieb mir nichts anderes übrig, als sie in Bristol aufzusuchen.“


  „Ich glaube, den Rest kenne ich“, murmelte Mabel, verschwieg jedoch, dass Victor in Sarahs Wohnung eingebrochen und Trengoves Brief entwendet hatte. „Weiß sonst jemand davon?“, fragte sie. „Ich meine, haben Sie es irgendjemandem erzählt oder wissen Sie, mit wem Sarah darüber gesprochen haben könnte?“


  Trengove schüttelte den Kopf.


  „Außer meiner Sekretärin weiß niemand davon, und wem Miss Miller von der Erbschaft erzählt hat, entzieht sich meiner Kenntnis. Wie ich bereits sagte, ich habe mich gewundert, als sie mich nicht wieder kontaktierte, um die Formalitäten des Erbes abzuwickeln. Ich dachte jedoch, sie hätte wahrscheinlich einen meiner Kollegen aufgesucht, und dann geriet die Sache in Vergessenheit, denn andere Mandaten haben meine Aufmerksamkeit erfordert.“


  Mabel hielt Trengove die Hand hin.


  „Ich danke Ihnen, Mr Trengove, sie haben mir sehr geholfen. Zwar weiß ich immer noch nicht, wie ich Sarahs Ermordung beweisen kann und ob meine Cousine damit etwas zu tun hat, einige Dinge sehe ich jetzt aber klarer.“


  „Miss Clarence …“ Trengove hielt ihre Hand fest und sagte ernst: „Begeben Sie sich bitte nicht in Schwierigkeiten. Wenn Sarah Miller wirklich ermordet wurde, dann ist das die Sache der Polizei. Wenn ich Ihnen als Anwalt helfen kann, dann rufen Sie mich an, ja?“


  Mabel dankte für sein Angebot und stieg in ihren Wagen. Sie nahm ihr Handy und wollte Victor anrufen. Obwohl Mabel sicher war, das Gerät nicht ausgeschaltet zu haben, war das Display schwarz und sie konnte die Nummer nicht wählen. Mabel erinnerte sich, dass der junge Verkäufer etwas von „regelmäßig den Akku aufladen“ gesagt hatte.


  „Mist!“ Mabel legte das Handy auf den Beifahrersitz. Sie wurde tatsächlich alt und vergesslich, denn offenbar war der Akku leer. Was nützte ihr ein Handy, wenn es nicht funktionierte? Dann würde sie eben auf gut Glück zu Victor fahren und ihm von ihrem Gespräch mit Trengove berichten.


  Die Straße machte eine starke Rechtskurve und fiel nach Looe hinunter steil ab, wo sie in die A387 mündete. Mabel schaltete zurück und trat auf die Bremse. Sie brauchte eine oder zwei Sekunden, um zu registrieren, dass ihr Fuß ins Leere trat. Sie versuchte es erneut, doch das Bremspedal reagierte nicht und das Auto wurde immer schneller. Nur mit Mühe schaffte es Mabel, den Wagen um die scharfe Linkskurve zu lenken, schrammte dabei mit der Beifahrerseite gegen einen steinernen Begrenzungspfosten. Der Wagen geriet ins Schleudern. Panisch schaltete Mabel einen Gang hinunter, der Motor heulte, und plötzlich tauchte ein Traktor vor ihr auf.


  „Aus dem Weg!“, schrie sie, obwohl der Traktorfahrer sie nicht hören konnte. Panisch riss sie das Lenkrad nach rechts, um an dem Traktor vorbeizukommen, und sah einen großen, dunklen Wagen direkt auf sich zukommen. Nach einem weiteren Schlenker prallte ihr Wagen auf einen der Bäume, die den rechten Straßenrand säumten, und Mabel war es, als würde sie durch die Luft gewirbelt. Als sich der Wagen mehrmals überschlug und schließlich auf dem Dach liegen blieb, war Mabel längst in eine kalte und dunkle Schwärze getaucht.
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  „Mylady …“ Mit wachsbleichem Gesicht stürmte Emma Penrose ohne anzuklopfen in Abigails Salon.


  „Mrs Penrose, ich muss doch sehr bitten“, wollte Abigail die Haushälterin über ihr ungebührliches Verhalten zurechtweisen, erschrak jedoch bei deren Anblick. „Ist etwas passiert?“


  „Ihre Cousine, Mylady … Miss Clarence … Eben rief die Polizei an … sie hatte einen Unfall …“


  „Einen Unfall!“ Abigail packte Emma Penrose am Arm. „Wo? Wie? Ist sie …?“ Sie wagte nicht, den Satz zu Ende zu führen.


  Mrs Penrose schüttelte hastig den Kopf. „Sie lebt, man hat sie ins Hospital nach Liskeard gebracht. Sie ist mit ihrem Auto verunglückt.“


  Abigail griff nach ihrem Mantel und Hut. Im Hinausstürmen rief sie Mrs Penrose zu: „Rufen Sie sofort Justin, er soll unverzüglich den Wagen vorfahren.“


  Zehn Minuten später saß Abigail im Fond des Rolls Royce. Ihre Hände zitterten und ihr Puls schlug ungewöhnlich schnell. In knappen Worten informierte sie Justin über Mabels Unfall, und der Chauffeur sagte über die Schulter hinweg: „Reg dich nicht auf, mein Liebes, es ist sicher halb so schlimm.“


  Abigail war über seine tröstenden Worte dankbar, doch noch etwas anderes lastete ihr auf der Seele: „Du warst heute Nachmittag nicht bei mir.“


  Justin Parker hielt seinen Blick starr auf die Straße gerichtet, obwohl diese lang und gerade war und kaum Verkehr herrschte.


  „Ich war beschäftigt“, antwortete er ausweichend.


  Abigail lehnte sich so weit vor, dass sie mit einer Hand seine Schultern berühren konnte.


  „Ich habe dich vermisst“, sagte sie leise. „Die Stunden, in denen wir nicht zusammen sein können, sind verlorene Stunden für mich.“


  Sie meinte, einen leisen Seufzer zu hören, Justin Stimme klang jedoch wie immer liebevoll, als er antwortete: „Mein Liebes, du weißt, ich stehe dir jederzeit zur Verfügung. Für alle Dienste, die du benötigst, doch manchmal muss ich mich auch um andere Dinge kümmern.“


  Abigail lag die Frage auf der Zunge, wie Justin den Nachmittag verbracht hatte, sie beherrschte sich jedoch, da sie ohnehin keine befriedigende Antwort erhalten würde. Justin Parker war ein Mann, der seine Freiheit liebte. In den fünf Monaten ihrer Beziehung hatte sie häufig festgestellt, dass sich Justin zu nichts drängen oder gar zwingen ließ. Sie wusste kaum etwas über seine Vergangenheit, nur, dass seine Eltern tot waren und er keine Verwandten hatte. Bevor er im letzten Herbst nach Higher Barton gekommen war, hatte sich Justin mit Gelegenheitsjob über Wasser gehalten. Qualifikationen über eine vergleichbare Tätigkeit konnte Justin nicht vorweisen, trotzdem hatte Abigail ihn eingestellt. Nun, es waren wohl seine blauen Augen gewesen, die sie über fehlende Zeugnisse hinwegsehen ließen. Außerdem war Emma Penrose von Justin ebenso hingerissen gewesen und hatte Abigail zugeraten, den jungen Mann einzustellen. Rückblickend erschien es Abigail, als hätte sie bereits an dem Tag, als Justin sich um die Stelle auf Higher Barton bewarb, gewusst, sie würden früher oder später zusammen im Bett landen. Ab der ersten Sekunde an hatte eine seltsame und zugleich prickelnde Spannung zwischen ihnen geherrscht, und Abigail verdrängte mit aller Gewalt den Gedanken, Justin könne sie eines Tages verlassen. Sie lebte heute und jetzt – was morgen sein würde, daran wollte sie nicht denken. Abigail würde Mabel gegenüber niemals ihre geheimen Ängste eingestehen, sie wusste, wie ihre Cousine zu dem Verhältnis mit Justin stand. Vor ein paar Wochen hatte Abigail begonnen, ihre Gedanken in Worte zu fassen und diese zu Papier zu bringen. Es war eine Art Tagebuch, das sie führte, und das Schreiben half ihr, ihre Beziehung zu Justin realistisch zu sehen. Einmal hatte Mabel sie beim Schreiben überrascht, aber Abigail hoffte, ihre Cousine nahm an, sie hätte nur einen Brief verfasst. Mabel gegenüber einzugestehen, dass ihre Beziehung zu Justin nicht so unbeschwert war, wie sie es ihr glauben machte, war Abigail viel zu peinlich, als dass sie ein Wort darüber verloren hätte.


  Ihr Kopf brummte, als würden Straßenarbeiter mit Presslufthammern jede einzelne Zelle ihres Gehirns auseinandernehmen, und ihr Mund war völlig ausgetrocknet.


  „Durst“, flüsterte Mabel und versuchte, die Augen zu öffnen, aber erst nach mehrmaligem Blinzeln konnte sie verschwommene Konturen erkennen. Eine weißgekleidete Gestalt mit einem Becher in der Hand beugte sich über sie.


  „Schön, dass Sie wieder da sind.“ Die Stimme der Dame war angenehm leise, denn jedes laute Geräusch verursachte Mabel Kopfschmerzen. „Ich helfe Ihnen, damit Sie trinken können.“


  Sie stützte Mabels Oberkörper, damit sie den Becher mit lauwarmem Pfefferminztee leeren konnte. Nach und nach nahmen die verschwommenen Konturen vor Mabels Augen Gestalt an, und sie erkannte, dass sie in einem Krankenzimmer lag.


  „Was ist passiert?“, flüsterte sie.


  „Sie hatten einen Autounfall, Miss Clarence, und sind im Hospital im Liskeard.“


  Langsam hob Mabel eine Hand und tastete nach ihrem Kopf. Sie konnte keinen Verband fühlen, allerdings klebte auf ihrer rechten Schläfe eine Mullkompresse. Als sie versuchte, ihre Glieder zu bewegen, stöhnte sie vor Schmerzen.


  „Bleiben Sie ruhig liegen, Miss“, sagte die Schwester sanft. „Sie haben großes Glück gehabt, es ist nichts gebrochen und Sie haben keine inneren Verletzungen. Nur eine Platzwunde an der Stirn, die genäht werden musste, und ein paar Prellungen.“ Die junge Schwester lächelte. „In ein paar Tagen wird Ihr Körper in allen Farbschattierungen leuchten. Nun ja, ich denke nicht, Sie wollen demnächst im Bikini über einen Laufsteg spazieren, oder?“


  Mühsam erwiderte Mabel ihr Lächeln. Das Verhalten der Krankenschwestern hatte sich in den letzten Jahren erheblich geändert. Mabel hätte sich eine solch flapsige Bemerkung gegenüber einer älteren Patientin niemals erlaubt.


  Es klopfte, und ohne eine Antwort abzuwarten, stürmte Abigail in den Raum.


  „Mabel! Oh, mein Gott, wie geht es dir? Der Arzt sagt, du hättest eine ganze Armee von Schutzengeln gehabt …“


  „Nicht so laut, bitte.“ Mahnend sah die Schwester Abigail an. „Die Patientin braucht Ruhe, wir können eine Gehirnerschütterung nicht ausschließen.“


  Abigail warf der jungen Frau einen hochmütigen Blick zu. In ihrer Stimme lag die ganze Arroganz des Adels, als sie sagte: „Lassen Sie mich mit meiner Cousine allein. Ich werde klingeln, wenn wir etwas benötigen.“


  Die Schwester nahm ihr Tablett und verließ wortlos das Zimmer. Natürlich wusste sie, wer Abigail Tremaine war, und auch, dass es besser war, sich mit dieser Frau nicht anzulegen.


  Abigail zog einen Stuhl heran, setzte sich und nahm vorsichtig Mabels Hand, in deren Rücken eine Verweilkanüle steckte, durch die die Flüssigkeit einer Infusion rann.


  „Ich sagte dir immer wieder, du mögest Justin bitten, dich zu fahren, wenn du irgendwohin willst. Mit deinem alten Auto musste früher oder später ja mal was passieren.“


  „Bevor ich nach Cornwall kam, habe ich den Corsa in der Werkstatt durchsehen lassen“, warf Mabel ein und hielt ihren schmerzenden Kopf. „Das ist keine vier Wochen her, und ich bin sicher, wenn mit den Bremsen etwas nicht in Ordnung gewesen wäre, hätte man es bemerkt.“


  „Bremsen?“ Alles Blut wich aus Abigails Wangen. „Du meinst, die Bremsen haben versagt?“


  Mabel nickte, und plötzlich erinnerte sie sich wieder an alles. Das Treffen mit Alan Trengove, seine Bestätigung, dass Sarah Miller Arthurs uneheliche Tochter und Erbin war, und ihre eigene, nervöse Anspannung, da sich die Fäden um Abigail herum immer enger zogen. Sie hatte zu Victor fahren und ihm davon erzählen wollen. Vor Mabels Augen stand nun deutlich die abschüssige, kurvige Straße, sie wurde immer schneller, wollte bremsen, doch ihr Fuß trat ins Leere. Dann war da der Traktor, ihr Auto überschlug sich und schließlich die Schwärze, die sich über und unter ihr breitmachte.


  Während ihrer nächsten Worte ließ sie Abigail nicht aus den Augen. „Ich glaube nicht, dass es ein Zufall war.“


  „Das ist Unsinn!“ Aufgeregt sprang Abigail auf und lief im Zimmer auf und ab. „Du leidest wirklich unter Verfolgungswahn, liebe Cousine. Gut, dass du jetzt im Krankenhaus bist, die Ärzte werden dir bestimmt helfen können. In jeder Beziehung …“


  Obwohl Abigail den Satz nicht beendete, verstand Mabel, was sie meinte, darum sagte sie kühl: „Wieso bin ich eigentlich in einem Einzelzimmer? Ich habe keine Zusatzversicherung.“


  „Du bist auf der Privatstation“, unterbrach Abigail. „Offenbar wusste man bei deiner Einlieferung von der verwandtschaftlichen Beziehung zu mir, schließlich bin ich in der Gegend keine Unbekannte, und man ging davon aus, ich würde für die Kosten aufkommen.“


  Mabel setzte sich auf. Sofort wurde ihr schwindlig, und durch ihren Kopf schossen Wellen des Schmerzes, als sie rief: „Das möchte ich auf keinen Fall!“


  Abigail winkte ab. „Es ist selbstverständlich, dass ich die Rechnung bezahle. Ich werde Mrs Penrose anweisen, ein paar Sachen zusammenzupacken. Du brauchst Nachthemden und Kosmetikartikel, sie kann es dir morgen vorbeibringen.“


  „Das ist nicht nötig.“ Entschlossen sah Mabel Abigail an. „Ich werde heute wieder gehen, eine stationäre Behandlung ist überflüssig.“


  „Sollte das nicht der Arzt entscheiden?“ Abigail kehrte unwillig zu ihrem Stuhl zurück. „Du hast die Schwester gehört – wahrscheinlich hast du eine Gehirnerschütterung. Dir als Krankenschwester muss ich nun wirklich nicht sagen, dass …“


  „Du hast recht“, erneut unterbrach Mabel ihre Cousine, „eben weil ich von dem Metier eine Ahnung habe, bestimme ich selbst, wie lange ich hier bleibe.“


  „Mabel, das ist mehr als unvernünftig“, mahnte Abigail, doch Mabel wollte nichts davon hören.


  „Heute beginnt die Festwoche in Lower Barton“, sagte sie. „Die möchte ich nicht versäumen, außerdem wartet Eric Cardell auf die Kostüme.“


  Abigail seufzte und erhob sich.


  „Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du furchtbar stur bist, Mabel Clarence?“ Sie zuckte mit den Schultern. „Mach, was du für richtig hältst, selbstverständlich wirst du auf Higher Barton jede Pflege erhalten, die du benötigst.“


  Mabel hob zum Abschied ihre freie Hand und wartete, bis Abigail die Tür hinter sich geschlossen hatte. Dann schob sie das Rädchen an der Infusionsflasche nach oben, damit der Zufluss der Elektrolytlösung gestoppt wurde, entfernte das Pflaster auf ihrem Handrücken und zog mit einem Ruck die Nadel heraus. Mit zwei Fingern drückte sie auf den Einstich und hielt die Hand hoch, bis die Blutung aufhörte, dann klingelte sie nach der Schwester. Die junge Frau erschien binnen einer Minute – ein Vorteil, wenn man Privatpatientin war.


  „Was machen Sie da?“, rief die Schwester, als sie sah, dass sich Mabel die Infusion entfernt hatte.


  „Wo sind meine Sachen?“, fragte Mabel. „Sind meine Handtasche und die Geldbörse da?“


  Die Schwester nickte verdutzt und deutete auf den Schrank.


  „Ihre Kleidung ist allerdings etwas in Mitleidenschaft gezogen.“


  Mabel winkte ab. „Das macht nicht. Bitte, helfen Sie mir, mich anzuziehen.“


  Abwehrend hob die Schwester die Hände. „Sie können nicht einfach gehen, Miss Clarence. Das kann ich nicht zulassen, der Arzt …“


  „Dann rufen Sie unverzüglich den Arzt, ich möchte ihn sprechen.“ Mabel war sonst eher eine ruhige, ausgeglichene Person und ein weiteres Mal über sich selbst erstaunt, wie bestimmend sie klingen konnte. „Er soll den Wisch, auf dem ich unterschreibe, dass ich auf eigene Verantwortung gehe, gleich mitbringen. Aber beeilen Sie sich, ich habe es eilig.“


  Die Krankenschwester zögerte, deutlich war ihr anzumerken, dass sie etwas sagen wollte, dann zuckte sie mit den Schultern und verließ das Zimmer.


  Eine Stunde später stand Mabel auf der Straße. Natürlich hatte der behandelnde Arzt sie zuerst nicht gehen lassen wollen, Mabel hatte sich schlussendlich aber durchgesetzt. Die Schwester hatte recht gehabt – ihre Hose und der Baumwollpullover, den sie bei dem Unfall getragen hatte, waren verschmutzt und mit dem Blut aus ihrer Platzwunde am Kopf befleckt, der Mantel am Ärmel eingerissen. Darauf konnte Mabel jedoch keine Rücksicht nehmen, als sie in das Taxi stieg, das sie von einer Telefonzelle aus gerufen hatte, denn ihr Handy, ohnehin mit leerem Akku, war bei dem Unfall zerstört worden. Den erstaunten Blick des Taxifahrers ignorierend gab sie Victor Daniels Adresse an und lehnte sich dann mit geschlossenen Augen in den Polstern zurück. Mabel war sich sicher, niemand hatte ihr Gespräch mit Alan Trengove belauscht, ja, sie glaubte sogar, niemand habe überhaupt gesehen, wie sie sich mit dem Anwalt traf, dennoch musste jemand an ihren Bremsen herum gepfuscht haben. Ein Schauer lief Mabel über den Rücken, obwohl es im Taxi sehr warm war. Sie war überzeugt, der Unfall war bewusst herbeigeführt worden, jemand hatte gezielt ihren Wagen manipuliert, damit sie verunglückte, vielleicht sogar starb. Man wollte sie verstummen lassen. Es war ähnlich wie bei Michael Hampton und ganz sicher kein Zufall. Der einzige Mensch, mit dem Mabel jetzt sprechen wollte, war Victor Daniels. Sie hatte keine andere Wahl, als dem Tierarzt zu vertrauen, denn sie war am Ende ihrer Kräfte und wusste nicht, was sie noch tun konnte, um Sarah Millers Mörder zu überführen, ohne ihr eigenes Leben weiter zu gefährden.


  Es dunkelte bereits, als sie Lower Barton erreichte. In den letzten Tagen war der Ort anlässlich der Festwoche aufwendig geschmückt worden – farbenfrohe Girlanden spannten sich von Haus zu Haus über die Straßen, bunte Lichter blinkten an allen Ecken, und eine Gruppe Jugendlicher, die offenbar das Fest auf ihre Weise feierte, zog laut grölend und mit Bierflaschen in den Händen über die Hauptstraße. Auf dem Dorfanger befand sich ein kleiner Vergnügungspark mit Karussells, Schießbuden und Verkaufsständen. Die Fahrgeschäfte blinkten ebenfalls mit ihren bunten Lichtern, und laute Popmusik drang selbst durch die geschlossenen Scheiben des Wagens.


  „Ist schwer was los hier“, bemerkte der Taxifahrer und deutete auf den Rummelplatz. „Dorffest, oder?“


  „Ja, so etwas Ähnliches“, antwortete Mabel und war froh, als sie zwei Minuten später Victors Haus erreichten. In der Praxis brannte kein Licht, im oberen Stockwerk waren die Fenster jedoch hell erleuchtet. Mabel bezahlte den Fahrpreis, der ebenso hoch war wie ihr früherer Wochenlohn, stieg aus und ging auf das Haus zu. Victors Jeep stand in der Einfahrt. Auf ihr Klingeln rührte sich nichts im Haus, und sie drückte auf die Klinke. Die Tür war nicht verschlossen.


  „Victor?“, rief sie in dem schmalen Flur. „Ich bin es … Mabel. Wo sind Sie?“


  Niemand antwortete, und langsam stieg sie die Treppe zu den Wohnräumen hinauf. Mabel war kein ängstlicher Mensch, doch jetzt versuchte sie, so leise wie möglich zu sein. Irgendwo da draußen lief ein irrer Mörder herum, der nicht nur Sarah Miller getötet, sondern auch Anschläge auf Michael Hampton und auf sie selbst unternommen hatte. Sie zuckte zusammen, als sie plötzlich ein lautes Poltern hörte. Es kam vom Dachboden, folglich war jemand dort oben. Vorsichtig tastete sich Mabel die Treppe hinauf. Es polterte erneut, dann krachte etwas zu Boden und sie vernahm das Geräusch von splitterndem Glas.


  „Verdammter Mist!“


  Erleichtert atmete Mabel aus, denn die Stimme gehörte eindeutig Victor, der den Dachboden umzuräumen schien.


  „Victor“, rief Mabel laut. „Ich bin es, Mabel.“


  Als sie die letzte Treppenstufe erreicht hatte, tauchte Victor hinter einem Stapel Kisten auf. Spinnweben hingen in seinen Haaren, und sein Hemd war staubbedeckt.


  „Ach, Mabel, hab’ Sie nicht erwartet.“ Sein Blick fiel auf Mabels Verband und seine Augen weiteten sich erschrocken. „Was ist passiert?“


  „Das erzähle ich Ihnen gleich“, antwortete Mabel und sah sich um. „Was, in aller Welt, machen Sie hier?“


  „Wollt’ sehen, ob in dem Gerümpel was Brauchbares für den Basar ist.“ Mit einer Hand wischte er sich über die Stirn und hinterließ dabei einen dunklen Schmutzstreifen. „Hier muss mal gründlich aufgeräumt werden, war seit Jahren nicht mehr hier oben.“


  Der enge und niedrige Raum des Dachbodens war übersät mit Kartons, ramponierten und alten Möbel, Bergen von gebündelten Zeitschriften, dazwischen lagen alte Kleidungsstücke. Mabel erkannte, was eben geklirrt hatte – direkt zu Victors Füßen lagen Tausende von Glasscherben verstreut herum.


  „Dafür kann ich nichts“, betonte er. „Der Spiegel stand hinter einem Karton. Als ich den vorzog, ist er umgekippt.“


  „Ich denke, Sie können es verkraften“, antwortete Mabel mit einem Lächeln. „Oder hätten Sie den Spiegel noch gebraucht?“


  „Nee, wusste gar nicht, dass der da ist. Muss noch von meinem Vater stammen.“


  Langsam stieg Mabel über die Sachen. Es herrschte in der Tat ein heilloses Durcheinander von allen möglichen Dingen, sie bezweifelte jedoch, dass irgendetwas Brauchbares darunter war. In der rechten hinteren Ecke, halb verborgen hinter einem deckenhohen, eintürigen Schrank, dessen Kanten abgestoßen und das Schloss herausgebrochen war, erregte ein dunkler Anzug Mabels Aufmerksamkeit. Mabels Augen weiteten sich, als sie einen Taucheranzug erkannte, und sie fragte: „Wem gehört der Taucheranzug?“


  Victor grinste. „Mir, hab’ früher mal getaucht, ist aber schon Jahre her. Ab einem bestimmten Alter sollte man nicht mehr unter Wasser gehen.“


  „Sie können tauchen?“ Mabel konnte ihr Glück kaum fassen, schnell sah sie sich auf dem Dachboden um. „Haben Sie auch noch funktionierende Sauerstofflaschen?“


  „Ich verstehe nicht …“


  Mabel nahm Victors Arm.


  „Ich schlage vor, ich mache uns jetzt eine Kanne Tee, und ich erzähle Ihnen alles, dann werden Sie verstehen.“ Eindringlich sah sie ihn an. „Victor, ich glaube, wir stehen kurz vor der Aufklärung des Mordes an Sarah Miller.“


  Eine Stunde, zwei Kannen Tee und mehrere Gläser besten Single Malts später saß Victor Daniels wie erschlagen in einem Sessel, schüttelte fassungslos den Kopf und murmelte immer wieder: „Ich glaube es nicht … ich kann es einfach nicht glauben … man wollte Sie töten …“


  Vorbehaltlos hatte Mabel ihm alles erzählt – von ihrem Treffen mit Alan Trengove, ihrer Vermutung, die Tote läge im See von Higher Barton, von Justin Parker, der ihre Cousine auf ihrem eigenen Besitz schamlos betrog, von Arthur Tremaines Feigheit und von dem furchtbaren Moment, als die Bremsen an ihrem Wagen versagten.


  „Haben Sie schon mit der Polizei gesprochen?“, fragte Victor, nachdem er sich einen weiteren Whisky eingeschenkt hatte.


  „Pah, Polizei!“ Mabel winkte verächtlich ab. „Dieser Warden wird mir wieder kein Wort glauben.“ Sie lehnte sich vor und sagte eindringlich: „Erst, wenn wir die Leiche gefunden haben, wird die Polizei etwas unternehmen.“


  „Damit haben Sie wahrscheinlich recht.“ Victor kratzte sich am Kinn, an dem graue Bartstoppeln sprießten. „Sie dürfen nicht nach Higher Barton zurückkehren. Die Gefahr, der Täter könnte einen zweiten Anschlag auf Sie verüben, nachdem der erste fehlgeschlagen ist, ist zu groß. Auf keinen Fall sollten Sie sich in der Nähe Ihrer Cousine aufhalten …“


  Mabel war Victor dankbar, dass er ihren Verdacht bezüglich Abigail ernst nahm, denn die Fakten sprachen eine immer deutlichere Sprache. Wahrscheinlich hatte Abigail von Justin Parkers Untreue erfahren und vielleicht die Schlussfolgerung gezogen, dass er nur wegen des Geldes ein Verhältnis mit ihr unterhielt. In den letzten Wochen hatte Mabel ihre Cousine wieder gut genug kennengelernt, um zu spüren, dass sie ihren jungen Geliebten unter allen Umständen halten wollte. Wenn sie es nicht mit ihrem Körper, Geist und Herzen schaffte, dann würde sie eben für die glücklichen Stunden in seinen Armen bezahlen. Man las und hörte häufig von Frauen, die nicht in Würde alterten und hofften, mit einem jungen Mann an der Seite noch einmal jung zu sein. Sie empfand Mitleid mit ihrer Cousine, wenngleich deren Leidenschaft sie womöglich zur Verbrecherin hatte werden lassen. Abigail hatte unter allen Umständen verhindern müssen, dass eine junge und hübsche Frau in Higher Barton einzog. Warum hätte Justin sich weiter mir ihr, Abigail, abgeben sollen, wenn Sarah ebenso reich, zugleich aber attraktiv und sexy war? Nach einer Teilung des Vermögens wäre für Abigail wahrscheinlich noch genügend übriggeblieben, das Risiko, Justin an Sarah zu verlieren, wog da ungleich größer. Mabel wusste über die Vermögensverhältnisse von Higher Bartons zwar nicht genau Bescheid, nichts wies aber darauf hin, dass sich der Besitz in finanziellen Schwierigkeiten befinden könnte. Doch konnte es ein Zufall sein, dass Abigail sie, Mabel, gerade jetzt zur Erbin benannte? So sehr sie es auch drehte und wendete – Abigail hatte ein Motiv, Sarah Miller zu ermorden, ebenso die Gelegenheit und die Zeit gehabt, die Leiche unbemerkt aus der Bibliothek zu schaffen und sie im See zu versenken.


  Es hieß zwar, Blut wäre dicker als Wasser, und Abigail Tremaine war die einzig noch lebende Verwandte, die Mabel besaß, wenn sie allerdings einen Menschen auf dem Gewissen hatte, so würde Mabel sie nicht decken. Cousine hin oder her – der Gerechtigkeit musste genüge getan werden.


  „Wären Sie bereit, in den See zu tauchen?“ Mabels Augen leuchteten vor gespannter Erwartung. „Ich meine … wenn Sie es überhaupt noch können, Sie sind schließlich nicht mehr der Jüngste.“


  Victor warf sich in die Brust und sagte überzeugend: „Meine Liebe, ich bitte Sie! Ich mag zwar nicht mehr so knackig wie einst sein, aber kerngesund und fit. Gut, meine Tauchlizenz ist abgelaufen, für einen einmaligen Tauchgang ist das jedoch ohne Bedeutung, außerdem vermute ich, der See wird nicht sehr tief sein. In dieser Gegend sind Gewässer maximal vier bis fünf Meter tief.“


  Mit einem Seufzer der Erleichterung lehnte Mabel sich zurück.


  „Hoffen wir, dass ich recht behalte und Sie Sarah dort unten finden. Wann können Sie es machen?“


  Victor runzelte nachdenklich die Stirn.


  „Nun, ein, zwei Tage brauche ich für die Vorbereitungen. Ich muss die Sauerstoffflaschen füllen lassen. Dazu fahre ich am besten nach Plymouth rüber, denn wir möchten ja nicht, dass hier jemand unangenehme Fragen stellt, nicht wahr? Am besten versuchen wir es am frühen Morgen. Um fünf Uhr ist es bereits hell … sagen wir am Donnerstag? Passt Ihnen das, Mabel?“


  Sie nickte zustimmend, es war, als hätte Victor eine schwere Last von ihren Schultern genommen.


  „Victor, warum haben Sie mir nicht gesagt, dass Sie der Patenonkel von Alan Trengove sind?“, sprach sie das Thema erneut an.


  Ein Schatten fiel über Victors Gesicht. „Alan hat wohl kein gutes Haar an mir gelassen.“


  „Der Anwalt hat ihre frühere Beziehung nur erwähnt, sonst nichts. Er meinte, Ihre Entzweiung wäre privater Natur.“


  „Damit hat er recht.“ Victor lehnte sich vor und nahm Mabels Hand. „Meine Liebe, bitte glauben Sie mir, ich wollte Sie nicht hintergehen, indem ich verschwiegen habe, dass Alan Trengove der Sohn meines einst besten Freundes ist.“


  „Heute ist der Freund nicht mehr Ihr Freund?“, hakte Mabel nach, woraufhin sich Victors Blick verdunkelte.


  „Bitte, Mabel, ich möchte nicht darüber sprechen.“ Er drehte den Kopf zur Seite. „Es ist reiner Zufall, dass sich Arthur Tremaine ausgerechnet an Alan wandte, oder auch nicht, immerhin ist Alan der beste Anwalt der ganzen Grafschaft.“


  „Ebenso wie Ihre … Differenzen mit Michael Hampton ein Zufall sind?“ Mabel seufzte. „Victor, ich habe keine andere Wahl, als Ihnen zu vertrauen. Vielleicht sind Sie eines Tages bereit, mir die Wahrheit zu sagen.“


  „Vielleicht …“ Victor kam ihr nach, als sie zur Tür ging. „Wo wollen Sie hin?“


  „Nach Higher Barton. Nein, sagen Sie jetzt nichts.“ Mabel hob die Hand, als Victor den Mund öffnete. „Ich muss Abigail im Auge behalten.“


  Er berührte leicht ihren Arm.


  „Passen Sie auf sich auf, Mabel. Passen Sie nur auf sich auf, ja?“
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  Am Dienstagvormittag meldete sich Mabel auf der Polizeistation, um den Unfall aus ihrer Sicht zu schildern und das Protokoll zu unterschreiben. Es war bereits ihr dritter Besuch auf dem Revier, seit sie nach Cornwall gekommen war. Sie hatte in ihrem Leben nie zuvor mit der Polizei zu tun gehabt und hoffte, das Gebäude bald nur noch von außen zu sehen. Sie war überzeugt, sie und Victor standen kurz davor, Sarah Millers Leiche zu entdecken, dann musste Chefinspektor Warden tätig werden, und der Täter – oder die Täterin – würde dingfest gemacht werden. Heute jedoch hielt sich Mabel bedeckt, mit keiner Silbe erwähnte sie ihren Verdacht, jemand könne die Bremsen an ihrem Wagen manipuliert haben. Zweimal waren ihre Aussagen von diesem unfreundlichen Chefinspektor Warden nicht nur ignoriert, sondern sie selbst als dumme Alte, die ihre sieben Sinne nicht mehr beisammen hat, hingestellt und ausgelacht worden. Gut, ihr Verdacht, Denzil Wilmington hätte Sarah ermordet, hatte sich als haltlos herausgestellt. Jennifer Crown, die Sarah aus Eifersucht getötet haben könnte, wollte Mabel nicht völlig aus dem Kreis der Verdächtigen streichen, obwohl ihr Motiv recht dürftig war. Abigail allerdings hatte nicht nur das stärkste Motiv, sondern auch die Gelegenheit und zudem kein Alibi, wobei Mabel bei diesem Gedanken das mittlerweile schon zur Gewohnheit gewordene Magendrücken bekam. Schon aus diesem Grund wollte Mabel so bald wie möglich den Mord aufklären, denn sie hoffte insgeheim, Abigails Unschuld beweisen und den wahren Täter überführen zu können.


  Das Protokoll wurde von einer Sekretärin ins Reine getippt, und während Mabel wartete, sah sie sich in dem Großraumbüro um. Warden war nirgends zu sehen. Gut, dachte sie, in zwei Tagen werde ich diesem Mann eine Leiche auf dem Präsentierteller servieren, dann wird er mich und meine Aussagen nicht länger ignorieren können.


  Wenige Minuten später unterschrieb Mabel das Protokoll und wandte sich zum Gehen, als der Sergeant sagte: „Miss Clarence, einen Moment bitte. Der Chefinspektor möchte noch mit ihnen sprechen.“


  Mabel seufzte. Sie hatte keine Lust, Warden zu begegnen.


  „Ich wüsste nicht, warum“, murmelte sie, als sie dem jungen Mann in Wardens Büro folgte. Bevor Warden etwas sagen konnte, kam sie gleich zur Sache: „Chefinspektor, ich habe alles, was ich über meinen Unfall berichten kann, zu Protokoll gegeben.“


  Warden musterte sie von oben bis unten, dann sagte er mit ausdrucksloser Miene: „Ich habe Sie nicht wegen des Unfalls in mein Büro gebeten, sondern wegen Denzil Wilmington. Der Staatsanwalt hat Anklage wegen unerlaubten Waffenbesitzes erhoben, wir brauchen von Ihnen jetzt noch die offizielle Anzeige.“


  „Von mir?“ Mabel schüttelte erstaunt den Kopf. „Macht das nicht automatisch die Staatsanwaltschaft?“


  „Nein, Miss Clarence. Wilmington erwartet ein Verfahren wegen, wie ich bereits sagte, unerlaubten Waffenbesitzes, da er das Gewehr jedoch gegen Sie richtete, müssen Sie Anzeige wegen versuchten Totschlags erstatten.“


  „Totschlags?“ Mabels Augen weiteten sich erstaunt, ihre Gedanken arbeiteten blitzschnell. „Ich habe nicht vor, den Mann anzuzeigen, es ist ja nichts passiert.“


  „Wilmington hat auf Sie geschossen!“ Warden sah sie an, als ob er der Meinung wäre, Mabel an den Vorfall erinnern zu müssen. „Er hätte Sie auch treffen und töten können.“


  „Er wollte mich nur aus seinem Haus vertreiben“, entgegnete Mabel bestimmt. „Außerdem war der Mann betrunken und nicht Herr seiner Sinne. Nein, Chefinspektor, ich sehe keinen Grund, Wilmington anzuzeigen.“


  Warden verdrehte die Augen, was er von Mabel hielt, stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.


  „Nun gut, wie Sie wollen, wegen des Waffenbesitzes ist er ohnehin dran, das wird ihm allerdings nur eine Verwarnung und eine Geldstrafe einbringen. Außerdem muss ich ihn aus der Untersuchungshaft entlassen.“ Warden lehnte sich über den Schreibtisch und sah Mabel eindringlich an. „Miss Clarence, ich darf Sie daran erinnern, dass Sie nach dem Angriff unmittelbar zu mir kamen und …“


  „Doch nicht, um Wilmington anzuzeigen“, fiel Mabel Warden ins Wort. „Ich kam, um Ihnen von meinem Verdacht zu berichten, er könne einen Mord begangen haben. Nun, Chefinspektor, ich muss gestehen, diesbezüglich habe ich mich geirrt, obwohl Wilmington ein starkes Motiv gehabt hätte, Sarah Miller zu töten. Heute bin ich jedoch der Überzeug, dass der Mann kein Mörder ist.“


  Chefinspektor Warden musste all seine Kraft aufbringen, um ruhig zu bleiben. Diese Frau raubte ihm den letzten Nerv. Leise, jedes Wort betonend sagte er: „Nur für unsere Akten – Sie erstatten also keine Anzeige gegen Denzil Wilmington?“


  Mabel rang mit sich. Auf der einen Seite würde es für Rachel eine Erleichterung bedeuten, wenn ihr Vater für längere Zeit ins Gefängnis käme, auf der anderen Seite hatte das Mädchen schon genug gelitten. Bei ihrem Gespräch im Hotel hatte Mabel gespürt, wie sehr Rachel trotz allem an ihrem Vater hing. Als Tochter eines inhaftierten Totschlägers würde ihr Leben in Lower Barton noch steiniger werden. Mabel wusste, Rachel würde ihre Geschwister nicht verlassen, solange diese sie noch brauchten, und sie hatte die vage Hoffnung, Wilmington würden die Tage der Untersuchungshaft eine Lehre sein und er würde versuchen, sein Leben zu ändern.


  Sie straffte die Schultern und sagte fest: „Nein, Chefinspektor, ich möchte keine Anzeige gegen Mr Wilmington erstatten.“


  Er seufzte. „Nun gut, dann wird Wilmington heute noch aus der Haft entlassen.“


  „Ist sonst noch etwas, Chefinspektor?“


  „Sie können gehen.“ Warden winkte ab und seufzte ein weiteres Mal.


  Mabel schenkte ihm keinen weiteren Blick, als sie das Büro verließ. Sie stand unter großer Anspannung und fieberte dem Moment entgegen, wenn Warden vor Sarah Millers Leiche stand und ihr endlich Glauben schenken musste.


  Eric Cardell war hocherfreut, als Mabel am Dienstagabend zur Probe kam, zugleich drückte sein Gesicht Besorgnis aus, als er das Pflaster auf ihrer Schläfe sah.


  „Mabel, ich bin so froh, dass es Ihnen gut geht.“ Er umarmte sie, was er vorher noch nie getan hatte. „Dieser Unfall ist schrecklich, fast scheint es, als hätte Nora recht.“


  Mabel schüttelte lächelnd den Kopf.


  „Du meinst Noras Bemerkung, über der Aufführung läge ein Fluch? Das ist Unsinn. Mein Wagen war alt, da kann es schon mal passieren, dass die Bremsen ihren Dienst versagen.“ Mabel tat unbekümmerter, als ihr zumute war. Für einen Außenstehenden musste es wirklich so aussehen, als hätte es jemand auf die Theatergruppe abgesehen – erst verschwand Sarah, dann Michaels Motorradunfall und schließlich sie …


  „Ich habe Tims Kostüm fertig“, wechselte Mabel das Thema. „Ich hoffe, es passt.“


  Mabel hatte gute Arbeit geleistet, und Tim wirkte in dem Kostüm gleich königlicher als in Jeans und T-Shirt. An diesem Abend ließ Eric seine Truppe das ganze Stück durchspielen, und Mabel sah fasziniert zu. Ein paar Mal tauschte sie einen Blick mit Rachel, die heute etwas lockerer wirkte als bisher und auch immer mal wieder lächelte. Mabel fürchtete sich vor dem Augenblick, wenn Rachel erfahren würde, dass ihre Freundin Sarah tot war, und sie hoffte, dem Mädchen dann beistehen zu können.


  „Am Freitag um acht ist die Generalprobe“, erinnerte Eric, als er die heutige Probe beendete. „Bitte seid pünktlich im Theater und vergesst eure Kostüme nicht.“


  „Lower Barton hat ein Theater?“ Mabel trat zu Eric. Sie hatte sich bereits gefragt, wo die Aufführung stattfinden sollte.


  „Theater ist vielleicht übertrieben.“ Eric grinste. „Es handelt sich um die Gemeindehalle, wir nennen es aber Theater, weil alle möglichen Aufführungen immer dort stattfinden. Außerdem passen bei enger Bestuhlung an die fünfhundert Zuschauer rein.“


  „Wurde eigentlich vorher schon mal in Kostümen geprobt?“, fragte Mabel. Eric nickte.


  „Vor etwa drei Wochen. Das war die erste Kostümprobe, da wollte ich sehen, wie sich die Akteure in den für sie doch ungewohnten Kleidern bewegen. Warum fragst du?“


  „Ach, nur so.“ Mabel winkte ab und griff nach ihrer Handtasche. „Ich muss jetzt gehen, bis Freitag dann.“


  „Wie kommst du eigentlich nach Hause?“, rief Eric ihr nach. „Dein Auto ist doch Schrott, nicht wahr?“


  „Ein Bekannter fährt mich“, antwortete Mabel. Sie hatte Victors Angebot, sie zur Probe und danach wieder nach Higher Barton zu bringen, dankbar angenommen. Natürlich hätte Justin Parker sie fahren können, Mabel fühlte sich in seiner Gegenwart jedoch unwohl, seit sie wusste, dass er Abigail nach Strich und Faden hinterging und betrog. Sie konnte auch nicht garantieren, dass sie ihm nicht irgendwann gehörig die Meinung über sein schändliches Verhalten sagen würde, was unweigerlich neuen Ärger mit Abigail nach sich ziehen würde.


  Victor ließ Mabel am Tor zur Auffahrt nach Higher Barton aussteigen.


  „Es ist besser, wenn man uns nicht zusammen sieht“, meinte Mabel.


  „Denken Sie etwa, der Mörder könnte es auch auf mich abgesehen haben?“ Victor wischte diese Idee lächelnd zur Seite. „Glauben Sie mir, Mabel, ich habe in meinem Leben schon so viel erlebt, da jagt mir so schnell niemand Angst ein.“


  Mabel legte eine Hand auf Victors Arm.


  „Ich würde mir niemals verzeihen, wenn Ihnen etwas geschieht“, sagte sie leise. „Ich habe Sie in die Sache hineingezogen, ohne zu ahnen, dass der Täter mir offenbar bereits auf der Spur ist.“


  „Soll ich Sie nicht doch zum Haus begleiten?“ Im schwachen Licht der Scheinwerfer, das ins Wageninnere drang, erkannte Mabel Victors besorgten Blick. „Der Weg ist sehr dunkel …“


  „Ich glaube nicht, dass mir auf Higher Barton Gefahr droht.“ Mabel straffte die Schultern und öffnete die Wagentür. „Abigail wird es nicht wagen, auf ihrem eigenen Besitz …“


  „Bei Sarah hatte sie auch keine Skrupel“, unterbrach Victor. „Mabel, seien Sie vorsichtig. Wir sehen uns dann am Donnerstagmorgen um fünf Uhr.“


  Während der Fahrt hatten sie vereinbart, Victor solle in den frühen Morgenstunden des übernächsten Tages, wenn gerade die Sonne aufging, in den See tauchen. Da war es auf Higher Barton noch ruhig, und sie brauchten keine Angst zu haben, entdeckt zu werden.


  Mabel sah Victors Auto nach, bis dessen Rücklichter in der Nacht verschwunden waren, dann ging sie mit weitausholenden Schritten die Auffahrt entlang. Der Weg war von hohen Eichen und dichtem Gebüsch gesäumt, und in Mabels Ohren klang das Geräusch ihrer Schritte unnatürlich laut. Sie umklammerte fest ihre Handtasche, im Notfall waren Damenhandtaschen nämlich eine gute Waffe. Die Fassade des Herrenhauses kam in Sicht, und Mabel sah, dass in Abigails Räumen noch Licht brannte, ebenso in einem Zimmer im Erdgeschoss. Plötzlich sah sie einen Schatten, der sich ihr von links näherte und direkt auf sie zukam. Mabels Herz tat einen Sprung. Schnell verbarg sie sich im Gebüsch. Die Gestalt kam langsam näher, und Mabel konnte das Klacken der Absätze auf dem Asphalt hören. Offenbar handelte es sich um eine Frau. Abigail konnte es nicht sein, denn sie war größer als die Fremde, und Emma Penrose war in der Regel nachts nicht im Herrenhaus. Die Frau passierte die Stelle, wo Mabel sich im Gebüsch verborgen hielt, und Mabel befürchtete, sie könne ihr Atmen hören. Vorsorglich presste sie eine Hand auf ihren Mund. Im schwachen Licht des Halbmonds konnte sie das Gesicht der nächtlichen Besucherin nicht erkennen, sah nur, dass sie lange, dunkle Haare hatte, ihre Figur schlank und sportlich war, und ihre Bewegungen ließen darauf schließen, dass sie noch recht jung war. Was hatte die Frau so spät auf Higher Barton zu suchen? Dazu noch zu Fuß? Sie war auch nicht aus dem Herrenhaus gekommen, sondern von links. Von dort, wo sich die Garagen befanden. Als hätte jemand Mabel den Schleier vom Gesicht gezogen, erkannte sie plötzlich den Zusammenhang: Die Fremde war die Geliebte von Justin Parker! Offenbar kam sie von einem Stelldichein mit dem Chauffeur und hatte ihren Wagen irgendwo außerhalb des Anwesens geparkt. Mabel sah der Gestalt nach, bis die Dunkelheit sie verschluckte, und ballte die Hände zu Fäusten. Sie verspürte große Lust, unverzüglich zu Abigail zu gehen und ihrer Cousine von Justins Betrug zu erzählen. Unter anderen Umständen hätte Mabel es auch getan, jetzt jedoch konnte sie Abigail nicht mehr vertrauen. Zu schwer wogen das Motiv und die Indizien, Abigail könnte dafür gesorgt haben, dass Arthurs Affäre und sein uneheliches Kind nicht an Tageslicht kamen und sie ihr Vermögen nicht mit jemandem teilen musste.


  In dieser Nacht tat Mabel kein Auge zu. Nachdem sie sich stundenlang ruhelos von einer Seite auf die andere gewälzt hatte, stand sie auf, zog den Morgenmantel über und verließ ihr Zimmer. Sie wollte sich in der Küche eine warme Milch mit Honig machen, das hatte bisher immer gewirkt, wenn sie nicht einschlafen konnte. Als Mabel die Halle betrat, schlug die Standuhr die zweite Morgenstunde, und zu Mabels Erstaunen schimmerte unter der Küchentür ein Streifen Licht hervor. Offenbar fand in dieser Nacht noch jemand keine Ruhe. Bemüht, kein Geräusch zu machen, schlich sie näher, legte ein Ohr an die Tür und hörte jemanden schluchzten. Obwohl es nicht Mabels Art war, bückte sie sich und spähte durch das Schlüsselloch. Ihr Blick erfasste jedoch nur einen Teil des Tisches. Mabel holte tief Luft und stieß die Tür auf.


  „Abigail!“ Eigentlich war sie nicht erstaunt, ihre Cousine vorzufinden. Abigail, in einen bunt bedruckten seidenen Morgenmantel gehüllt, saß am Küchentisch, vor sich eine Tasse Milch.


  „Ich konnte nicht schlafen.“ Mit einer raschen Bewegung wischte sich Abigails übers Gesicht, die Spuren ihres Weinens ließen sich jedoch nicht verbergen.


  „Ich auch nicht“, sagte Mabel leise und deutete auf die Tasse. „Offenbar haben wir immer noch den gleichen Geschmack, ich wollte mir auch eine warme Milch mit Honig machen.“


  Während Mabel sich eine Tasse einschenkte und sie in die Mikrowelle zum Erwärmen stellte, fragte Abigail: „Wie war die Probe?“


  Über die Schulter warf Mabel ihr einen Blick zu. Es war offensichtlich, dass Abigail nicht darüber sprechen wollte, warum sie geweint hatte, daher sagte sie: „Recht gut, wenn man bedenkt, dass zwei Rollen innerhalb kürzester Zeit neu besetzt werden mussten.“


  Abigail seufzte, ihre Hände umklammerten die Tasse.


  „Michaels Unfall war kein Unfall.“


  „Was?“ Mabel, die gerade die Tasse aus der Mikrowelle genommen hatte, fuhr so heftig herum, dass ein Teil der Milch überschwappte und auf den Boden tropfte. „Woher weißt du das?“


  „Clara Hampton, Michaels Mutter, rief heute Abend an. Die Frau war völlig aufgelöst. Zuerst dachte ich, ihr Sohn wäre … also, er hätte es nicht geschafft, aber dann sagte Clara, die Polizei hätte ihnen mitgeteilt, jemand habe versucht, Michael zu töten.“


  Mabels Blut schoss in rasender Geschwindigkeit durch ihre Adern, äußerlich wirkte sie jedoch völlig ruhig, als sie sich setzte und interessiert fragte: „Hat sie auch gesagt, wie es passiert ist?“


  Abigail nickte. „Man hat Holzsplitter in den Speichen seines Motorrads gefunden, die offenbar von einem Eichenast stammen. Da es auf der Straße, wo Michael verunglückt ist, keine Bäume gibt, geht die Polizei davon aus, dass jemand einen dicken Ast auf die Straße gelegt hat, unmittelbar bevor Michael die Stelle passierte. Er erkannte den Ast zu spät und konnte nicht mehr ausweichen. Dafür spricht auch das Fehlen jeglicher Bremsspuren und auch die Fallrichtung des Motorrads scheint darauf hinzuweisen.“


  „Faszinierend, was man heutzutage alles feststellen kann“, murmelte Mabel und sah Abigail in die Augen. „Du hast doch nicht wegen Michael Hampton geweint, oder?“


  Abigail zuckte zusammen, ihre Wangen färbten sich dunkelrot und sie senkte den Blick.


  „Nein, nein, obwohl es schrecklich ist zu wissen, dass in dieser Gegend jemand ist, der einen unschuldigen jungen Mann töten wollte. Ich hoffe, sie finden den Verantwortlichen. Die Polizei vermutet, es handelt sich um den Racheakt eines eifersüchtigen Mannes – Michaels Liebschaften sind ja in der ganzen Gegend bekannt.“


  Abigails Sorge wirkte beeindruckend echt. Konnte diese Frau wirklich eine kaltblütige Mörderin sein und sich derart verstellen? Sie nahm Abigails Hand und sagte leise: „Irgendetwas bedrückt dich. Möchtest du mit mir darüber sprechen? Ich bin eine gute Zuhörerin.“


  Für einen Moment glaubte Mabel, ihre Cousine würde sich ihr anvertrauen, dann zog Abigail ihre Hand mit einem Ruck weg und stand auf.


  „Hast du nicht auch manchmal einen sentimentalen Augenblick?“ Ihre Stimme klang hart, und sie wich Mabels Blick aus. „Das kommt vor, oder? Ich werde wieder ins Bett gehen. Bitte, mach das Licht aus, wenn du die Küche verlässt.“


  Es lag Mabel auf der Zunge, Abigail hinterherzurufen, ob sie wegen Justin Parker traurig sei, ihre Cousine war jedoch bereits verschwunden. Vielleicht ahnte Abigail, dass der Chauffeur sie betrog, vielleicht hatten die beiden sich auch gestritten. Justin schien sich seiner Sache sicher zu sein, wie sonst war es zu erklären, dass er sich regelmäßig mit seiner Geliebten auf Higher Barton traf? Wieder kam Mabel der Gedanke, dass Abigail vielleicht darüber Bescheid wusste und Parkers Verhalten tolerierte, nur um ihn nicht zu verlieren. Was nicht hieß, dass sie weniger litt, im Gegenteil vermutlich. Immer wieder hörte und las man von Frauen, die sich von Männern fast alles bieten ließen, um nicht von ihnen verlassen zu werden. Obwohl Mabel in den vergangenen Jahren manchmal einen Menschen an ihrer Seite vermisst hatte, war sie froh, sich niemals derart heftig in einer solchen Liebe, die mehr Hörigkeit als echte Zuneigung war, verloren zu haben.


  Die Eröffnung, dass nun auch die Polizei endlich zu der Erkenntnis gelangt war, jemand habe einen gezielten Anschlag auf Michael Hampton verübt, machte Mabel Hoffnung. Jetzt mussten sie doch die Beziehung zwischen Michael und Sarah Miller überprüfen und konnten das spurlose Verschwinden der jungen Frau nicht länger ignorieren. Für Mabel stellte sich erneut die Frage, wer den Anschlag auf Michael Hampton verübt hatte. Die Vorstellung, Abigail könnte mitten in der Nacht mit einem großen Ast auf der Straße lauern und diesen dann kaltblütig direkt vor das Motorrad werfen, war absurd. Der Zusammenhang zwischen Sarahs Tod und die Anschläge auf Michael und auf sie selbst standen außer Frage. Mabel hoffte, am Donnerstagmorgen Sarah Millers Leiche im See zu finden, dann hätten sie zwar noch nicht den Mörder, dieser arrogante Warden würde aber endlich die Möglichkeiten, die die Polizei hatte, einsetzen. Mabel bezweifelte nur, ob an einer Leiche, die seit über drei Wochen im Wasser lag, noch viele Spuren zu finden wären.


  Chefinspektor Warden runzelte unwillig die Stirn, als am Mittwochabend der Sergeant mit einer Akte in der Hand sein Büro betrat.


  „Was gibt es, Bourke? Ich wollte gerade Feierabend machen.“


  Heute war der Geburtstag von Wardens Frau, und er hatte ihr versprochen, sie in ein Restaurant nach Fowey auszuführen, das für seine hervorragenden Fischgerichte bekannt war. Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, dass er spät dran war, denn der Tisch war in einer Stunde reserviert und er musste sich noch umziehen.


  „Chef, der Bericht der Kriminaltechnik wegen des Wagens.“ Der Sergeant legte die schmale, grüne Akte auf Wardens Schreibtisch.


  „Wagen? Was für ein Wagen?“


  Bourke warf einen Blick auf die Akte und sagte: „Mabel Clarence, der Autounfall bei Looe.“


  „Ach so, ja.“ Warden seufzte und sah erneut verstohlen zur Uhr. Wenn er sich beeilte, konnte er noch pünktlich sein, seine Frau wäre zu Recht verärgert, wenn er sie versetzte, was aufgrund seines Berufes leider häufig vorkam. Trotzdem nahm er die Akte zur Hand und schlug die erste Seite auf. Rasch überflogen seine Augen den Bericht. „Scheiße“, entfuhr es ihm, worauf der Sergeant verstohlen grinste, denn sein Vorgesetzter neigte sonst nicht zu Kraftausdrücken. „Die Bremsleitung wurde angeschnitten, das war kein Unfall.“


  „Zwei Fälle von manipulierten Unfällen binnen weniger Tage?“ Bourke runzelte die Stirn. „Erst der Motorradfahrer, dann diese ältere Dame. Glauben Sie, es gibt einen Zusammenhang?“


  Warden erhob sich seufzend.


  „Das herauszufinden, mein lieber Bourke, ist unsere Aufgabe, aber nicht mehr heute.“ Er griff nach seiner Jacke. „Rufen Sie Miss Clarence an und bestellen Sie sie für morgen früh ins Präsidium.“


  Der Sergeant lächelte. „Bereits erledigt, Chef, die Dame meinte allerdings, sie würde sich morgen ohnehin mit uns in Verbindung setzen.“


  Warden, eine Hand auf der Türklinke, wandte sich um.


  „Was soll das heißen?“


  Bourke zuckte mit den Schultern. „Miss Clarence war nicht bereit mehr zu sagen, sie meinte nur, dass sie morgen früh wahrscheinlich etwas für uns hätte, das uns sehr interessieren würde.“


  „Dieses Weib macht mich krank“, murmelte Warden. „Ich werde morgen nach Higher Barton rausfahren, und Sie begleiten mich, Bourke. Ich habe da so ein Gefühl. Wir treffen uns hier um acht Uhr.“


  Sergeant Bourke nickte und tippte an seine Mütze, dann verließ Warden sein Büro. Vorbei war die Vorfreude auf das Essen mit seiner Frau. Er wusste, seine Gedanken würden den ganzen Abend um Mabel Clarence und darum, was die Frau jetzt wieder ausheckte, kreisen.
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  Über dem Land hing dichter, feuchter Nebel und für Ende Mai war es empfindlich kalt, als Mabel kurz vor fünf in der Früh aus dem Haus schlich. Sie benutzte die Hintertür, deren Schlüssel in einer Küchenschublade aufbewahrt wurde – die Schlüssel für das in der Nacht verschlossene Hauptportal besaßen nur Abigail und die Penroses. Victor erwartete sie schon, als sie die untere Gartenpforte erreichte – denselben Eingang, den sie benutzt hatte, als sie an dem verhängnisvollen Sonntagmorgen nach Higher Barton gekommen war. Sie konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, als sie den Tierarzt sah, denn er trug bereits den Taucheranzug.


  „Steht Ihnen gut, wäre vielleicht eine Alternative zu Ihrer alten Cordjacke“, sagte sie.


  „Was haben Sie gegen meine Jacke?“, brummte Victor. „Sie ist warm und praktisch.“ Er deutete auf den Kofferraum. „Würden Sie mir mit den Flaschen bitte behilflich sein?“


  Gemeinsam hievten sie zwei Sauerstoffflaschen und ein Paar Schwimmflossen aus dem Wagen, dann gingen sie durch den verwilderten Garten zum See. Victor, der nie zuvor in diesem Teil des Parks gewesen war, stieß einen leisen Pfiff aus, als sie den See erreichten. Auch zwischen den Bäumen war der Nebel so dicht, dass das andere Ufer nur vage zu erkennen war, obwohl der See keine fünfzig Meter breit war.


  „Ein idealer Platz, um jemanden verschwinden zu lassen, und nicht weit vom Herrenhaus entfernt“, bemerkte Victor.


  Mabel nickte. „Hoffen wir, dass es nicht nur eine fixe Idee von mir ist. Victor …“ Sie trat neben ihn. „Wollen Sie wirklich da runter? Ich meine, es ist doch nicht gefährlich, oder?“


  Er zuckte mit den Schultern.


  „Jeder Tauchgang birgt eine gewisse Gefahr. Wenn wir herausfinden wollen, ob die sterblichen Überreste der armen Sarah tatsächlich in dem See liegen, wird mir wohl nichts anderes übrig bleiben.“


  Er zog sich die Schuhe aus, schlüpfte in die Flossen, zog dann die Haube über den Kopf, setzte die Taucherbrille auf und überprüfte das Mundstück. Mit Daumen und Zeigefinger bildete er einen Kreis, das Zeichen unter Tauchern, dass alles okay war, dann stapfte er ins Wasser. Fröstelnd zog Mabel den Mantel um sich. Die Kälte, die sie frieren ließ, kam nicht allein vom Nebel. Sie war derart nervös, ob und was Victor in dem See finden würde, dass sie vor gespannter Erwartung am ganzen Körper zitterte. Nach wenigen Sekunden war Victor verschwunden, lediglich ein paar zur Wasseroberfläche steigende Luftblasen wiesen noch auf ihn hin, die gleich darauf verschwanden. Ruhelos ging Mabel auf und ab. Sie hatte keine Ahnung, wie lange Victor unten bleiben konnte, die Zeit schien sich wie Kaugummi zu ziehen. Endlich stiegen wieder Luftblasen auf, das Wasser teilte sich und Victors Kopf erschien über Wasser. Als er festen Grund unter den Füßen hatte, schob er die Taucherbrille hoch, und bevor er etwas sagen konnte, erkannte Mabel an seinem Blick, dass ihre Vermutung richtig gewesen war.


  „Sie sieht furchtbar aus.“ Victor schüttelte sich, seine Wangen waren blass. „Auch wenn meine Patienten Tiere sind, habe ich es regelmäßig mit toten Körpern zu tun, der Anblick einer Wasserleiche ist aber mit das Schrecklichste, was es gibt.“


  „Es ist Sarah Miller?“, fragte Mabel zur Sicherheit.


  „Ich nehme es an, ihre Gesichtszüge sind kaum noch zu erkennen, die Kleidung zum Teil aber noch erhalten. Es könnte durchaus ein historisches Kostüm sein. Jetzt können wir die Polizei rufen.“ Er grinste, als er hinzufügte: „Wir bleiben solange hier und passen auf, damit die Leiche nicht wieder entwendet wird.“


  „Wo haben Sie Ihr Handy?“, fragte Mabel.


  „Im Auto, haben Sie Ihres nicht dabei?“


  „Das wurde bei meinem Unfall zerstört“, sagte Mabel und seufzte. „Dann werde ich wohl ins Haus gehen und von dort aus telefonieren müssen.“


  „Ja, machen Sie das, aber schnell.“ Victor watete aus dem Wasser. „Passen Sie auf, damit Sie niemand sieht, und sagen Sie Warden am besten nichts von der Toten, sonst glaubt er Ihnen wieder nicht. Auch für den Fall, dass sie belauscht werden, ist es wohl besser, nicht zu konkret zu werden. Am besten sagen Sie, Sie hätten bezüglich Ihres Unfalls eine wichtige Aussage zu machen, könnten aber nicht zum Revier kommen.“


  Mabel nickte. „Ich werde mich beeilen.“


  „Niemand wird irgendwo hingehen.“


  Erschrocken fuhr Mabel herum, aus den Augenwinkeln sah sie, wie Victor erstarrte. Keiner der beiden hatte bemerkt, dass sie nicht mehr allein waren. Keine zwei Meter vor ihnen stand Justin Parker, in seiner Hand ein Gewehr, dessen Lauf direkt auf Mabels Brust gerichtet war.


  „Justin!“ Mabel keuchte und ihre Augen weiteten sich entsetzt.


  „Kommen Sie aus dem Wasser.“ Mit einer Kopfbewegung deutete er auf Victor, und als dieser am Ufer stand, packte Justin Mabel mit der freien Hand und schubste sie zu Victor hinüber. „Hinsetzen. Alle beide.“


  Mabel und Victor gehorchten und setzten sich auf dem feuchten Boden.


  „Warum, Justin?“, fragte Mabel. „Was haben Sie mit Sarah Miller zu tun?“


  „Sie haben sie also gefunden.“ Er lachte bitter. „Ich wusste gleich, der See ist nicht das perfekte Versteck. Mir blieb aber keine Zeit, Sie haben ja gleich die Polizei gerufen.“


  „Warum haben Sie das getan?“, wiederholte Mabel, hielt dabei ihren Blick auf den Gewehrlauf gerichtet, der nach wie vor direkt auf ihre Brust zielte.


  „Ja, das würde mich auch interessieren.“ Victors Stimme klang ganz ruhig, fast so, als würden er und Justin sich im Pub bei einem Glas Bier über die neusten Fußballergebnisse unterhalten.


  „Ich glaube, ich weiß es“, sagte Mabel leise, denn plötzlich setzen sich alle Mosaikteilchen zusammen und ergaben ein klares Bild. Obwohl der Lauf des Gewehrs auf sie gerichtet war, sah sie Justin Parker fest in die Augen. „Sie wollten meine Cousine beerben, nicht wahr? Plötzlich tritt jedoch Sarah Miller in Erscheinung und sie sahen Ihre Felle davon schwimmen. Aber woher …?“ Wie Schuppen fiel es Mabel von den Augen, als sie sich an die Fremde des vergangenen Abends erinnerte. „Die Sekretärin von Trengove! Natürlich!“


  „Was meinen Sie damit?“, fragte Victor, der Parker nicht aus den Augen ließ.


  „Justin Parker hat ein Verhältnis zu Miss Thompson, der Mitarbeiterin von Alan Trengove“, erklärte Mabel. „Ich habe sie gestern Abend hier auf Higher Barton gesehen, sie aber nicht gleich erkannt.“


  „Hören Sie auf zu quatschen!“ Energisch unterbrach Parker das Gespräch. „Ich werde Sie jetzt erschießen müssen, das ist Ihnen doch klar, oder?“ Er sah von Mabel zu Victor, dabei waren seine sonst so hübschen Augen kalt wie Eis. „Warum mussten Sie sich einmischen und überall herumstochern? Hab’ eigentlich nichts gegen Sie, Mabel. Nun, gleich werden Sie sich den Platz mit Sarah teilen, und wenn Higher Barton mir gehört, werde ich den See zuschütten lassen.“


  Mabels versuchte, ruhig zu atmen, das Gefühl von Angst und Panik konnte sie aber kaum noch verbergen.


  „Durch ihre Geliebte haben Sie herausgefunden, dass Sarah Miller einen Anspruch auf den Besitz hat und haben Sie ermordet.“


  Justin Parker hob er das Gewehr, und Mabel hörte das Klicken, als er die Waffe entsicherte.


  „Hilfe! So helft uns doch!“, schrie sie so laut sie konnte, und Justin verpasste ihr einen derben Schlag mit dem Gewehrkolben. Mabel dachte, ihr Schädel würde in zwei Teile gespalten.


  „Halt’s Maul“, zischte Parker. „Hat eh keinen Sinn zu schreien, es wird euch niemand hören. Der lieben Abigail habe ich ein Schlafmittel verabreicht, die wird vor Mittag nicht aufwachen, und der See ist viel zu weit vom Cottage meiner Tante entfernt.“


  Halb benommen lehnte Mabel an Victors Schulter. Ihr Kopf schmerzte unsäglich und sie konnte kaum einen klaren Gedanken fassen, darum fragte Victor bass erstaunt: „Ihrer Tante? Emma Penrose ist Ihre Tante?“


  „Überrascht?“ Parker grinste höhnisch. „Sie hat mir den Tipp gegeben, mich hier als Chauffeur zu bewerben.“


  „Dann weiß sie, dass Sie und Abigail …“ Mabel brachte die Worte nur mühsam über ihre Lippen. „Es war alles geplant?“


  „Nee, anfangs nicht, Tantchen meinte nur, es wäre eine leichte und gut bezahlte Stellung. Wir dachten aber, es ist besser, wenn Abigail nichts von unserer Verwandtschaft weiß, und dann fiel mir Ihre liebe Cousine wie eine reife Pflaume in die Arme. Wäre nur eine Frage der Zeit gewesen, bis alles hier mir gehört hätte.“


  „Sie irren sich, Justin“, sagte Mabel unter größter Anstrengung. „Sie hätten niemals etwas geerbt, Abigail hat ihr Testament zwar aufgesetzt, allerdings hat sie mich als Erbin eingetragen.“


  „Sie?“ In Justins Augen flammte Zorn auf. „Warum hätte sie das tun sollen? Sie sind doch älter als Abigail!“


  „Wahrscheinlich hat sie geahnt, dass Sie von Ihnen betrogen und hintergangen wird“, warf Victor ein. „Lady Tremaine mag zwar was ihre Gefühlswelt angeht etwas verwirrt sein, sonst ist sie aber eine äußerst intelligente Dame.“


  Erneut spuckte Parker aus und erwiderte verächtlich: „Dann habe ich diese alte Schachtel also ganz umsonst gefickt.“ Mabel zuckte bei dem derben Wort zusammen. „Hab’ ganz umsonst immer und immer wieder diese faltige, welke Haut und die schlaffen Brüste ertragen müssen. Du meine Güte, dabei meint Abigail Wunder weiß wie attraktiv zu sein, dabei ist sie nur ein altes und verbrauchtes Weib, da helfen auch keine Schönheitsoperationen und Kosmetikstudios mehr. Hab’ mich ganz schön überwinden müssen, monatelang so zu tun, als würde ich sie begehrenswert finden.“ Er lachte und seine Stimme war voller Verachtung, als er fortfuhr: „Nun, im Dunkeln sind alle Weiber gleich, oder? Musste mir halt vorstellen, etwas Junges und Knackiges unter meinen Hüften zu haben.“


  „Sie sind ein Schwein, Parker“, sagte Victor verächtlich.


  Justin zuckte mit den Schultern, in seine Augen trat ein mörderischer Ausdruck.


  „Genug gequatscht. Ich muss mich jetzt von Ihnen beiden verabschieden.“


  Er hob das Gewehr, Mabel hörte ein Klicken und schloss die Augen. Den Bruchteil einer Sekunde überlegte sie, ob das Eindringen der Kugel in ihren Körper schmerzte und ob Justin ein guter Schütze war, damit der Tod gleich einträte. Ein lauter Knall ertönte, gleich darauf ein Schrei und Mabel wartete auf den Schmerz, der jedoch ausblieb. Er hat Victor erschossen, dachte sie entsetzt, dann hörte sie eine fremde, männliche Stimme, die laut rief: „Waffe weg! Sofort!“


  Sie öffnete die Augen und sah, wie sich ein junger Sergeant auf Justin stürzte, der das Gewehr hatte fallen lassen und aus einer Wunde am Oberarm blutete. Eine Sekunde später brach Chefinspektor Warden aus dem Gebüsch, in den Händen eine Pistole, und riss Justin die Hände auf den Rücken, ungeachtet, dass dieser vor Schmerz aufschrie. Nachdem er Parker Handschellen angelegt hatte, drehte Warden sich zu Mabel und Victor um.


  „Alles in Ordnung mit Ihnen?“


  „Miss Clarence ist verletzt“, antwortete Victor, und Warden gab dem Sergeant die Anweisung, einen Krankenwagen zu rufen.


  „Und fordern Sie Verstärkung an, damit wir diesen Herrn hier abtransportieren. Und Sie …“ Er blickte zu Justin, der vor Schmerzen laut stöhnte, „machen nicht so ein Theater, es ist nur ein Streifschuss. Ihr Opfer hat wahrscheinlich mehr leiden müssen.“


  Mit Victors Hilfe stand Mabel langsam auf, der Boden schwankte jedoch unter ihren Füßen.


  „Woher wussten Sie?“ Fragend sah sie den Chefinspektor an, und Victor deutete auf den See und ergänzte: „Da unten werden Sie eine Leiche finden, Warden. Es handelt sich um Sarah Miller, die seit einiger Zeit verschwunden ist, und deren Leiche Miss Clarence in der Bibliothek des Herrenhauses gefunden hat.“


  „Es scheint wohl so.“ Mit gerunzelter Stirn sah Warden zu Mabel, er wirkte ein wenig zerknirscht. „Ich weiß noch nicht genau, was hier vor sich geht, bin aber bereit, mir Ihre Aussagen anzuhören.“


  „Endlich!“ Mabel schloss die Augen und nickte. „Woher wussten Sie eigentlich, dass wir hier draußen sind?“


  „Das ist eine längere Geschichte“, antwortete Warden. „Wir werden Sie jetzt erst mal ins Hospital bringen und dann alles Weitere klären.“


  Wenige Meter von ihnen entfernt knackte es im Unterholz und Mabel, obwohl nun in Sicherheit, fuhr mit einem Schrei herum. Sie glaubte, ihren Augen nicht zu trauen, als Abigail zwischen den Büschen auftauchte, die Gesichtszüge starr wie Stein, und jegliche Farbe war aus ihrem Teint gewichen.


  „Wie lange bist du schon hier?“, fragte Mabel, wusste die Antwort aber bereits, bevor Abigail antwortete.


  „Lange genug. Ich wünschte, ich hätte eine Waffe, dann hätte ich ihn eigenhändig erschossen.“ Jedes Wort schien Abigail eine Qual zu sein, und Sergeant Bourke, der zwar nicht wusste, was genau vor sich ging, nahm stützend ihren Arm.


  Sie mussten nur wenige Minuten warten, bis die Sirenen des Krankenwagens und weiterer Polizeiautos erklangen und – da die Wagen nicht bis an den See heranfahren konnten – drei Sanitäter und vier Beamte durch den Wald kamen. Als einer der Sanitäter Mabel am Arm fasste und sie zum Wagen führen wollte, knickten Mabels Beine plötzlich ein, als wären sie aus Pudding, und vor ihren Augen wurde alles schwarz. Der Sanitäter konnte sie gerade noch auffangen, sonst wäre sie zu Boden gestürzt. Mabel Clarence war zum ersten Mal in ihrem Leben ohnmächtig geworden.


  Mabel und Abigail wurden ins Krankenhaus nach Liskeard gebracht, denn Abigail stand kurz vor einem Nervenzusammenbruch. Dieses Mal bestand Mabel nicht darauf, das Hospital sofort wieder zu verlassen, denn sie litt unter starken Kopfschmerzen. Die leichte Gehirnerschütterung, die sie bei dem Autounfall erlitten hatte, war noch nicht ausgeheilt, und Justins Schlag mit dem Gewehrkolben hatte ihr eine zusätzliche kinderfaustgroße Beule beschert.


  „Victor!“ Mabels Augen leuchten, als der Tierarzt das Krankenzimmer betrat. „Geht es Ihnen gut?“


  Er lächelte. „Das fragen ausgerechnet Sie? Mir ist nichts geschehen. Ich war bis eben auf dem Präsidium und habe alles zu Protokoll gegeben. Chefinspektor Warden möchte auch mit Ihnen sprechen, ich hab’ ihm aber gesagt, Sie brauchen erst mal ein paar Tage Ruhe.“


  „Was ist mit Abigail?“, fragte Mabel.


  „Man hat ihr eine Spritze gegeben, sie schläft jetzt.“ Victors Augen verengten sich und zornig ballte er die Hände zu Fäusten. „Wie furchtbar, dass Ihre Cousine alles mit anhören musste. Ich könnte den Typ eigenhändig erwürgen.“


  „Na, na, Victor.“ Mabel schüttelte lächelnd den Kopf. „Von Morden habe ich die Nase voll, wie es so schön heißt.“


  Victor nahm ihre Hand und drückte sie leicht.


  „Ich werde jetzt wieder gehen, damit Sie sich ausruhen können. Werden Sie bald wieder gesund, liebe Mabel.“


  Für einen Moment glaubte Mabel in seinen Augen einen liebevollen Schimmer zu erkennen, und ihr Herz tat einen Sprung, dann wandte sich Victor zur Tür und verschwand mit einem kurzen „Bis dann“.


  Entspannt lehnte sich Mabel in den Kissen zurück. Es war vorbei – der Mörder von Sarah Miller war verhaftet und würde seiner gerechten Strafe zugeführt werden. Mabel war allerdings in Sorge, wie Abigail mit Justin Parkers Verrat umgehen würde. Je älter man wurde, desto schwerer verkraftete man Schicksalsschläge, dachte sie und hoffte, Abigail würde nicht daran zerbrechen.


  Am nächsten Vormittag suchte Chefinspektor Warden Mabel im Hospital auf und ließ sich von ihr den genauen Ablauf der Ereignisse am See schildern. Ebenso interessiert hörte er zu, als Mabel von Sarah Miller berichtete, und dass die junge Frau die Tochter von Arthur Tremaine gewesen war.


  „Wir haben bereits mit Alan Trengove gesprochen“, sagte Warden. „Doktor Daniels hat uns die Zusammenhänge erklärt, und Miss Thompson, Trengoves Mitarbeiterin, wird derzeit verhört. Sie leugnet, von dem Mord etwas gewusst zu haben. Es wird schwer werden, ihr das Gegenteil zu beweisen. Wegen Verletzung der Schweigepflicht wird auf jeden Fall Anklage erhoben.“


  „Parker hat also von seiner Geliebten von Sarahs Anspruch erfahren und den Plan geschmiedet, sie zu ermorden.“


  Warden nickte grimmig. „Nicht nur das, Miss Clarence. Er wollte den Mord Ihrer Cousine in die Schuhe schieben.“


  „Abigail?“ Mabel richtete sich auf und sah Warden entsetzt an.


  „Er plante, dass seine Tante die Leiche ein paar Stunden später entdecken sollte. Irgendwie wollte er es dann so hindrehen, dass der Verdacht auf Lady Tremaine fällt. Durch Ihr unerwartetes Erscheinen, Miss Clarence, musste Parker dann umdisponieren. Er geriet in Panik, schaffte die Leiche hinaus und versenkte sie im See. Damit konnte er zwar nicht mehr Ihre Cousine belasten, die Gefahr, das Erbe, das er hoffte zu erhalten, zu verlieren, schien jedoch gebannt.“ Warden grinste. „Parker konnte ja nicht ahnen, dass Lady Tremaine ihr Testament längst zu Ihren Gunsten aufgesetzt hatte.“


  Mabel nickte, hatte aber noch eine Frage: „War Emma Penrose in den Plan eingeweiht?“


  Der Chefinspektor zuckte mir den Schultern. „Parker und Mrs Penrose leugnen es übereinstimmend. Wir müssen erst noch ermitteln, es wird jedoch schwer werden, ihr eine Schuld nachzuweisen. Sie hat allerdings zugegeben, ihren Neffen über Ihr Telefonat mit dem Anwalt, das sie belauscht hat, zu informieren. Sie wusste, dass Parker und Miss Thompson eine Affäre haben und befürchtete, Sie, Miss Clarence, hätten es herausgefunden und würden es Ihrer Cousine mitteilen.“


  Mabel erinnerte sich, wie sie von der Halle aus das erste Mal Trengove anrief.


  „Vielleicht hatte sie wirklich keine Ahnung, welchen Stein sie damit ins Rollen brachte“, sagte Mabel und seufzte. „Erst ab dem Moment wurde Parker auf mich aufmerksam und musste befürchten, dass ich ihm auf die Schliche käme.“


  „Er hat ein umfassendes Geständnis abgelegt“, fuhr Warden fort. „Er hofft offenbar auf eine geringere Strafe, wenn er zugibt, was ohnehin nicht mehr zu widerlegen ist. Ich hoffe jedoch nicht, dass ein Richter mildernde Umstände gelten lässt, denn außer dem kaltblütigen Mord an Sarah Miller kommen noch die Mordanschläge auf Sie und Michael Hampton hinzu.“ Warden hob die Hände und zuckte die Schultern. „Das alles liegt nun in den Händen des Gerichts, wir haben unsere Arbeit getan.“


  Von Warden erfuhr Mabel noch weitere interessante Einzelheiten. Nachdem Sarah Miller durch Alan Trengove über ihren leiblichen Vater und ihr Erbe informiert worden war, reiste sie nach Lower Barton, suchte Abigail aber nicht sofort auf. Zuerst wollte sie sich ein Bild von Higher Barton machen. Offenbar genoss Sarah die Gewissheit, bald die Hälfte dieses Besitzes ihr Eigen nennen zu können, außerdem machte ihr die Rolle in dem Theaterstück großen Spaß, und sie verliebte sich in Rachel Wilmington. Justin Parker, der von Kate Thompson über die junge Erbin informiert wurde, suchte Sarah in Lower Barton auf. Zuerst versuchte er, Sarah mit seinem Charme zu umgarnen, stieß dabei aber auf Granit, ohne zu ahnen, dass Sarah sich nichts aus Männern machte. Sie ließ sich von Justin jedoch überzeugen, den Zeitpunkt, bis sie Abigail mit der Wahrheit konfrontierte, noch etwas hinauszuzögern. Mabel verstand es zwar nicht, Sarah schien es jedoch einen gewissen Kick gegeben zu haben, Abigail noch einige Zeit in Sicherheit zu wiegen. Außerdem hatte Justin ausgesagt, Sarah hätte erst das Stück zu Ende bringen wollen, denn – wenn es vorher bekannt geworden wäre, dass sie die Tochter von Arthur Tremaine war – hätte sie die Rolle der Mary Lerrick sicherlich nicht mehr spielen können.


  „Der Skandal in Lower Barton wäre unbeschreiblich gewesen“, bemerkte Warden mit einem Lächeln. „Ich kann die junge Frau sogar verstehen. Vorfreude ist manchmal die schönste Freude. Es ist wie bei der Planung eines Traumurlaubs: Monatelang bereitet man ihn vor und eigentlich möchte man den Zeitpunkt der Abreise hinauszögern, um sich noch länger freuen zu können. Von Trengove erhielt Sarah genügend Geld, um unbeschwert in Lower Barton leben zu können.“


  Mabel war über Wardens freundliche Worte überrascht, und sie fand ihn plötzlich gar nicht mehr so unsympathisch. Er berichtete weitere Details aus Parkers Aussage:


  Es gelang Parker, Sarah zu überreden, sich mit ihm am Abend von Abigails Geburtstagsfeier zu treffen, und er meinte, es wäre doch die passende Gelegenheit, um ihren Anspruch geltend zu machen. Je dramatischer, desto besser. Er holte Sarah von der Theaterprobe ab, die an diesem Abend erstmalig in den historischen Kostümen stattfand, und brachte sie nach Higher Barton, aber nicht, um sie Abigail vorzustellen, sondern um sie zu ermorden. Sarah ging zuerst in Parkers Wohnung, wo er sie mit K.o.-Tropfen betäubte, später brachte er die Bewusstlose in die Bibliothek und erdrosselte sie dort. Parker fand es wohl lustig, dass die Schauspielerin auf die gleiche Art starb wie einst Mary Lerrick.


  Michael Hampton war Sarah an diesem Abend nach Higher Barton gefolgt und glaubte, der Chauffeur und Sarah hätten eine Affäre, woraufhin er Justin zur Rede stellte, besonders da Sarah seit diesem Abend verschwunden war.


  „Somit beschloss Parker, Hampton ebenfalls zu töten“, vollendete Warden seinen Bericht. „Der junge Mann kann von Glück sagen, dass er überlebt hat, wie Sie übrigens auch, Miss Clarence.“


  Mabel nickte und fragte: „Was ist mit Emma Penrose?“


  „Als sie erfuhr, was ihr Neffe getan hat, erlitt sie einen Nervenzusammenbruch. Sie und ihr Mann behaupten, nichts von Sarah Miller und deren Anspruch auf das Erbe gewusst zu haben. Emma Penrose habe einzig und allein Parker nach Higher Barton geholt, weil sie sich um ihren Neffen sorgte, der bis dahin ein unstetes Leben geführt und sich mit Gelegenheitsjobs über Wasser gehalten hatte. Sobald es ihr besser geht, werden wir sie ausführlich verhören, ich persönlich schenke ihr allerdings Glauben, dass sie in Parkers teuflischen Plan nicht eingeweiht war. Sie sorgte sich vermutlich lediglich um das Wohlergehen ihres Neffen.“


  „Sie wollten mir noch sagen, warum Sie gestern Morgen im Park waren“, erinnerte Mabel den Chefinspektor. „Zwei Tage zuvor hatte ich nicht den Eindruck, Sie würden auch nur ein Wort von dem, was ich sage, glauben.“


  „Es tut mir leid.“ Warden wirkte ernstlich zerknirscht und wich Mabels Blick aus. „Als ich in dem Bericht der Kriminaltechnik gelesen habe, jemand hätte die Bremsen an Ihrem Wagen angeschnitten, spürte ich, dass Sie sich in Gefahr befinden. Ich hatte ohnehin vor, Sie am Vormittag aufzusuchen, dann rief allerdings Lady Tremaine am frühen Morgen im Präsidium an, und man holte mich aus dem Bett. Ihre Cousine gab an, sie hätte gesehen, wie Sie sich im Morgengrauen aus dem Haus schlichen. Kurze Zeit später beobachtete sie Justin, wie er ein Gewehr aus dem Waffenschrank entwendete und denselben Weg wie Sie zuvor einschlug. Sie war in großer Sorge um Sie, Miss Clarence.“


  „Parker sagte doch, er habe Abigail ein Schlafmittel gegeben“, wandte Mabel ein.


  „Lady Tremaine hat den Wein nicht getrunken, den Parker ihr gebracht hat. Sie wusste seit einigen Tagen von dessen Verhältnis mit Kate Thompson und hat Parker deswegen misstraut.“ Warden stand auf und seufzte. „Den Rest soll Ihre Cousine Ihnen erzählen, Miss Clarence. Wenn man es genau betrachtet, hat Lady Tremaine Ihnen das Leben gerettet.“


  Nachdem der Chefinspektor gegangen war, sank Mabel mit einem befreienden Seufzer in die Kissen zurück. Die Erleichterung und Freude darüber, dass Abigail mit dem Mord und den ganzen schrecklichen Ereignissen nichts zu tun hatte, durchflutete Mabel wie eine warme Welle. Abigail war ihre einzige noch lebende Verwandte – Mabel hätte es nicht verkraftet, wenn sie eine Mörderin wäre.
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  Pünktlich zur Aufführung von „Verrat in Lower Barton“ konnte Mabel das Krankenhaus verlassen. Das Theaterstück bildete den Abschluss der Festwoche, von der Mabel nichts mitbekommen hatte, ebenso, wie sie den Basar auf Higher Barton verpasst hatte. Von Victor erfuhr sie, dass der kleine Markt wie geplant im Garten des Herrenhauses stattgefunden hatte, Abigail war allerdings nicht in Erscheinung getreten. Die Pfarrersfrau war mit dem Erlös sehr zufrieden, denn der Basar war von doppelt so vielen Menschen besucht worden wie in den Vorjahren.


  „Jeder hoffte natürlich, einen Blick auf den Ort des Verbrechens werfen zu können“, erklärte Victor. „Die Polizei hat den See jedoch weiträumig abgesperrt, und auch die Bibliothek wurde endlich auf Spuren untersucht, von denen aber keine mehr zu finden waren. Einige Besucher waren enttäuscht, hatten wohl erwartet, dem Mörder von Higher Barton höchstpersönlich zu begegnen. Die meisten waren aber vor allem regelrecht geschockt über die schrecklichen Ereignisse.“


  „Manche Menschen sind einfach über alle Maßen sensationslustig.“ Mabel nickte grimmig. „Mir tut Abigail schrecklich leid, sie muss unter dem Gerede furchtbar leiden.“


  „Ich habe sie seit Donnerstag nicht mehr gesehen“, entgegnete Victor, „hab’ aber gehört, sie wäre wieder zu Hause.“


  Victor reichte Mabel galant seinen Arm, als er sie aus dem Krankenhaus führte, öffnete die Tür des Jeeps und war ihr beim Einsteigen behilflich. Mabel war über seine Manieren erstaunt. Offenbar konnte der alte Griesgram höflich und freundlich sein, wenn er wollte. Sie nahm Victors Hilfe gern an, wenngleich sie sich keinesfalls krank oder gar gebrechlich fühlte. Sie litt zwar noch unter leichten Kopfschmerzen, der Arzt hatte ihr aber versichert, diese würden in den nächsten Tagen zurückgehen und es seien keine Spätfolgen zu erwarten. Während der Fahrt nach Higher Barton teilte Victor ihr eine gute Nachricht mit: Michael Hampton war aus dem Koma erwacht und hatte keine Lähmungen erlitten. Vor ihm lag zwar noch ein langer Weg der Genesung, er würde aber wieder vollständig gesund werden.


  „So hat Parker wenigstens nur einen Mord auf dem Gewissen“, stellte Mabel fest. „Ich bezweifle allerdings, dass er überhaupt ein Gewissen hat.“


  Sie lehnte Victors Angebot, sie ins Haus zu begleiten, ab, denn Mabel wusste, Abigail würde keine Fremden sehen wollen, auch wenn Victor kein Fremder im eigentlichen Sinne war. Als sie die Halle betrat, traten ihr George und Emma Penrose entgegen. Beide waren verlegen, Emma Penrose konnte Mabel nicht ins Gesicht sehen, als sie murmelte: „Es tut uns leid, Miss Clarence. Ich meine, dass … wir … nun, wir glaubten wirklich, dass da keine Tote war … und dann Justin … Ich hatte keine Ahnung, denn dann hätte ich doch niemals …“


  Mabel nickte ihr beruhigend zu.


  „Machen Sie sich keine Sorgen, Mrs Penrose, die Polizei ist von Ihrer Unschuld weitgehend überzeugt. Ich trage Ihnen nicht nach, dass Sie nicht wollten, dass meine Cousine von der Affäre ihres Neffen mit Miss Thompson erfährt, wenngleich Ihr Verhalten nicht richtig war.“


  Emma Penrose senkte verschämt den Kopf, ihre Wangen färbten sich rot.


  „Es tut mir leid. Ach, Sie glauben gar nicht, wie leid mir das tut. Ich war so froh, dass Justin endlich eine gute Stellung hat. Mylady hätte ihn bestimmt entlassen – natürlich. Wenn ich geahnt hätte, dass …“


  „Vergessen wir es, Mrs Penrose.“ Mabel wusste, dass sie sich äußerst großzügig verhielt, die Haushälterin wirkte aber derart verstört und zeigte aufrichtige Reue, dass Mabel ihr nicht länger zürnen konnte.


  George Penrose hielt ihr einen weißen Umschlag hin und räusperte sich.


  „Unsere Kündigung, Miss Clarence.“


  „Kündigung?“ Mabel runzelte die Stirn. „Ich verstehe, wie schwer es für Sie sein muss. Meine Cousine wird aber bestimmt nicht wollen, dass Sie …“


  „Sie sind jetzt die Herrin, Miss Clarence.“ Emma Penroses Stimme war nicht mehr als ein Flüstern. „Mein Neffe hat versucht, Sie zu töten, da kann ich unmöglich bleiben.“


  „Herrin?“ Ungläubig sah Mabel von George zu Emma. „Meiner Cousine geht es doch gut, oder?“


  „Nun ja, soweit es einem in dieser Situation gut gehen kann“, bemerkte George Penrose. „Eine Tote auf Higher Barton und dann die Sache mit Parker …“ Seine Wangen röteten sich, als er fortfuhr: „Die Geschichte hat natürlich ihre Runde gemacht. Nicht nur in Lower Barton, sondern in der halben Grafschaft. Darum will Mylady ja auch …“


  „Ich glaube, das muss Miss Clarence mit Mylady besprechen“, unterbrach Emma Penrose ihren Mann. „Wir sollten beginnen, unsere Sachen zu packen.“


  „Warten Sie!“ Mabel legte eine Hand auf Mrs Penrose’ Arm. „Bitte, bleiben Sie, wenigstens noch ein paar Tage. Ich möchte erst mit meiner Cousine sprechen.“


  Mabel fand Abigail in ihren Räumen. Erstaunt sah sie, wie überall halb gepackte Koffer, Reisetaschen und Kleidungsstücke herumlagen. Inmitten des Durcheinanders saß Abigail in einem Sessel und nippte an einem Glas Brandy, obwohl es erst Vormittag war.


  „Mabel, schön, dass es dir wieder gut geht.“ Abigails Stimme war leise und klang wie die einer sehr alten Frau. Einer Frau, deren Herz gebrochen war und die kaum noch einen Funken Lebenswillen in sich hatte.


  „Was hat das zu bedeuten?“ Mabel deutete auf das Chaos um sie herum.


  „Abigail seufzte. „Ich werde Higher Barton verlassen.“


  „Du willst verreisen?“, fragte Mabel und wusste die Antwort, bevor Abigail sie ihr gab.


  „Ich werde in mein Haus nach Südfrankreich fahren. Wahrscheinlich komme ich nie wieder zurück.“ Sie hob den Kopf und sah Mabel direkt in die Augen. „Hier kann ich nicht bleiben, das verstehst du doch, nicht wahr? Nicht hier, wo mich alles an … an ihn erinnert, und wo jeder sich den Mund über die liebestolle Alte zerreißt, die meinte, einen jugendlichen Liebhaber halten zu können.“


  Einer spontanen Eingebung folgend beugte sich Mabel zu Abigail hinunter und schloss sie fest in die Arme. Sie spürte, wie Abigails Schultern unter ihrer Berührung zuckten, und murmelte: „Weine ruhig, meine Liebe. Tränen erleichtern.“


  Abigails Körper versteifte sich. Mit einem Ruck machte sie sich aus der Umarmung frei und stand auf, das Gesicht wie aus Stein gemeißelt.


  „Eine Tremaine weint nicht, Mabel. Und schon gar nicht um einen Menschen, der keine einzige Tränen wert ist.“ Sie nahm eine Bluse in die Hand, betrachtete sie längere Zeit, bevor sie sagte: „Soll ich sie mitnehmen? Ich glaube eher nicht, für das sommerliche Klima am Mittelmeer ist sie wenig geeignet. Im Herbst können die Abende jedoch etwas kühl werden …“


  „Abigail …“ Mabel machte einen Schritt auf ihre Cousine zu, wich vor ihrem abweisenden Blick jedoch zurück.


  „Du wärst die bessere Frau für Arthur gewesen“, sagte Abigail plötzlich. „Dir wäre es gelungen, ihn so glücklich zu machen, dass er sich nicht einer anderen Frau hätte zuwenden müssen.“ Mabel öffnete den Mund, um dies zu dementieren, spürte jedoch, dass sie Abigail jetzt nicht unterbrechen durfte. Als wäre Mabel nicht anwesend, fuhr Abigail fort: „Die ersten Jahre unserer Ehe waren wirklich gut. Ja, ich glaube, wir waren sehr glücklich. Wir reisten viel, kauften das Haus in Südfrankreich, verbrachten die Winter dort und hatten einen großen Bekanntenkreis. Dann aber wollte Arthur Kinder, am besten gleich mehrere, doch ich konnte ihm keine schenken. Nach der Fehlgeburt fühlte ich mich sehr schlecht, denn zuerst hatte ich das Kind ja gar nicht gewollt, und nun war es zu spät. Arthur machte mir zwar nie Vorwürfe, jedenfalls nicht mit Worten, seine Blicke sprachen jedoch Bände. Bald war er des ständigen Reisens müde, ebenso der Partys und Empfänge, während ich das Leben in vollen Zügen genießen wollte. Somit verbrachten wir immer mehr Zeit getrennt voneinander, und ich habe nicht bemerkt, dass er eine Geliebte hatte. Wahrscheinlich war die Frau in Bristol … Sarahs Mutter … nicht die Einzige, vielleicht wollte ich es auch gar nicht wissen.“ Abigail schien aus ihren Erinnerungen aufzuwachen, denn sie sah Mabel wieder an. „Mabel, ab sofort gehört Higher Barton dir, ich kann es nicht mehr gebrauchen.“


  „Auf keinen Fall …“


  „Nein, unterbrich mich nicht!“ Abigail hob die Hand. „Du kannst mit dem Haus und dem Besitz machen, was du willst. Das Land wird von einem fähigen Mann verwaltet, und um das Haus kümmern sich die Penroses, wenn du es für richtig hältst, sie zu überzeugen, auf Higher Barton zu bleiben. Ich glaube, Emma Penrose, dass sie nicht wusste, was für ein verachtungswürdiger Mensch Justin ist. Sie hat sich unter Tränen bei mir entschuldigt. Die beiden sind nicht mehr die Jüngsten, es würde schwer für sie werden, eine neue Stellung zu finden, in der sie zusammenbleiben können.“


  „Ich möchte das Haus nicht“, wandte Mabel ein, als Abigail an ihrem Brandy nippte. „Fahre einige Zeit fort, verbringe den Sommer in Frankreich, wie du es ohnehin vorgehabt hast, komm zur Ruhe und denke nach. Ich bin sicher, in ein paar Monaten wirst du alles … vergessen haben.“


  „Vergessen?“ Abigail lachte bitter. „Vergessen, dass in meinem Haus ein Mord geschehen ist? Immer wenn ich die Bibliothek betrete, werde ich daran erinnert. Soll ich etwa auch vergessen, dass der Mann, dem ich vertraute und dem ich meine ganze Liebe schenkte, nicht nur ein unschuldiges Mädchen tötete, sondern es auch auf dein Leben abgesehen hatte? Nein, meine Liebe, vielleicht werden diese Wunden irgendwann heilen und nicht mehr so sehr schmerzen, Narben werden jedoch immer bleiben, insbesondere wenn ich hierbliebe. Und das Wort ›vergessen‹ streiche ich aus meinem Vokabular.“ Den letzten Satz hatte Abigail so leise gesagt, dass Mabel sie kaum verstehen konnte. Lauter und gefasst fuhr sie fort: „Am Montag werden wir alles Notwendige mit meinem Anwalt und dem Notar regeln. Am Dienstag fliege ich dann nach Nizza, der Flug ist bereits gebucht.“


  Mabel wusste, jedes weitere Wort zwar sinnlos. Abigail hatte ihre Entscheidung getroffen, und niemand, auch nicht sie, würde ihre Meinung ändern.


  „Und Higher Barton gehört wirklich Ihnen?“ Victor Daniels war bass erstaunt, als ihm Mabel von dem Gespräch mit Abigail erzählte. Er hatte Mabel abgeholt, um nach Lower Barton zu fahren und sich gemeinsam das Theaterstück anzusehen. Abigail begleitete sie nicht, wofür Mabel Verständnis hatte, denn jeder hätte hinter ihrem Rücken getuschelt oder sie mit mitleidigen Blicken bedacht.


  „Tja, es sieht alles danach aus“, antwortete Mabel.


  „Werden Sie dort leben?“


  Mabel schüttelte den Kopf. „Auf keinen Fall. Vorerst werde ich das Haus der Obhut der Penroses überlassen und mir in Ruhe überlegen, was geschehen soll.“


  „Emma Penrose bleibt hier?“ Victor sah sie erstaunt an, und Mabel nickte.


  „Zumindest für die nächsten Wochen. Mrs Penrose darf die Gegend derzeit sowieso nicht verlassen, solange die polizeilichen Ermittlungen nicht abgeschlossen sind. Wenn ihre Unschuld erwiesen ist, werden wir sehen, wie es weitergeht.“


  „Sie sind eine bemerkenswerte Frau, Mabel.“ Victor nickte anerkennend. „Es ist schwer zu verstehen, dass Sie Emma Penrose verzeihen wollen. Immerhin war sie zumindest daran beteiligt, wie Parker Ihre Cousine ausnahm.“


  „Ich halte sie für etwas naiv“, sagte Mabel. „Das sollte jedoch unter uns bleiben, Victor. Emma Penrose dachte an das Wohl ihres Neffen, wenngleich sie damit Abigail Schaden zufügte. Blut war in diesem Fall eben doch dicker als Wasser.“


  „Wenn Sie nicht im Herrenhaus leben möchten … werden Sie nach London zurückkehren?“ Mabel hörte Enttäuschung in Victors Stimme, und diese Erkenntnis wärmte sie von innen.


  „Das habe ich nicht vor“, sagte sie und schmunzelte. „Ich hätte da eine Idee, wobei ich nicht weiß, was Sie davon halten werden.“


  „Ich?“ Er sah sie erstaunt an. „Wie kann ich Ihnen bei Ihrer Entscheidung helfen?“


  Mabels Schmunzeln intensivierte sich. „Nun, Sie brauchen eine Haushältern und ich eine Aufgabe. Ich bin zwar in Rente und muss, finanziell gesehen, nicht unbedingt arbeiten, Untätigkeit war jedoch noch nie meine Stärke. Ich versichere Ihnen, ich kann recht gut kochen.“


  „Sie?“ Victors Pupillen schienen aus zwei Fragezeichen zu bestehen.


  „Wäre die Vorstellung so schrecklich für sie?“, fragte Mabel. „Selbstverständlich würde ich nicht in Ihrem Haus wohnen, aber irgendwo in Lower Barton wird es wohl ein Cottage zum Mieten oder Kaufen geben.“


  Victor drehte den Kopf zu Seite, sodass Mabel seinen Gesichtsausdruck nicht sehen konnte. Gespannt erwartete sie seine Antwort.


  „Ich gebe zu, es ist eine gute Idee“, sagte er schließlich leise. „Eine hervorragende sogar, wenn ich richtig darüber nachdenke. Wenn ich schon eine Frau in mein Haus lassen muss, dann nur Sie, Mabel.“


  Sie streckte ihm die Hand entgegen.


  „Dann ist es abgemacht? Ich verlange auch nur ein geringes Gehalt.“


  Er schlug ein und grinste. „Nun, als künftige Besitzerin von Higher Barton sind Sie jetzt eine vermögende Frau. Wir setzen einen ganz normalen Arbeitsvertrag auf, und selbstverständlich werden Sie für Ihre Dienste entlohnt. Ich muss Sie jedoch warnen, Mabel, es ist nicht einfach, mit mir auszukommen. Vielleicht bereuen Sie Ihre Entscheidung schon bald.“


  „Das Risiko gehe ich ein“, antwortete Mabel bestimmt, „und versichere Ihnen, wenn Sie mich meine Arbeit nicht selbstständig machen lassen, bin ich ganz schnell wieder weg.“


  Während des Gesprächs hatten sie ihre Plätze in der ersten Reihe eingenommen, jetzt erklang eine Klingel und Mabel rutschte aufgeregt auf dem Stuhl herum.


  „Es geht los!“


  In der folgenden Stunde vergaß Mabel die schrecklichen Ereignisse der letzten Wochen, denn sie war von dem Schauspiel fasziniert. Obwohl sie die Handlung und den Ablauf des Stücks kannte und die einzelnen Szenen mehrmals bei den Proben gesehen hatte, war es etwas anderes, das fertige Stück auf der Bühne zu erleben. Jennifer Crown, die inzwischen wusste, dass Michael wieder gesund werden würde, spielte voller Enthusiasmus, nur an ganz wenigen Stellen wirkte sie übertrieben oder affektiert. Tim, der binnen weniger Tage die Rolle des Prinzen gelernt hatte, machte seine Sache ebenfalls wunderbar. Da er recht klein war, trug er Schnallenschuhe mit hohen Absätzen, was jedoch nicht störte, da die Mode zu Zeiten der Stuarts eben solche Schuhe vorschrieb. Vergeblich suchte Mabel nach Rachel Wilmington, das Mädchen war weder auf der Bühne noch im Saal zu finden. Da Rachel ohnehin nur eine Statistenrolle gehabt hatte, fiel ihr Fehlen nicht auf, Mabel machte sich jedoch Sorgen um sie. Als der letzte Vorhang fiel und die Schauspieler mit tosendem Applaus und Standing Ovations belohnt worden waren, bat Mabel Victor, sie zu dem Haus der Wilmingtons zu bringen.


  „Oder möchten Sie lieber auf die Party gehen?“


  „Ich mache mir nichts aus Partys“, erwiderte Victor. „Sie sollten sich dort aber sehen lassen. Die gelungene Aufführung wird gebührend gefeiert, und Sie haben einen nicht unwesentlichen Teil zum Erfolg beigetragen.“


  „Ich verzichte gerne.“ Mabel hängte sich bei Victor ein.


  Er legte eine Hand auf ihren Arm, räusperte sich und sagte: „Nachdem wir soviel erlebt haben … es ist an der Zeit, Ihnen die Wahrheit über Alan Trengove und mich zu erzählen.“


  „Die Wahrheit, Victor?“ Mabel runzelte die Stirn. „Haben Sie etwa erneut geschwindelt.“


  „Nein, nein“, beeilte er sich zu antworten. „Alles, was ich Ihnen bisher sagte, entspricht der Wahrheit. Ich denke, Sie haben das Recht zu erfahren, warum Alan den Kontakt zu mir abgebrochen hat.“ Es fiel ihm sichtlich schwer weiterzusprechen, und Mabel sah ihn auffordernd an. „Also, wie Sie wissen, waren Alans Vater und ich die besten Freunde, ich wurde sein Trauzeuge und übernahm die Patenschaft von Alan. Die Ehe war allerdings nicht glücklich, Alans Mutter fühlte sich von ihrem Mann, meinem Freund, vernachlässigt – er lebte nur für seine Arbeit. Da sie sehr scheu und zurückhaltend ist … war, brauchte sie einen Freund. Nun, ich mochte Clara, aber nur so, wie man eben eine Schwester gern hat. Als Frau meines Freundes war sie ohnehin tabu. Ich stand Clara jedoch jederzeit zur Verfügung, wenn sie eine starke Schulter brauchte, um sich auszuweinen. Ein Fehler, wie ich bald feststellen musste, denn ich geriet in den Verdacht, mich an die Frau meines besten Freundes mit niederen Absichten heranzumachen. Obwohl Clara und ich mit Engelszungen auf ihn einredeten und schworen, nur Freunde zu sein, reichte er die Scheidung ein. Clara wurde schuldig geschieden, damals waren die Gesetze noch so geregelt, und verlor das Sorgerecht für Alan. Das Letzte, was ich von ihr hörte, war, dass sie nach Schottland gegangen war, und ein Jahr später ertrank sie im Meer. Es wurde nie geklärt, warum sie an diesem Tag schwimmen gegangen war – man sprach von Selbstmord, obwohl es keinen Abschiedsbrief gab. Alan gab mir die Schuld am Zerwürfnis seiner Eltern und schlussendlich auch am Tod seiner Mutter. Ich konnte es ihm nicht verdenken und so …“


  Victor brach ab, und Mabel drückte seine Hand.


  „Ich verstehe. Danke, dass Sie es mir erzählt haben. Vielleicht ist jetzt jedoch die Zeit gekommen, um die Vergangenheit ruhen zu lassen?“


  „Wir werden sehen“, antwortete Victor ausweichend. „Ich kann versuchen, mit Alan zu sprechen, doch solange er nicht bereit ist, die Wahrheit zu sehen …“ Seufzend fuhr sich Victor über die Stirn. „Wollen wir noch etwas trinken gehen, Mabel? Wobei ich glaube, im ganzen Ort wird heute kein ruhiges Plätzchen zu finden sein.“


  Mabel schüttelte den Kopf.


  „Es interessiert mich mehr, wie es Rachel geht. Wenn Sie mich zu ihr fahren würden, wäre ich sehr dankbar.“


  Das Haus der Wilmingtons lag still in der Dunkelheit, im Erdgeschoss brannte jedoch Licht.


  „Ich warte im Wagen“, bot Victor an. „Ist wohl besser, wenn Sie von Frau zu Frau mit dem Mädchen sprechen.“


  Rachel musste den Wagen gehört haben, denn als Mabel das Gartentor öffnete, kam sie ihr aus dem Haus entgegen.


  „Ich hab’ gewusst, dass du kommst. Wie war die Aufführung?“


  „Sehr gut, Rachel“, antwortete Mabel. „Es tut mir so leid …“, fuhr sie fort, wurde von Rachel aber sogleich unterbrochen.


  „Du hast es gewusst.“ Die Stimme des Mädchens klang bitter. „Du hast die ganze Zeit gewusst, dass Sarah … tot ist.“


  Mabel nickte, es hatte keinen Sinn zu leugnen.


  „Niemand wollte mir glauben“, sagte sie. „Es gab Momente, da dachte ich sogar selbst, ich hätte mir alles eingebildet. Oh, Rachel, ich wünschte, es wäre so gewesen.“


  Rachel zuckte die Schultern und schlang fröstelnd die Arme um ihren Oberkörper.


  „Komm rein, ich glaube, Vater hat dir etwas zu sagen.“


  Obwohl Mabel auf eine Begegnung mit Denzil Wilmington liebend gern verzichtet hätte, folgte sie Rachel ins Haus. Es herrschte eine noch größere Unordnung als sonst, im Flur standen Kisten und Kartons, und instinktiv wusste Mabel, was das Chaos zu bedeuten hatte.


  Rachel, die Mabels Blick richtig gedeutet hatte, sagte: „Wir gehen fort. Vater kann eine Stelle in Falmouth annehmen. Dort kennt niemand meine … unsere Vorgeschichte, und für Vater kann es einen neuen Anfang bedeuten.“


  Mabel konnte Rachel verstehen. Ebenso wie Abigail hatte sie ihre große Liebe verloren, und die Menschen auf dem Land konnten grausam sein, wenn es um Klatsch ging. Im Prozess, den Justin Parker erwartete, würde Rachels und Sarahs Beziehung zur Sprache kommen, und Rachel war nicht stark genug, zu ihrer Neigung zu stehen. Lower Barton war nicht London, wo die Menschen aufgeschlossen und modern waren. Das hatte Mabel in der kurzen Zeit, in der sie hier war, bereits festgestellt.


  Denzil Wilmington erhob sich schwerfällig, als Mabel die Küche betrat. Erleichtert sah Mabel nirgends eine Bierflasche, und Wilmington schien völlig nüchtern zu sein.


  „Also, ähm … danke, dass Sie auf eine Anzeige verzichtet haben.“ Er sah Mabel nicht an, und für einen Moment schien es, als wolle er ihr die Hand geben, dann schwang sein Arm aber wieder zurück und er versteckte beide Hände hinter seinem breiten Rücken.


  „Danken Sie nicht mir, sondern Ihrer Tochter“, sagte Mabel kühl. „Rachel hat in ihrem Leben schon genügend durchgemacht, es ist nicht nötig, einen Vater zu haben, der im Gefängnis sitzt.“


  „Also … ja … es wird nicht wieder vorkommen.“ Kurz trafen sich Mabel und Wilmingtons Blicke, und Mabel sah die Verlegenheit in seinen Augen.


  „Das hoffe ich. Seien Sie ihren Kindern künftig einfach ein besserer Vater und vergessen Sie nicht, dass Rachel erwachsen ist und ein Recht auf ein eigenes Leben hat.“


  Ein unverständliches Brummen kam aus Wilmingtons Mund, dann stapfte er, ohne die beiden Frauen weiter zu beachten, aus der Küche.


  „Danke“, flüsterte Rachel mit Tränen in den Augen.


  Mabel sah sie aufmunternd an.


  „Ich wünsche dir alles Glück der Welt, Mädchen. Es ist ehrenhaft, wie du dich um deine Geschwister kümmerst, denk aber auch mal an dich selbst. Irgendwann wirst du dich wieder verlieben, auch wenn dir das jetzt unmöglich erscheint. Steh dann zu deinen Gefühlen, denn sie sind nicht schlecht oder gar eine Schande.“


  Rachel warf sich so unerwartet in Mabels Arme, dass sie beide taumelten. Das Mädchen drückte sie fest, wich dann schnell zurück und senkte verlegen den Blick.


  „Ich werde Sarah niemals vergessen. Solange ich lebe nicht. Danke für deine Hilfe, ihren Mörder zu finden.“


  Mabel nickte Rachel noch einmal zu, dann verließ sie das Haus. Nachdem sie in Victors Wagen gestiegen war, sagte sie: „Dann wollen wir mal zu Ihnen, Victor. Es wartet viel Arbeit auf mich.“


  „Aber doch nicht mehr heute Nacht?“


  Mabel straffte die Schultern und lachte.


  „Nein, putzen und aufräumen werde ich heute ganz sicher nicht, wie wäre es aber mit einer Flasche Wein? Ich denke, wenn die anderen feiern, dann können wir uns auch ein Glas genehmigen.“


  „Hm.“ Victor schmunzelte und startete den Wagen. „Wenn ich es mir so überlege … Sie haben manchmal schon ganz brauchbare Ideen.“ Von der Seite warf er Mabel einen Blick zu. „Auch wenn wir beide dem Tod nur knapp entronnen sind – eigentlich waren die letzten Tage recht aufregend, nicht wahr, Mabel? Sonst ist das Leben in Lower Barton nämlich ziemlich öde und langweilig.“


  Mabel lachte. „Nun, auf solche Aufregungen kann ich getrost verzichten. Ich glaube, wir beide sind zu alt, um noch einmal auf Mörderjagd zu gehen.“


  Mabel konnte nicht ahnen, wie Unrecht sie mit ihrer Bemerkung haben sollte …
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